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  Der Frühling lässt sich für Dr. Temperance Brennan mehr als angenehm an. Auf Dewees Island vor der Küste South Carolinas hat sie zwei Wochen lang die Vertretung für eine ehemalige Kollegin übernommen und eine Studentengruppe bei Ausgrabungen einer alten indianischen Stätte begleitet.


  Doch um die autofreie Inselidylle ist es geschehen, als die Dünen am vorletzten Tag des Projekts einen Toten freigeben, der offenbar erst unlängst hier deponiert wurde. Und der  wie Tempe wenig später im Labor feststellt  wohl keines natürlichen Todes starb. Kaum hat sie ihre Untersuchung abgeschlossen, da wird in den Sümpfen auf dem Festland eine weitere Leiche entdeckt. Selbstmord durch Erhängen, so trägt es der örtliche Sheriff ins Protokoll ein, doch Tempe ist skeptisch. Die Frakturen an den Wirbeln des Toten widersprechen ihren Erwartungen bei einem solchen Freitod. Und was noch frappierender ist: Diese Wirbel weisen dieselben Kerben auf wie die des Opfers von Dewees. Gemeinsam mit. ihrem Noch-Ehemann, dem Rechtsanwalt Janis »Pete« Peterson, der an die Küste gekommen ist, um die vermisste Tochter eines Klienten zu suchen, stellt Tempe Nachforschungen an, Als Ehepaar hatten sie und Pete kein Glück. Doch als Detektivduo dürfen sie sich keinen Fehltritt erlauben, sonst könnten sie bald länger zusammen am Strand liegen, als ihnen lieb ist …
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  Es ist immer so. Man ist eben dabei, eine Grabung abzuschließen, da landet jemand den Coup der Saison.


  Okay. Ich übertreibe. Aber was passiert ist, geht schon sehr in diese Richtung. Und was letztendlich dabei herauskam, war viel verstörender als die Entdeckung irgendeiner Topfscherbe oder einer Feuerstelle in letzter Minute.


  Es war der achtzehnte Mai, der vorletzte Tag des archäologischen Ausgrabungsseminars. Ich hatte zwanzig Studenten, die eine Stätte auf Dewees, einer Barriere-Insel nördlich von Charleston, South Carolina, bearbeiteten.


  Außerdem hatte ich einen Journalisten. Mit dem IQ von Plankton.


  »Sechzehn Leichen?« Plankton zog einen Spiralblock hervor, während Visionen von Dahmer und Bundy durch sein Hirn zuckten. »Opfer schon identifiziert?«


  »Die Gräber sind prähistorisch.«


  Zwei Augen verdrehten sich, schmal unter geschwollenen Lidern. »Alte Indianer?«


  »Eingeborene Amerikaner.«


  »Die haben mich geschickt, um was über alte Indianer zu schreiben?« Dieser Kerl bekam keinen Preis für politische Korrektheit.


  »Die?« Eisig.


  »Die Moultrie News. Die Lokalzeitung von East Cooper.«


  Charleston ist, wie Rhett Scarlett erzählte, eine Stadt, die charakterisiert wird durch die wohltuende Anmut vergangener Tage. Ihr Herz ist die Peninsula, die Halbinsel, ein Bezirk mit Häusern aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, Kopfsteinpflaster-Straßen und Freiluftmärkten, der von den Flüssen Ashley und Cooper begrenzt wird. Die Bürger von Charleston definieren ihr Revier anhand dieser Wasserstraßen. Angrenzende Viertel werden als »West Ashley« oder »East Cooper« bezeichnet, wobei zu Letzterem auch der Mount Pleasant und drei Inseln gehören, Sullivan’s, die Isle of Palms und Dewees. Ich nahm an, dass Planktons Zeitung dieses Gebiet abdeckte.


  »Und Sie sind?«, fragte ich.


  »Homer Winborne.«


  Mit seinem Bartschatten und der Fastfood-Wampe sah er eher aus wie Homer Simpson.


  »Wir sind hier ziemlich beschäftigt, Mr. Winborne.«


  Winborne ignorierte das. »Ist das denn nicht illegal?«


  »Wir haben eine Genehmigung. Die Insel wird erschlossen, und auf diesem Gelände hier sollen Wohnhäuser entstehen.«


  »Warum sich dann die Mühe machen?« Schweiß benetzte Winbornes Haaransatz. Als er nach einem Taschentuch griff, bemerkte ich eine Zecke, die seinen Kragen entlangkrabbelte.


  »Ich bin eine Anthropologin der University of North Carolina in Charlotte. Meine Studenten und ich sind im Auftrag des Staates hier.«


  Normalerweise führte die Neue-Welt-Archäologin der UNCC jedes Sommersemester im Mai eine studentische Ausgrabung durch. Ende März dieses Jahres hatte die Dame bekannt gegeben, dass sie eine Stelle an der Purdue angenommen habe. Da sie den ganzen Winter damit beschäftigt gewesen war, Lebensläufe und Bewerbungen zu verschicken, hatte sie das Ausgrabungsseminar völlig vergessen. Sayonara. Keine Dozentin. Keine Ausgrabungsstätte.


  Obwohl mein Spezialgebiet die Forensik ist, und ich inzwischen mit Toten arbeite, die zu Coroners und Leichenbeschauern geschickt werden, waren meine Promotionszeit und die Anfänge meiner akademischen Karriere den nicht so frisch Verstorbenen gewidmet. Für meine Doktorarbeit hatte ich tausende von prähistorischen Skeletten untersucht, die nun in nordamerikanischen Begräbnishügeln gefunden hatte.


  Das Ausgrabungsseminar ist einer der beliebtesten Kurse der Anthropologischen Fakultät und war deshalb, wie üblich, entsprechend voll. Der unerwartete Abgang meiner Kollegin brachte den Fakultätsvorstand völlig aus dem Häuschen. Er bat mich, zu übernehmen. Die Studenten erwarteten, dass das Seminar stattfand. Eine Rückkehr zu meinen Wurzeln. Zwei Wochen am Strand. Zusätzliche Bezahlung. Ich hatte fast den Eindruck, er würde noch einen Buick drauflegen.


  Ich hatte ihm Dan Jaffer vorgeschlagen, ein Bioarchäologe und mein professionelles Pendant beim Leichenbeschauer/Coroner-System im Great Palmetto State im Süden von uns. Ich berief mich auf mögliche Fälle im Institut des Leichenbeschauers in Charlotte oder im Laboratoire de Sciences Judiciaires et de Médecine Légale in Montreal, die beiden Behörden, für die ich regelmäßig als externe Beraterin arbeite.


  Der Vorstand versuchte es. Gute Idee, schlechtes Timing. Dan Jaffer war unterwegs in den Irak.


  Ich hatte Jaffer angerufen, und er hatte Dewees als mögliche Ausgrabungsstätte vorgeschlagen. Ein Gräberfeld sollte zerstört werden, und er wollte die Bulldozer aufhalten, bis die Bedeutung der Stätte geklärt war. Wie vorauszusehen, ignorierte der Bauunternehmer seine Anfragen.


  Ich hatte mich mit dem Büro des staatlichen Archäologen in Verbindung gesetzt, und auf Dans Empfehlung hin hatte man dort mein Angebot akzeptiert, einige Testgrabungen durchzuführen, was dem Bauunternehmer natürlich sehr missfiel.


  Und hier war ich nun. Mit zwanzig Studenten. Und, an unserem dreizehnten und vorletzten Tag, mit Plankton-Hirn.


  Meine Geduld franste aus wie ein altes Seil.


  »Name?« Winborne hätte auch nach Grassamen fragen können.


  Ich bekämpfte den Drang, ihn einfach stehen zu lassen. Gib ihm, was er will, sagte ich mir.


  Er wird schon wieder verschwinden. Oder, mit etwas Glück, an einem Hitzschlag sterben.


  »Temperance Brennan.«


  »Temperance?« Amüsiert.


  »Ja, Homer.«


  Winborne zuckte die Achseln. »Den Namen hört man nicht so oft.«


  »Man nennt mich Tempe.«


  »Wie die Stadt in Utah.«


  »Richtig. Was für Indianer?«


  »Wahrscheinliche Sewee.«


  »Woher haben Sie gewusst, dass das Zeug da ist?«


  »Von einem Kollegen in South Carolina.«


  »Und woher wusste er es?«


  


  »Bei einer Begehung nach Bekanntgabe der geplanten Erschließung entdeckte er kleine Hügel.«


  Winborne nahm sich ein wenig Zeit, um sich Notizen auf seinem Spiralblock zu machen. Vielleicht brauchte er die Zeit aber auch, um zu formulieren, was er sich unter einer intelligenten Frage vorstellte. In der Entfernung konnte ich Studentengeplapper und das Klappern von Eimern hören. Über mir schrie eine Möwe, eine andere antwortete.


  »Hügel?«


  »Nach der Schließung der Gräber wurden Muschelschalen und Sand darübergehäuft.«


  »Und was bringt es, die wieder auszugraben?« jetzt reichte es. Ich knallte dem kleinen Kretin vor den Latz, was jedes Interview beendete. Fachkauderwelsch.


  »Man weiß noch nicht sehr viel über Bestattungsbräuche bei indigenen südöstlichen Küstenpopulationen, und diese Stätte könnte bisherige ethnohistorische Befunde entweder bestätigen oder widerlegen. Viele Anthropologen sind der Ansicht, dass die Sewee ein Teil des Cusabo-Stammes waren. Nach einigen Quellen gehörten zu den Bestattungspraktiken der Cusabo das Entfleischen der Leichen und die anschließende Verwahrung der Knochen in Stoffbündeln oder Kisten. Andere berichten von einer Aufbahrung der Leichen, damit sie vor der Bestattung in Gemeinschaftsgräbern verwesten.«


  »O Mann. Das ist krass.«


  »Krasser, als wenn man Leichen das Blut abzapft und es durch chemische Substanzen ersetzt, dann Wachse und Duftstoffe injiziert und Make-up auflegt, um Leben zu simulieren? Und sie anschließend in luftdichten Särgen und Grüften bestattet, um das Verfaulen zu verlangsamen?«


  Winborne schaute mich an, als hätte ich Sanskrit gesprochen. »Wer macht das?«


  »Wir.«


  »Und was finden Sie?«


  »Knochen.«


  »Nur Knochen?« Die Zecke krabbelte jetzt an Winbornes Hals hoch. Sollte ich etwas sagen? Nein. Der Kerl nervte mich zu sehr.


  Ich spulte meine übliche Coroner-und-Polizisten-Masche ab. »Das Skelett erzählt uns eine Geschichte über ein Individuum. Geschlecht. Alter. Größe. Abstammung. In manchen Fällen auch Krankengeschichte und Todesart.« Mit einem nachdrücklichen Blick auf meine Uhr ließ ich nun noch meine archäologische Platte folgen. »Alte Knochen sind eine Informationsquelle über ausgestorbene Populationen. Wie die Menschen lebten, wie sie starben, was sie aßen, an welchen Krankheiten sie litten «


  Winbornes Blick wanderte über meine Schultern. Ich drehte mich um.


  Topher Burgess kam auf uns zu, den sonnenverbrannten Oberkörper bedeckt mit verschiedenen Formen von organischem und anorganischem Dreck. Klein und dick, mit einer Strickmütze, Drahtgestellbrille und buschigen Koteletten erinnerte er mich an eine jugendliche Version von Captain Hooks Smee.


  »Da ragt was Komisches in Drei-Ost hinein.«


  Ich wartete, aber mehr Informationen kamen von Topher nicht. Was nicht überraschte, denn bei Prüfungen bestanden seine Aufsätze oft aus knappest möglichen Sätzen. Allerdings illustriert.


  »Komisch?«, fragte ich nach.


  »Es ist anatomisch korrekt angeordnet.«


  Ein vollständiger Satz. Erfreulich, aber nicht sehr erhellend. Ich wedelte mit den Fingern, um ihm mehr zu entlocken.


  »Wir glauben, es ist intrusiv.« Topher verlagerte sein Gewicht von einem nackten Fuß auf den anderen. Er hatte eine Menge zu verlagern.


  »Ich schau mir das gleich an.«


  »Was hat das zu bedeuten, anatomisch korrekt angeordnet?« Die Zecke hatte Winbornes Ohr erreicht und überlegte sich offensichtlich eine alternative Route.


  »Dass die Knochen so in der Erde liegen, wie sie im Körper angeordnet sind. Bei sekundären Bestattungen, wenn die Leichen erst nach dem Fleischverlust in die Erde gelegt werden, ist das ungewöhnlich. Die Knochen sind dann normalerweise durcheinander geworfen, manchmal in ganzen Haufen. Es kommt nur gelegentlich vor, dass in solchen Gemeinschaftsgräbern ein oder zwei Skelette anatomisch korrekt angeordnet sind.«


  »Warum?«


  »Dafür kann es viele Gründe geben. Vielleicht starb jemand unmittelbar vor Schließung des Gemeinschaftsgrabs. Vielleicht wollte die Gruppe weiterziehen und hatte keine Zeit mehr, die Verwesung abzuwarten.«


  Ganze zehn Sekunden lang machte er sich Notizen. Die Zecke verschwand aus meinem Blickfeld.


  »Intrusiv. Was heißt das?«


  »Dass eine Leiche erst später in das Grab gelegt wurde. Wollen Sie es sich ansehen?«


  »Genau dafür lebe ich.« Winborne wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn und seufzte dabei, als würde er auf der Bühne stehen.


  Nun bekam ich doch Mitleid mit ihm. »Sie haben da eine Zecke am Kragen.«


  Winborne reagierte schneller, als man es von einem Mann seiner Masse für möglich halten würde. Mit einer einzigen Bewegung fuhr er sich an den Kragen, bückte sich und schlug sich auf den Hals. Die Zecke purzelte in den Sand und richtete sich wieder auf, offensichtlich war sie an Zurückweisung gewöhnt.


  Ich ging los, vorbei an Büscheln von Seehafer, dessen Ährenköpfe bewegungslos in der schweren Luft standen. Es war erst Mai, und schon kletterte das Thermometer auf über dreißig Grad. Obwohl ich das Lowcountry liebe, war ich froh, nicht im Sommer hier graben zu müssen.


  Ich bewegte mich schnell, wohlwissend, dass Winborne mir nicht würde folgen können. Gemein? Ja. Aber die Zeit war knapp. Und an diesen Trottel von Reporter hatte ich keine zu verschwenden.


  Außerdem war mein Gewissen jetzt rein, wegen der Zecke.


  Aus Tophers Gettoblaster dröhnte ein Song, den ich nicht kannte, von einer Gruppe, deren Namen ich nicht kannte und den ich mir auch nicht merken würde, falls man ihn mir sagte. Seevögel und Brandung wären mir lieber gewesen, aber immerhin war das Programm dieses Tages besser als das Heavy-Metal-Zeug, das die Studenten normalerweise hörten.


  Während ich auf Winborne wartete, ließ ich den Blick über die Ausgrabungsstätte wandern. Zwei Testgräben waren bereits ausgehoben und wieder aufgefüllt worden. Der erste hatte nur sterile Erde ergeben. Im zweiten hatte man allerdings menschliche Knochen gefunden, eine frühe Bestätigung von Jaffers Vermutung.


  Drei weitere Gräben waren noch offen. An jedem arbeiteten Studenten mit Kellen, schleppten Eimer und siebten Erde durch Drahtgitter, die auf Sägeböcken lagen.


  Topher schoss eben Fotos am östlichsten Graben. Der Rest seines Teams saß mit untergeschlagenen Beinen da und betrachtete, was ihn so interessierte.


  Als Winborne mich einholte, war er an der Grenze zwischen Schnaufen und Keuchen. Er wischte sich die Stirn und rang nach Atem.


  »Heiß heute«, sagte ich.


  Winborne nickte. Sein Gesicht hatte die Farbe von Himbeersorbet.


  »Alles okay mit Ihnen?«


  »Bestens.«


  Ich ging auf Topher zu, doch Winbornes Stimme stoppte mich.


  »Wir bekommen Besuch.«


  Als ich mich umdrehte, sah ich einen Mann in einem pinkfarbenen Poloshirt und Khakihose, der über die Dünen lief, nicht um sie herum. Er war klein, fast wie ein Kind, und hatte kurz geschorene, silbergraue Haare. Ich erkannte ihn sofort. Richard L. »Dickie« Dupree, Unternehmer, Baulöwe und Gauner durch und durch.


  Dupree wurde begleitet von einem Basset, dem Bauch wie Zunge fast bis auf den Boden hingen.


  Zuerst ein Journalist, jetzt Dupree. Den Tag konnte man abhaken.


  Ohne Winborne zu beachten, steuerte Dupree mit der ganzen entschlossenen Selbstgerechtigkeit eines Taliban-Mullahs auf mich zu. Der Basset blieb zurück, weil er einem Büschel Seehafer ausweichen musste.


  Wir alle wissen, was persönlicher Freiraum ist: der Abstand zwischen einem selbst und anderen. Für mich muss er mindestens fünfundvierzig Zentimeter betragen. Ist er geringer, werde ich nervös.


  Einige Fremde kommen einem zu nahe, weil sie schlecht hören oder sehen. Andere, weil sie aus einem anderen kulturellen Hintergrund stammen. Nicht Dickie. Dupree war der Überzeugung, dass Nähe ihm größere Überzeugungskraft verlieh.


  Dreißig Zentimeter vor mir blieb er stehen, verschränkte die Arme und blinzelte zu mir hoch.


  »Ich gehe davon aus, Sie werden morgen fertig?« Eher eine Aussage als eine Frage.


  »Werden wir.« Ich trat einen Schritt zurück.


  »Und dann?« Duprees Gesicht hatte etwas Vogelartiges, scharfe Knochen unter rosiger, durchscheinender Haut.


  »Ich werde nächste Woche dem Büro des staatlichen Archäologen einen vorläufigen Bericht übermitteln.«


  Der Basset kam dazu und beschnupperte mein Bein. Er sah aus, als wäre er mindestens achtzig Jahre alt.


  »Colonel, sei nicht unhöflich zu der kleinen Dame.« Und zu mir: »Colonel wird langsam alt. Er vergisst seine Manieren.«


  Die kleine Dame kraulte Colonel hinter einem struppigen Ohr.


  »Wäre doch eine Schande, die Leute nur wegen ein paar alter Indianer zu enttäuschen.« Dupree schenkte mir, was er zweifellos als sein charmantes Südstaaten-Gentleman-Lächeln betrachtete. Wahrscheinlich übte er es vor dem Spiegel, wenn er sich die Nasenhaare schnitt.


  »Viele betrachten das historische Erbe dieses Landes als etwas Wertvolles«, sagte ich.


  »Aber man kann doch nicht zulassen, dass diese Dinge den Fortschritt behindern, oder?«


  Ich erwiderte nichts.


  »Sie verstehen meine Position, Ma’am?«


  »Ja, Sir, das tue ich.«


  Ich verabscheute Duprees Position. Sein einziges Ziel war Geld, und er war bereit, es mit allen Mitteln zu verdienen, die ihn nicht ins Gefängnis brachten. Zur Hölle mit dem Regenwald, den Feuchtgebieten, Meeresküsten, Dünen und der Kultur, die bereits hier war, als die Engländer ankamen. Dickie Dupree würde den Artemis-Tempel sprengen, falls er dort stand, wo er Eigentumswohnungen hinklatschen wollte.


  Winborne hinter uns war verstummt. Ich wusste, dass er zuhörte.


  »Und was wird in diesem vorzüglichen Dokument stehen?« Noch ein Lächeln wie vom Sheriff von Mayberry.


  »Dass sich unter diesem Gelände eine präkolumbische Begräbnisstätte befindet.«


  Duprees Lächeln zitterte kurz, blieb aber. Colonel, der Spannung spürte oder vielleicht nur gelangweilt war, ließ von mir ab und wandte sich Winborne zu. Ich wischte mir die Hände an meinen abgeschnittenen Jeans ab.


  »Sie kennen diese Leute oben in Columbia ebenso gut wie ich. Ein Bericht dieser Art wird mich für eine ziemliche Zeit lahm legen. Und die Verzögerung wird mich Geld kosten.«


  »Eine archäologische Stätte ist eine nicht erneuerbare kulturelle Ressource. Ist sie erst einmal verschwunden, dann bleibt sie es für immer. Ich kann nicht ruhigen Gewissens zulassen, dass Ihre Bedürfnisse meine Funde beeinflussen, Mr. Dupree.«


  Das Lächeln verschwand, und Dupree betrachtete mich kalt.


  »Darum werden wir uns kümmern müssen.« Diese verhüllte Drohung wurde von seinem sanft säuselnden Lowcountry-Akzent kaum abgemildert.


  »Ja, Sir. Das werden wir.«


  Dupree zog eine Packung Kools aus der Tasche, riss in der hohlen Hand ein Streichholz an und zündete sich eine Zigarette an. Dann warf er das Streichholz achtlos weg, inhalierte tief und machte sich auf den Rückweg über die Dünen. Colonel watschelte hinter ihm her.


  »Mr. Dupree«, rief ich ihm nach.


  Dupree blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Es ist ökologisch unverantwortlich, über die Dünen zu laufen.«


  Dupree winkte nur kurz und ging einfach weiter.


  In mir stiegen Wut und Abscheu hoch.


  »Dickie ist wohl nicht Ihre erste Wahl für den Mann des Jahres?«


  Ich drehte mich um. Winborne wickelte eben einen Juicy Fruit aus. Ich sah zu, wie er sich den Kaugummi in den Mund schob, und warnte ihn mit einem Blick, das Papier nicht so wegzuwerfen, wie Dupree es mit seinem Streichholz gemacht hatte.


  Er kapierte die Botschaft.


  Wortlos drehte ich mich um und ging auf Drei-Ost zu.


  Die Studenten verstummten, als ich bei ihnen war. Ich sprang in den Graben. Acht Augen folgten mir. Topher gab mir eine Kelle. Ich kauerte mich hin, und sofort umfing mich der Geruch frisch umgegrabener Erde.


  Und noch etwas anderes. Süß. Faulig. Schwach, aber unbestreitbar.


  Ein Geruch, der eigentlich nicht da sein dürfte.


  Mein Magen zog sich zusammen.


  Ich ging auf alle viere und untersuchte Tophers komisches Ding, ein Stück Wirbelsäule, die sich etwa in der Mitte der westlichen Wand nach außen wölbte.


  Von oben riefen mir die Studenten Informationen zu.


  »Wir waren eben dabei, die Seiten zu säubern, Sie wissen schon, damit wir Fotos der Stratigraphie machen können.«


  »Wir haben verfärbte Erde entdeckt.«


  Topher fügte noch ein kurzes Detail hinzu.


  Ich hörte nicht zu. Ich schabte mit der Kelle, um eine Profilansicht der Bestattung, die sich an der Westseite des Grabens befand, zu bekommen. Mit jedem Kratzen wurden meine Befürchtungen schlimmer.


  Nach dreißig Minuten waren ein Rückgrat und ein oberer Beckenrand erkennbar.


  Ich setzte mich auf. Meine Kopfhaut kribbelte. Eine düstere Vorahnung beschlich mich.


  Die Knochen waren durch Muskeln und Bänder verbunden.


  Während ich meinen Fund noch anstarrte, schwirrte schon die erste Fliege herbei, die Sonne glitzerte auf ihrem smaragdgrünen Körper.


  O Gott.


  Ich stand auf und wischte mir Erde von den Knien. Ich musste unbedingt zu einem Telefon.


  Dickie Dupree hatte jetzt bedeutend größere Probleme als nur alte Sewee.
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  Die Bewohner von Dewees Island sind streng bis zur Arroganz, was die ökologische Reinheit des Lebens »am anderen Ufer« angeht. Fünfundsechzig Prozent ihres kleinen Königreichs sind Naturschutzgebiet. Neunzig Prozent sind unbebaut. Die Anwohner haben nach eigener Aussage alles lieber naturbelassen. Kein Jäten, kein Veredeln.


  Keine Brücke. Nach Dewees kommt man mit der Fähre oder mit einem privaten Boot. Die Straßen sind ausschließlich Sandpisten, Verbrennungsmotoren sind nur gestattet bei Bau- und Lieferfahrzeugen. Ach ja. Die Insel hat einen Krankenwagen, ein Feuerwehrauto und ein geländegängiges Fahrzeug zur Buschfeuerbekämpfung. Sosehr ihnen Ruhe und Unberührtheit auch am Herzen liegen, naiv sind die Hausbesitzer nicht.


  Wie ich das finde? Die Natur ist großartig, wenn man im Urlaub ist. Sie ist verdammt lästig, wenn man versucht, einen verdächtigen Todesfall zu melden.


  Dewees ist nur knappe fünfhundert Hektar groß, aber mein Trupp grub in der entferntesten südöstlichen Ecke, in einem Streifen Küstenwald zwischen dem Lake Timicau und dem Atlantischen Ozean. Keine Chance, hier ein Handy-Netz zu bekommen.


  Nachdem ich Topher die Aufsicht über die Stätte übertragen hatte, lief ich den Strand hoch zu einem hölzernen Steg, überquerte darauf die Dünen und sprang dann in einen unserer sechs Golfkarren. Ich drehte eben den Schlüssel, als ein Rucksack auf den Sitz neben mir klatschte, gefolgt von Winbornes Hintern in seinem Polyesterfutteral. Da ich nur darauf bedacht war, ein funktionierendes Telefon zu finden, hatte ich nicht gehört, dass er mir folgte.


  Okay. Besser, als den Trottel unüberwacht herumschnüffeln lassen.


  Wortlos gab ich Gas oder was man bei Elektrofahrzeugen eben tut. Winborne stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab und umklammerte mit der anderen eine Stützstrebe des Dachs.


  Auf dem Pelican Flight fuhr ich zuerst parallel zum Meer, bog dann rechts in die Dewees Inlet ein, kam am Picknick-Pavillon, dem Schwimmbad, dem Tennisplatz und dem Naturkundezentrum vorbei und bog dann, an der Spitze der Lagune, nach links in Richtung Wasser ab. An der Fähranlegestelle hielt ich an und wandte mich Winborne zu.


  »Endstation.«


  »Was?«


  »Wie sind Sie hierher gekommen?«


  »Mit der Fähre.«


  »Und mit der Fähre sollt Ihr zurückkehren.«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Machen Sie, was Sie wollen.«


  Da er mich missverstanden hatte, lehnte Winborne sich wieder in seinem Sitz zurück.


  »Schwimmen Sie«, differenzierte ich.


  »Sie können mich doch nicht einf«


  »Raus.«


  »Ich habe an Ihrer Ausgrabungsstätte einen Karren stehen gelassen.«


  »Ein Student wird ihn zurückbringen.«


  Winborne stieg aus, das Gesicht verkniffen zu einer Maske teigigen Missfallens.


  Als ich auf der Old House Lane nach Osten brauste, kam ich vorbei an schmiedeeisernen Toren, die mit phantasievollen Muschelschalen-Arrangements verziert waren, und erreichte schließlich das Infrastruktur-Areal der Insel. Feuerwache. Wasseraufbereitungsanlage. Verwaltungsgebäude. Residenz des Insel-Managers.


  Ich kam mir vor wie ein Überlebender nach einer Neutronenbomben-Explosion. Alle Gebäude intakt, aber nirgendwo ein lebender Mensch zu sehen.


  Frustriert kehrte ich zur Lagune zurück und hielt hinter einem zweiflügeligen Gebäude, das von einer riesigen Veranda eingerahmt wurde. Mit seinen vier Gästesuiten und dem winzigen Restaurant war Huyler House das einzige Zugeständnis Dewees’ an Fremde, die ein Bett oder ein Bier brauchten. Außerdem beherbergte es das Gemeinschaftszentrum der Insel. Ich sprang aus dem Karren und lief darauf zu.


  Auch wenn mir vor allem der grausige Fund in Drei-Ost durch den Kopf ging, konnte ich mich der Faszination des Gebäudes vor mir nicht entziehen. Die Gestalter des Huyler House wollten den Eindruck von Jahrzehnten von Sonne und Salzluft vermitteln. Verwittertes Holz. Natürliche Verfärbungen. Obwohl das Haus noch nicht einmal zehn Jahre stand, sah es aus wie ein historisches Denkmal.


  Das genaue Gegenteil traf auf die Frau zu, die jetzt durch eine Seitentür trat. Althea Hunneycut »Honey« Youngblood sah alt aus, war vermutlich aber uralt. Einer lokalen Legende nach war Honey Zeugin der Übereignung Dewees’ an Thomas Cary durch King William III. im Jahre 1696 gewesen.


  Honeys Geschichte ist Thema ausufernder Spekulationen, aber in gewissen Punkten stimmen die Inselbewohner überein. Zum ersten Mal besuchte Honey Dewees als Gast der Familie Coulter Huyler vor dem Zweiten Weltkrieg. Die Huylers führten dort ein ziemlich spartanisches Leben, seit sie die Insel 1925 erworben hatten. Kein Strom. Kein Telefon. Ein von einer Windmühle angetriebener Brunnen. Nicht gerade das, was ich mir unter Erholung am Strand vorstelle.


  Honey kam damals mit einem Ehemann, wobei die Meinungen auseinander gehen, welchen Rang dieser Gentleman in der Abfolge ihrer Herrenbekanntschaften tatsächlich bekleidete. Als dieser Gatte starb, kam Honey dennoch immer wieder und heiratete schließlich in die Familie R.S. Reynolds ein, der die Huylers ihren Besitz 1956 verkauft hatten. Genau. Die Aluminium-Dynastie. Danach konnte Honey tun und lassen, was sie wollte. Sie beschloss, auf Dewees zu bleiben.


  Die Reynolds verkauften ihren Grund 1972 an eine Investment-Gesellschaft, und im darauffolgenden Jahrzehnt wurden die ersten Privathäuser gebaut. Honeys war das erste, ein kompakter, kleiner Bungalow über Dewees Inlet. Nach der Gründung der IPP, der Island Preservation Partnership, des örtlichen Naturschutzvereins, wurde Honey dessen ansässige Naturkundlerin.


  Kein Mensch wusste, wie alt sie wirklich war. Honey ließ sich darüber nicht aus.


  »Wird ’n Heißer heute.« Honey eröffnete jedes Gespräch unweigerlich mit einem Kommentar zum Wetter.


  »Ja, Miss Honey. Sieht ganz so aus.«


  »Schätze, wir schaffen’s heute über dreißig.« Honey war eine Meisterin südstaatlicher Aussprachevarianten, und viele ihrer Silben nahmen zumindest für auswärtige Ohren ein Eigenleben an. Bei unseren vielen Unterhaltungen hatte ich gemerkt, dass das alte Mädchen mit den Vokalen spielen konnte wie sonst kaum jemand.


  »Das glaube ich auch.« Mit einem Lächeln versuchte ich, an ihr vorbeizueilen.


  »Gott und allen seinen Engeln sei Dank, dass es Klimaanlagen gibt.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Ich grabt doch da drüben bei dem alten Turm, nicht?«


  »Ganz in der Nähe.« Der Turm war während des Zweiten Weltkriegs zur U-Boot-Überwachung gebaut worden.


  »Schon was gefunden?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Großartig. Wir könnten ein paar neue Exponate für unser Naturkundezentrum gebrauchen.«


  Aber nicht diese Art von Exponaten.


  Ich lächelte und versuchte noch einmal, an ihr vorbeizukommen.


  »Ich komme in den nächsten Tagen mal vorbei.« Die Sonne ließ die blau-weißen Locken aufleuchten. »Muss mich doch auf dem Laufenden halten, was auf der Insel so passiert. Habe ich Ihnen schon erzählt «


  »Bitte verzeihen Sie, aber ich habe es ziemlich eilig, Miss Honey.« Ich fertigte sie nur höchst ungern so ab, aber ich musste wirklich dringend zu einem Telefon.


  »Natürlich. Wo sind nur meine Manieren geblieben?« Honey tätschelte meinen Arm. »Sobald Sie mal frei haben, fahren wir zum Fischen. Mein Neffe wohnt jetzt hier, und er hat ein klasse Boot.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich, hab’s ihm ja selbst geschenkt. Kann zwar selber nicht mehr so am Ruder stehen wie früher, aber ich fische immer noch gerne. Ich ruf ihn an, und wir fahren raus.«


  Und damit schritt Honey den Pfad entlang, den Rücken gerade wie eine Weihrauchkiefer.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief ich auf die Veranda und ins Gemeindezentrum. Es war verlassen, wie alle anderen öffentlichen Gebäude.


  Wussten die Einheimischen etwas, das ich nicht wusste? Wo waren sie nur alle?


  Ich betrat das Büro, ging zum Schreibtisch, wählte die Auskunft und tippte dann die Nummer ein, die man mir genannt hatte. Nach dem zweiten Läuten meldete sich eine Stimme.


  »Charleston County, Büro des Coroners.«


  »Temperance Brennan hier. Ich habe vor ungefähr einer Woche angerufen. Ist der Coroner inzwischen zurück?«


  »Einen Augenblick, bitte.«


  Ich hatte Emma Rousseau kurz nach meiner Ankunft in Charleston angerufen, musste aber zu meiner Enttäuschung erfahren, dass sich meine Freundin in Florida aufhielt, wo sie den ersten Urlaub seit fünf Jahren machte. Schlechte Planung meinerseits. Ich hätte ihr eine E-Mail schreiben sollen, bevor ich hierher kam. Aber so hat unsere Freundschaft noch nie funktioniert. Wenn wir räumlich getrennt sind, kommunizieren wir kaum. Wenn wir uns dann wiedersehen, herrscht sofort eine Vertrautheit, als wären wir nur wenige Stunden getrennt gewesen.


  »Einen Augenblick, bitte, sie kommt sofort«, sagte mir die Telefonistin.


  Während ich wartete, erinnerte ich mich an meine erste Begegnung mit Emma Rousseau.


  Acht Jahre war das her. Ich war Gastdozentin am College of Charleston. Emma, von der Ausbildung her eigentlich Krankenschwester, war eben zum Coroner des Charleston County gewählt worden. Sie hatte in einem Skelettfall die Todesart als »unbestimmbar« definiert, und die Familie zog diesen Befund in Zweifel. Da sie nun ein externes Gutachten brauchte, mich unbedingt als Gutachterin wollte, aber Angst hatte, ich würde ablehnen, schleppte Emma die Knochen in einer großen Plastikwanne in meine Vorlesung. Beeindruckt von so viel Mut, war ich bereit gewesen, ihr zu helfen.


  »Emma Rousseau.«


  »Ich hab da einen Mann in einer Wanne, der dich zum Sterben gern kennen lernen würde.« Schlechter Witz, aber zwischen uns fast schon ein Erkennungszeichen.


  »O Mann, Tempe. Du bist in Charleston?« Emmas Vokale waren nicht ganz so gut wie Honeys, aber sie kamen ihnen verdammt nahe.


  »Irgendwo in deinem Eingangsstapel muss eine telefonische Nachricht von mir liegen. Ich leite gerade ein archäologisches Ausgrabungsseminar auf Dewees. Wie war Florida?«


  »Heiß und feucht. Du hättest Bescheid sagen sollen, dass du kommst. Ich hätte den Urlaub auch verschieben können.«


  »Wenn du dir freigenommen hast, dann hattest du es sicher nötig.«


  Darauf erwiderte Emma nichts. »Warum gräbst du eigentlich hier? Ist das nicht Jaffers Revier?«


  »Dan ist nicht im Lande.«


  »Hast du Miss Honey schon kennen gelernt?«


  »O ja.«


  »Ich liebe diese alte Dame. Noch immer voller Schwung und Witz.«


  »Das ist sie wirklich. Hör mal, Emma. Kann sein, dass ich hier ein Problem habe.«


  »Schieß los.«


  »Jaffer hat mich auf dieses Gelände gebracht, weil er dachte, es könnte eine Begräbnisstätte der Sewee sein. Er hatte Recht. Seit dem ersten Tag finden wir Knochen, aber es ist typisch präkolumbisches Zeug. Trocken, ausgebleicht, viel postmortale Schädigung.«


  Emma unterbrach mich nicht mit Fragen oder Bemerkungen.


  »Heute Morgen haben meine Studenten in knapp fünfzig Zentimetern Tiefe eine frische Bestattung entdeckt. Die Knochen sehen intakt aus, die Wirbel sind durch Bindegewebe verbunden. Ich habe freigelegt, was mir sicher erschien, ohne den Fundort zu kontaminieren, dann dachte ich mir, ich sage lieber mal jemandem Bescheid. Ich weiß nicht genau, wer für Dewees zuständig ist.«


  »Wenn’s um ein Verbrechen geht, der Sheriff. Bei der Beurteilung eines verdächtigen Todesfalls könnte ich die Gewinnerin sein. Hast du irgendwelche Hypothesen?«


  »Keine, die irgendwas mit den alten Sewee zu tun hat.«


  »Du meinst, die Bestattung ist neueren Datums?«


  »Die Fliegen haben ’ne Kantine aufgemacht, als ich die Erde wegkratzte.«


  Pause. Ich konnte mir vorstellen, dass Emma auf ihre Uhr schaute.


  »Ich bin in eineinhalb Stunden bei dir. Brauchst du irgendwas?«


  »Einen Leichensack.«


  


  Ich wartete am Pier, als Emma in einem zweimotorigen Sea Ray ankam. Ihre Haare steckten unter einer Baseball-Kappe, und ihr Gesicht wirkte schmaler, als ich es in Erinnerung hatte. Sie trug eine Sonnenbrille von Dolce & Gabbana, Jeans und ein gelbes T-Shirt mit der schwarzen Aufschrift Charleston County Coroner.


  Ich sah zu, wie Emma Fender an die Bordwand hängte, an den Steg manövrierte und das Boot vertäute. Als ich am Boot war, reichte sie mir einen Leichensack heraus, nahm dann ihre Kameraausrüstung und stieg an Land.


  Im Golfkarren erzählte ich ihr, dass ich nach unserem Telefongespräch zur Ausgrabungsstätte zurückgekehrt war, ein schlichtes, drei mal drei Meter großes Planquadrat abgesteckt und ein paar Fotos geschossen hatte. Dann beschrieb ich detaillierter, was ich im Boden gesehen hatte. Und warnte sie, dass meine Studenten völlig aus dem Häuschen seien.


  Emma sprach wenig während der Fahrt. Sie wirkte irgendwie niedergeschlagen, abgelenkt. Vielleicht verließ sie sich auch einfach darauf, dass ich ihr alles sagen würde, was sie wissen musste. Alles, was ich wusste.


  Hin und wieder warf ich ihr einen Seitenblick zu. Die Sonnenbrille machte ihre Mimik unkenntlich. Im Wechsel des Lichts bei der Fahrt zeichneten die Schatten Muster auf ihr Gesicht.


  Ich sagte ihr nicht, dass ich ein unbehagliches Gefühl hatte, Angst, dass ich mich vielleicht irrte und nur Emmas Zeit vergeudete.


  Oder genauer, Angst, dass ich Recht haben könnte.


  Ein flaches Grab an einem einsamen Strand. Mir fielen ein paar mögliche Erklärungen ein, aber alle hatten mit verdächtigen Todesarten und Leichenbeseitigung zu tun.


  Emma wirkte gelassen. Wie ich hatte auch sie schon dutzende, vielleicht hunderte solcher Fälle bearbeitet. Verbrannte Körper, abgetrennte Köpfe, mumifizierte Kleinkinder, in Plastik eingewickelte Leichenteile. Für mich war das nie einfach. Ich fragte mich, ob Emmas Adrenalinpegel so hoch war wie meiner.


  »Ist der Kerl da ein Student?« Emmas Frage riss mich aus meinen Gedanken.


  Ich schaute in ihre Blickrichtung.


  Homer Winborne. Sooft Topher ihm den Rücken zudrehte, fotografierte der Mistkerl mit einer Mini-Digitalkamera.


  »Hurensohn.«


  »Ich nehme das als Verneinung.«


  »Er ist Reporter.«


  »Sollte hier eigentlich nicht fotografieren.«


  »Sollte überhaupt nicht hier sein.«


  Ich sprang aus dem Karren und baute mich vor Winborne auf. »Was zum Teufel tun Sie hier?«


  Meine Studenten erstarrten.


  »Hab die Fähre verpasst.« Winbornes rechte Schulter sackte nach unten, als er den Arm hinter dem Rücken versteckte.


  »Her mit der Nikon.« Scharf wie ein Rasiermesser.


  »Sie haben kein Recht, mein Eigentum zu konfiszieren.«


  »Verschwinden Sie bloß von hier. Sonst rufe ich den Sheriff und lasse Sie einbuchten.«


  »Dr. Brennan.«


  Emma stand direkt hinter mir. Winborne kniff die Augen zusammen, als er die Aufschrift auf ihrem T-Shirt las.


  »Vielleicht könnte der Herr aus einer gewissen Entfernung zusehen.« Emma, die Stimme der Vernunft.


  Ich schaute von Winborne zu Emma. Ich war so sauer, dass mir keine angemessene Erklärung einfiel. »Auf gar keinen Fall« hatte zu wenig Stil, »nur über meine Leiche« war wohl etwas unangebracht.


  Emma nickte fast unmerklich, um mir zu verstehen zu geben, dass ich mitspielen sollte. Winborne hatte natürlich Recht. Ich hatte nicht die Befugnis, sein Eigentum zu konfiszieren oder ihm Befehle zu erteilen. Und auch Emma hatte Recht. Lieber die Presse kontrollieren, als sie gegen sich zu haben.


  Oder dachte Madame Coroner bereits an die nächste Wahl?


  »Macht, was ihr wollt.« Diese Antwort war nicht besser als die zuvor verworfenen.


  »Vorausgesetzt, wir können die Kamera in sichere Verwahrung nehmen.« Emma streckte die Hand aus.


  Mit einem selbstzufriedenen Lächeln in meine Richtung händigte Winborne ihr die Kamera aus.


  »Das ist doch alles Kinderkram«, murmelte ich.


  »Wie soll sich Mr. Winborne denn entfernen?«


  »Wie wär’s mit dem Festland?«


  Doch wie sich zeigen sollte, war Winbornes Anwesenheit nur von untergeordneter Bedeutung.


  Innerhalb weniger Stunden überschritten wir einen Ereignishorizont, der meine Ausgrabung, meinen Sommer und meine Ansichten über die menschliche Natur völlig veränderte.
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  Topher und ein Student namens Joe Horne fingen an, innerhalb meines Drei-Meter-Quadrats mit langstieligen Spaten behutsam die oberste Erdschicht abzuheben. Bereits nach fünfzehn Zentimetern entdeckten wir Verfärbungen.


  Jetzt war das A-Team an der Reihe.


  Zuerst fotografierte und filmte Emma, dann nahmen sie und ich Kellen zur Hand und entfernten das Erdreich, das den Fleck umgab. Topher arbeitete am Sieb. Auch wenn er leicht vertrottelt wirkte, war er bei dieser Arbeit Weltklasse. Während des ganzen Nachmittags kamen immer wieder Studenten vorbei, um sich über unsere Fortschritte zu informieren, doch ihre Spurensicherungsbegeisterung erlahmte, je dichter die Fliegenpopulation wurde.


  Bis um vier hatten wir einen gerade noch anatomisch korrekt angeordneten Torso, Knochen von Gliedmaßen, einen Schädel und einen Unterkiefer freigelegt. Die Überreste waren in verrottetes Gewebe gehüllt, auf dem Schädel waren noch Büschel heller, bleicher Haare zu erkennen.


  Immer wieder funkte Emma Junius Gullet, den Sheriff des Charleston County, an. Jedes Mal erfuhr sie, dass Gullet nicht verfügbar sei, weil er sich um einen häuslichen Zwischenfall kümmern müsse.


  Winborne saß uns im Nacken wie der Hund dem Kaninchen. Mit zunehmender Hitze und stärker werdendem Geruch verwandelte sich sein Gesicht in etwas, das aussah wie Flecken auf einem Bürgersteig.


  Um fünf stiegen meine Studenten in die Golfkarren und fuhren zum Fähranleger. Nur Topher schien bereit zu sein, so lange zu arbeiten, wie es nötig war. Er, Emma und ich fuhren unermüdlich fort, Erde zu bewegen, zu schwitzen und Calliphoridae zu verscheuchen.


  Winborne verschwand, als wir die letzten Knochen im Leichensack verstauten. Ich hatte seinen Weggang gar nicht bemerkt. Irgendwann einmal drehte ich mich um, und er war nicht mehr da.


  Ich nahm an, dass Winborne zu seinem Chefredakteur eilte und dann zu seinem Computer. Emma machte sich keine Sorgen deswegen. Eine Leiche war keine große Sensation im Charleston County, das bei nur dreihunderttausend Einwohnern sechsundzwanzig Morde pro Jahr zu verzeichnen hatte.


  Wir hätten so leise gesprochen und wären so diskret vorgegangen, meinte Emma, dass Winborne kaum etwas mitbekommen haben konnte, das eine Ermittlung beeinträchtigen könnte. Eine Berichterstattung wäre möglicherweise sogar von Vorteil, immerhin könnten sich daraus Vermisstenmeldungen ergeben, die uns bei einer Identifikation helfen könnten. Ich blieb skeptisch, sagte aber nichts. Das war ihr Revier.


  Erst auf dem Weg zum Pier hatten Emma und ich unseren ersten richtigen Gedankenaustausch. Die Sonne stand bereits sehr tief und warf karmesinrote Bänder zwischen den Bäumen hindurch und auf die Straße. Obwohl wir fuhren, wurde der Salz- und Nadelbaumgeruch der Waldstücke und Marschen überdeckt von dem Aroma, das von unserem Passagier auf dem Rücksitz nach vorne drang.


  Vielleicht stanken aber auch wir so. Ich konnte es kaum mehr erwarten zu duschen, die Haare zu waschen und meine Klamotten zu verbrennen.


  »Erste Eindrücke?«, fragte Emma.


  »Die Knochen sind gut erhalten, aber es ist weniger Bindegewebe vorhanden, als ich nach der ersten Sichtung der freigelegten Wirbel erwartet hatte. Bänder, einige Muskelfasern tief in den Gelenken, das ist so ziemlich alles. Der Gestank kommt größtenteils von der Kleidung.«


  »Die Leiche war darin eingewickelt, sie trug sie nicht, oder?«


  »Genau.«


  »PMI?« Emma fragte, wie viel Zeit seit dem Tod des Opfers vergangen war.


  »Für das Postmortale Intervall muss man sich die Insekteneinschlüsse anschauen.«


  »Ich organisiere einen Entomologen. Grobe Schätzung?«


  Ich zuckte die Achseln. »In diesem Klima, ein flaches Grab, ich würde sagen, minimal zwei Jahre, maximal fünf.«


  »Wir haben eine Menge Zähne.« Emma dachte bereits an die Möglichkeiten zur Identifikation.


  »Ist auch gut so. Achtzehn in den Höhlen, acht im Boden, drei im Sieb.«


  »Und Haare«, fügte Emma hinzu.


  »Ja.«


  »Lange.«


  »Ist bedeutungslos, wenn du an die Geschlechtsbestimmung denkst. Schau dir Tom Wolfe an. Willie Nelson. Wohin bringst du die Überreste?«, fragte ich dann.


  »Alles in meinem Zuständigkeitsbereich kommt in die Leichenhalle der MUSC.« Die Medical University of South Carolina. »Die Pathologen von der Medizinischen Uni führen alle unsere Autopsien durch. Mein forensischer Anthropologe und der Zahnspezialist arbeiten ebenfalls dort. Schätze, einen Pathologen werde ich in diesem Fall nicht brauchen.«


  »Hirn und Organe sind längst verschwunden. Die Autopsie wird rein skelettal sein. Du brauchst Jaffer.«


  »Er ist im Irak.«


  »Am Ende des Monats ist er wieder da«, sagte ich.


  »So lange kann ich nicht warten.«


  »Ich bin noch mit diesem Ausgrabungsseminar beschäftigt.«


  »Das geht morgen zu Ende.«


  »Ich muss die Ausrüstung zur UNCC zurückbringen. Einen Bericht schreiben. Die Arbeiten benoten.«


  Emma sagte nichts.


  »Kann sein, dass in meinem Institut in Charlotte Fälle auf mich warten.«


  Emma sagte auch darauf nichts.


  »Oder in Montreal.«


  Eine Weile fuhren wir schweigend, lauschten dem Quaken der Laubfrösche und dem Surren unseres Golfkarrens. Als Emma schließlich den Mund wieder aufmachte, klang ihre Stimme anders  weicher, und doch auf eine stille Art beharrlich.


  »Irgendjemand dürfte diesen Kerl vermissen.«


  Ich dachte an das einsame Grab, das wir eben geöffnet hatten.


  Ich dachte an meine längst vergangene Vorlesung und den Kerl in der Wanne.


  Ich hörte auf, mir Ausflüchte auszudenken.


  


  Wir redeten wieder, als wir das Boot beluden und losmachten, und verstummtem erneut beim Verlassen der Lärmschutzzone. Als Emma Gas gab, gingen unsere Worte im Wind unter, im Motorengeräusch und im Klatschen des Wassers auf den Bug.


  Mein Auto stand am Yachthafen auf der Isle of Palms, eine schmale Zunge voller Luxushäuser zwischen Sullivan’s und Dewees. Der Transporter des Coroners ebenfalls. Es dauerte nur Minuten, unsere traurige Fracht zu transferieren.


  Bevor Emma mit ihrem Boot wieder davonfuhr, sagte sie noch einen Satz.


  »Ich rufe dich an.«


  Ich widersprach nicht. Ich war müde und hungrig. Und gereizt. Ich wollte nach Hause, duschen und die Shrimps- und Krebssuppe essen, die bei mir im Kühlschrank stand.


  Als ich den Pier hochging, bemerkte ich Topher Burgess, der eben aus der Fähre stieg. Er lauschte seinem iPod und sah und hörte mich nicht.


  Ich schaute meinem Studenten nach, bis er in seinen Jeep stieg. Komischer Junge, dachte ich. Intelligent, aber keineswegs brillant. Von den Kommilitonen akzeptiert, aber immer ein wenig abseits.


  Wie ich in diesem Alter.


  In meinem Mazda schaltete ich die Deckenbeleuchtung an, holte mein Handy aus dem Rucksack und kontrollierte, ob ich ein Netz hatte. Hatte ich, und der Ladezustand war auch in Ordnung.


  Drei Nachrichten. Ich kannte keine der Nummern.


  Es war Viertel vor neun.


  Enttäuscht steckte ich das Handy wieder ein, fuhr vom Parkplatz und die Insel entlang und bog dann rechts auf den Palm Boulevard ein. Es herrschte nur wenig Verkehr, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Noch zwei Wochen, und Autos würden diese Straßen verstopfen wie Schlick die Abflüsse in einem Sturm.


  Ich wohnte im Strandhaus einer Freundin. Anne hatte zuvor auf Sullivan’s ein Häuschen besessen, doch als sie sich vor zwei Jahren nach etwas Besserem umgesehen hatte, hatte sie keine halben Sachen gemacht. Ihre neue Ferienresidenz hatte fünf Schlafzimmer, sechs Bäder und genug Quadratmeter, um den World Cup unterzubringen.


  Auf ein paar Nebenstraßen fuhr ich in Richtung Strand, bog in Annes Auffahrt ein und parkte unter dem Haus. Ocean Boulevard. Keine zweite Reihe für Strand-Annie.


  Alle Fenster waren dunkel, da ich vorgehabt hatte, vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Ohne das Licht einzuschalten, ging ich direkt zur Außendusche, zog mich aus und drehte das heiße Wasser auf. Nach zwanzig Minuten mit Rosmarin, Minze und viel Schaum fühlte ich mich einigermaßen wiederhergestellt.


  Ich verließ die Kabine, stopfte meine Kleider in einen Plastiksack und warf alles in den Müll. Annes Waschmaschine wollte ich damit nicht belasten.


  Nur in ein Badetuch gewickelt, betrat ich das Haus durch die hintere Verandatür und stieg in mein Zimmer hoch. Slip und T-Shirt. Haare bürsten. Wunderbar.


  Während die Suppe in der Mikrowelle heiß wurde, kontrollierte ich noch einmal meine Nachrichten. Nichts. Wo war Ryan? Mit Handy und Abendessen ging ich auf die Veranda und setzte mich in einen Schaukelstuhl.


  Anne nannte das Haus »Sea for Miles«. Meilenweit Meer. Kein Witz. Der Horizont reichte von Havanna bis Halifax.


  Das Meer hat etwas ganz Besonderes an sich. Eben aß ich noch. Im nächsten Augenblick weckte mich das Geräusch meines Handys. Teller und Schüssel standen leer auf dem Tisch. Ich konnte mich nicht erinnern, die Augen geschlossen zu haben.


  Die Stimme war nicht die, auf die ich gehofft hatte.


  »Yo.«


  Nur Studenten und mein Mann, von dem ich getrennt lebte, sagen noch immer »Yo«.


  »Hallo.« Ich war zu müde, um etwas Witziges zu erwidern.


  »Wie läuft die Grabung?«


  Ich dachte an die Knochen, die jetzt in der MUSC-Leichenhalle lagen. Ich dachte an Emmas Gesicht, als sie vom Pier wegfuhr. Ich wollte nicht darüber reden.


  »Gut.«


  »Morgen ist Schluss?«


  »Kann sein, dass ein paar lose Enden noch etwas länger brauchen. Wie geht’s Birdie?«


  »Beobachtet Boyd sieben Tage die Woche vierundzwanzig Stunden lang. Dein Kater denkt, mein Hund wurde direkt aus der Hölle emporgezaubert, um ihm das Leben zu vermiesen. Und der Chow denkt, der Kater ist so ’ne Art flauschiges Aufziehspielzeug.«


  »Und wer hat das Sagen?«


  »Bird ist eindeutig das Alphatier. Und, wann kommst du nach Charlotte zurück?« Zu beiläufig. Da war irgendwas im Busch.


  »Weiß noch nicht genau. Warum?« Argwöhnisch.


  »Gestern kam ein Gentleman in mein Büro. Er hat gewisse finanzielle Streitigkeiten mit Aubrey Herron, und wie’s aussieht, scheint auch seine Tochter sich irgendwie mit Herron eingelassen zu haben.«


  Reverend Aubrey Herron war ein Fernsehprediger mit einer kleinen, aber sehr eifrigen Gemeinde im gesamten Südosten, die unter dem Namen »God’s Mercy Church«, Gottes Gnadenkirche, bekannt war. Zusätzlich zur Zentrale und dem Fernsehstudio unterhielt die GMC eine Reihe von Waisenhäusern in der Dritten Welt und mehrere freie medizinische Ambulanzen in den Carolinas und Georgia.


  »God Means Charity.« Herron beendete jede Sendung mit diesem Slogan. »Gott heißt Nächstenliebe.« Ist doch schön, wenn man so kreativ mit seinem Namen umgehen kann.


  »Give Mucho Cash.« Pete zitierte eine populäre Variation. »Gib viel Kohle.« Auch nicht schlecht.


  »Wo liegt das Problem?«


  »Finanzberichte sind nicht gerade aussagekräftig, die Tochter ist verschwunden, und Reverend Herron ist unkooperativ.«


  »Sollte Daddy da nicht einen Privatdetektiv engagieren?«


  »Hat Daddy getan. Der Kerl ist ebenfalls verschwunden.«


  »Du denkst ans Bermuda-Dreieck?«


  »Aliens.«


  »Du bist Anwalt, Pete. Kein Privatschnüffler.«


  »Da geht’s um Geld.«


  »Nein!«


  Pete ignorierte das.


  »Daddy macht sich wirklich Sorgen?«, fragte ich.


  »Daddy macht sich in die Hose vor Kummer.«


  »Wegen des Geldes oder der Tochter?«


  »Intelligente Frage. Eigentlich hat Flynn mich engagiert, damit ich mir die Bücher anschaue. Will, dass ich der GMC Feuer unter dem Hintern mache. Wenn ich dabei auch was über die Tochter herausfinde, gibt’s einen Bonus. Ich habe angeboten, dem Reverend mal einen Besuch abzustatten.«


  »Und ihm anständig die Flügel zu stutzen.«


  »Mit meinem juristischen Scharfsinn.«


  Plötzlich kapierte ich.


  »Die GMC hat ihre Zentrale in Charleston«, sagte ich.


  »Ich habe mit Anne gesprochen. Sie hat mir das Haus angeboten, falls das für dich okay ist.«


  »Wann?« Ich stieß einen Seufzer aus, der Homer Winborne stolz gemacht hätte.


  »Sonntag?«


  »Warum nicht.« Nur eine Milliarde Gründe.


  Ein Signalton meldete einen zweiten Anruf. Als ich aufs Display schaute, stand dort die Nummer, auf die ich gehofft hatte. Mit der Vorwahl von Montreal.


  »Muss Schluss machen, Pete.«


  Ich schaltete um.


  »Rufe ich zu spät an?«


  »Nie.« Ich lächelte zum ersten Mal, seit ich das Skelett in Drei-Ost entdeckt hatte.


  »Einsam?«


  »Ich habe meine Nummer ins Männerklo von Hyman’s Sea Food geschrieben.«


  »Ich liebe es, wenn du mich so sehr vermisst.«


  Andrew Ryan ist Lieutenant-détective in der Abteilung Schwerverbrechen der Provinzpolizei von Quebec. Sie wissen schon: Brennan, Anthropologin, Laboratoire de Sciences Judiciaires et de Médecine Légale; Ryan, Polizist, Section Crimes contre la Personne, Sûreté du Québec. Seit mehr als einem Jahrzehnt bearbeiten wir gemeinsam Mordfälle.


  Seit einiger Zeit bearbeiten Ryan und ich auch andere Dinge. Persönliche Dinge.


  Eins von meinen machte einen kleinen Hopser, als es seine Stimme hörte.


  »Graben heute gut gelaufen?«


  Ich holte Atem, hielt inne. Erzählen? Noch warten?


  Ryan bemerkte mein Zögern sofort.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Wir sind auf eine intrusive Bestattung gestoßen. Ein komplettes Skelett mit Resten von Bindegewebe und Kleidung.«


  »Jüngeren Datums?«


  »Ja. Ich habe den Coroner angerufen. Sie und ich haben es gemeinsam exhumiert. Es ist jetzt in der Leichenhalle.«


  So charmant, rücksichtsvoll und witzig Ryan ist, so nervtötend kann er sein. Ich wusste, was er sagen würde, bevor er es aussprach.


  »Wie bringst du dich nur immer in diese Situationen, Brennan?«


  »Ich reiche gut geschriebene Berichte ein.«


  »Machst du das externe Gutachten?«


  »Ich muss an meine Studenten denken.«


  Wind raschelte in den Palmwedeln. Hinter den Dünen krachte die Brandung an den Strand.


  »Du übernimmst den Fall?«


  Ich sagte weder Ja noch Nein.


  »Wie geht’s Lily?«, fragte ich.


  »Heute gab’s nur Türenknallen. Kleinkram. Kein zerbrochenes Glas oder zersplittertes Holz. Ich nehme das als Zeichen, dass der Besuch gut läuft.«


  Lily war neu in Ryans Leben. Und andersherum ebenso. Fast zwei Jahrzehnte lang wussten Vater und Tochter nichts voneinander. Dann meldete sich Lilys Mutter bei Ryan.


  Lutetia, so hieß die Dame, war damals neunzehn und schwanger gewesen, hatte ihrem Wochenendgalan  Ryan  diese biologische Tatsache jedoch verschwiegen und war stattdessen aus Kanada zu ihrer Familie auf die Bahamas geflohen. Dort hatte sie geheiratet, sich scheiden lassen, als Lily zwölf war, und war nach Nova Scotia zurückgekehrt. Lily hatte inzwischen die Highschool hinter sich und verkehrte nicht gerade in den allerbesten Kreisen. Sie blieb nächtelang weg und war bereits wegen Drogenbesitz verhaftet worden. Lutetia kannte die Symptome. Sie hatte das schnelle Leben selbst ausprobiert. Dabei hatte sie Ryan kennen gelernt, während seines eigenen jugendlichen Abstechers in die Subkultur. Da sie wusste, dass ihr längst verflossener Geliebter nun Polizist war, hatte Lutetia beschlossen, dass er seinen Teil dazu beitragen sollte, seine eben erwachsen gewordene Tochter zu retten.


  Obwohl diese Nachricht Ryan in den Solarplexus getroffen hatte, hatte er doch seine Vaterschaft akzeptiert und gab sich nun große Mühe. Dieser Besuch in Nova Scotia war sein jüngster Vorstoß in die Welt seiner Tochter. Aber Lily machte es ihm nicht eben leicht.


  »Nur ein Wort«, sagte ich. »Geduld.«


  »Okay, meine weise Beraterin.« Ryan wusste, dass auch ich mit meiner Tochter Katy so meine Probleme hatte.


  »Wie lang bleibst du in Halifax?«


  »Mal sehen, wies läuft. Ich habe den Gedanken, dich zu besuchen, noch nicht aufgegeben, falls du da unten noch ein Weilchen rumhängst.«


  O Mann.


  »Das könnte kompliziert werden. Pete hat eben angerufen. Er wird vermutlich ebenfalls für ein paar Tage hier sein.«


  Ryan wartete.


  »Er hat geschäftlich in Charleston zu tun, deshalb hat Anne ihn eingeladen. Was hätte ich sagen sollen? Es ist Annes Haus, und es hat genug Betten, um das Kardinalskollegium unterzubringen.«


  »Betten oder Schlafzimmer?«


  Manchmal hatte Ryan das Taktgefühl eine Abrissbirne.


  »Rufst du mich morgen wieder an?«, beendete ich das Thema.


  »Schrubbst du die Nummer wieder von der Wand im Männerklo?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Nach den Gesprächen mit Pete und Ryan war ich aufgedreht. Vielleicht war es aber auch das ungeplante Nickerchen. Ich wusste, ich würde nicht schlafen können.


  Ich zog Shorts an und ging barfuß über den Holzsteg. Es herrschte Ebbe, und der Strand war gut fünfzig Meter breit. Unzählige Sterne funkelten am Himmel. Während ich am Wasserrand entlangging, ließ ich meine Gedanken schweifen.


  Pete, meine erste Liebe. Meine einzige Liebe für mehr als zwanzig Jahre.


  Ryan, mein erster Versuch seit Petes Untreue.


  Katy, meine wunderbare, flatterhafte, hoffentlich bald graduierte Tochter.


  Vorwiegend aber dachte ich über dieses traurige Grab auf Dewees nach. Gewaltsamer Tod ist mein Job. Ich sehe ihn oft, gewöhne mich aber nie daran.


  Inzwischen betrachte ich Gewalt als eine sich selbst perpetuierende Machtbesessenheit der Aggressiven gegenüber den weniger Starken. Freunde fragen mich, wie ich meine Arbeit überhaupt ertragen kann. Es ist ziemlich einfach. Es ist mir ein Anliegen, diese Wahnsinnigen zu vernichten, bevor sie noch mehr Unschuldige vernichten können.


  Gewalt verletzt den Körper und verletzt die Seele. Des Täters. Und des Opfers. Der Trauernden. Der gesamten Menschheit. Sie nimmt uns allen etwas.


  Meiner Ansicht nach ist ein anonymer Tod die tiefste Beleidigung der menschlichen Würde. Die Ewigkeit unter einem namenlosen Grabstein zu verbringen. In einem unmarkierten Grab zu verschwinden, ohne dass diejenigen, die einen liebten, wussten, dass man von ihnen gegangen war. Das verletzt. Ich kann die Toten zwar nicht mehr ins Leben zurückholen, aber ich kann Opfern ihre Namen wiedergeben und den Hinterbliebenen helfen, in ihrer Trauer zu einem Abschluss zu kommen. In dieser Hinsicht gebe ich den Toten noch einmal eine Stimme, damit sie ein letztes Mal Lebwohl sagen und manchmal auch mitteilen können, was ihnen das Leben genommen hat.


  Ich wusste, ich würde tun, worum Emma mich gebeten hatte. Weil ich so bin, wie ich bin. Weil ich so empfinde. Ich würde nicht einfach weggehen.
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  Am nächsten Morgen lag ich im Bett und starrte ins Licht des anbrechenden Tages. Ich hatte vergessen, die Jalousien herunterzulassen, und nun schaute ich zu, wie die aufgehende Sonne das Meer, die Dünen und die Veranda vor Annes Glasschiebetüren färbte.


  Ich schloss die Augen und dachte an Ryan. Seine Reaktion war zu erwarten gewesen und eigentlich witzig gemeint. Aber ich fragte mich, was er sagen würde, wenn er hier wäre. Wenn er das Grab gesehen hätte. Und ich bedauerte, dass ich mich über ihn geärgert hatte. Er fehlte mir. Wir hatten uns seit über einem Monat nicht gesehen.


  Ich dachte an Pete. Liebenswürdiger, charmanter, untreuer Pete. Ich sagte mir, dass ich ihm bereits vergeben hatte. Aber hatte ich das wirklich? Falls nicht, warum reichte ich dann nicht die Scheidung ein und befreite mich endgültig von ihm?


  Anwälte und Papierkram. War das wirklich der Grund?


  Ich drehte mich um und zog die Decke bis zum Kinn.


  Ich dachte an Emma. Sie würde bald anrufen. Was würde ich ihr sagen?


  Ich hatte keinen wirklichen Grund, Emma ihre Bitte abzuschlagen. Natürlich, Charleston war nicht mein Revier. Aber Dan Jaffer war noch zwei Wochen außer Landes. Anne hatte mir angeboten, so lange im Sea for Miles zu bleiben, wie ich wollte. Ryan war in Nova Scotia, hatte aber davon gesprochen, vielleicht nach Charleston zu kommen. Katy war in Chile, wo sie einen vierwöchigen Kurs über spanische Literatur absolvierte.


  Ich lächelte. »Cervantes e Cerveza« hatte meine Tochter diesen Kurs genannt. Wie auch immer, dieses Seminar war die letzte Hürde vor einem akademischen Abschluss, auf den sie nun schon sechs Jahre hinarbeitete.


  Zurück zu Emma. Emma-Dilemma.


  Meine Studenten konnten die Ausrüstung zurück zur UNCC transportieren. Ich konnte ihre Arbeiten hier bewerten und ihnen die Noten mailen. Dasselbe konnte ich mit meinem Bericht für den staatlichen Archäologen machen.


  Stapelten sich auf meinem Schreibtisch in Montreal die Fälle? Ich konnte anrufen und das herausfinden.


  Was tun?


  Ganz einfach. Bagel und Kaffee.


  Ich stand auf und zog mich an.


  Schnelle Toilette. Haare zu einem Pferdeschwanz. Fertig.


  Vermutlich war es genau das, was mich an der Archäologie gereizt hatte. Kein Make-up, kein Aufdonnern, kein Grübeln vor dem Kleiderschrank. Jeder Tag ist ein lässiger Freitag. Mehr als lässig.


  Während ich den Toaster bestückte, lief der Kaffee durch. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, es wurde warm. Wieder ging ich nach draußen.


  Ich bin ein Nachrichten-Junkie. Diese Dröhnung brauche ich einfach. Wenn ich zu Hause bin, beginnt mein Tag mit CNN und einer Zeitung. Observer in Charlotte. Gazette in Montreal. Die E-Mail-Ausgabe der NY Times. Wenn ich auf Reisen bin, behelfe ich mich mit der USA Today und der Lokalpresse, sogar Boulevardblättchen, wenn ich gar nichts anderes in die Finger bekomme.


  Im Sea for Miles gab es keine Hauszustellung. Beim Essen las ich eine Post and Courier, die ich mir am Donnerstag gekauft, aber kaum überflogen hatte.


  Eine Familie war bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen. Als Ursache wurde ein defektes Stromkabel angegeben.


  Ein Mann ging vor Gericht, nachdem er in einem Schnellimbiss ein Ohr in seinem Krautsalat gefunden hatte. Polizei und Gesundheitsamt hatten in der Krautsalat-Versorgungskette des Restaurants keine Angestellten mit einem fehlenden Ohr entdeckt. DNS-Untersuchungen liefen bereits.


  Ein Mann wurde vermisst, und die Behörden baten die Öffentlichkeit um Mithilfe. Jimmie Ray Teal, siebenundvierzig, hatte am Montag, den achten Mai, die Wohnung seines Bruders in der Jackson Street verlassen, um einen Arzttermin wahrzunehmen. Seitdem war Teal nicht mehr gesehen worden.


  Meine Hirnzellen schwenkten eine kleine Flagge. Dewees Island?


  Unmöglich. Teal hatte vor elf Tagen noch geatmet. Das Opfer in unserem Leichensack hatte seit mindestens zwei Jahren keinen Sauerstoff mehr in die Lunge bekommen.


  Ich war bei den wöchentlichen Stadtteilnachrichten, als mein Handy läutete. Ich schaute mir die Nummer an. Die Zeit der Entscheidung.


  Emma war eine Straßenkämpferin. Immer direkt auf die Nieren.


  »Willst du, dass sie gewinnen?«


  Was hatte ich mir gestern Abend am Strand überlegt?


  »Wann?«, fragte ich.


  »Morgen früh um neun?«


  »Adresse?«


  Ich schrieb sie mir auf.


  Nur zehn Meter vom Strand entfernt schwammen zwei Delfine, ihre Rücken glänzten in der Morgensonne wie blau-graues Porzellan. Ich sah zu, wie sie ihre spitzen Schnauzen aus dem Wasser streckten, dann wieder abtauchten und in eine Welt verschwanden, die ich nicht kannte.


  Während ich meinen Kaffee austrank, überlegte ich mir, in welche unbekannte Welt ich in den nächsten Tagen eintauchen würde.


  


  Der Rest des Tages verging ereignislos.


  An der Ausgrabungsstätte erläuterte ich meinen Studenten, was tags zuvor nach ihrer Abfahrt noch alles geschehen war. Dann machte ich letzte Fotos und Notizen, und sie schütteten die offenen Gräben wieder zu. Zusammen reinigten wir Schaufeln, Kellen, Bürsten und Siebe, gaben am Hafen unsere Golfkarren zurück und bestiegen die Aggie Gray für die Sechs-Uhr-Überfahrt.


  Am Abend aß die ganze Gruppe Shrimps und Austern im Boathouse am Breach Inlet. Nach dem Essen trafen wir uns auf Annes Veranda zu einer Abschlussbesprechung. Die Studenten berichteten, was sie alles getan hatten, und kontrollierten noch einmal die Katalogisierung sämtlicher Artefakte und Knochen. Gegen neun verteilten sie die Ausrüstung auf ihre Autos, umarmten einander reihum ein letztes Mal, dann fuhren sie los.


  Ich hatte den üblichen Durchhänger, der immer auf ein Gemeinschaftserlebnis folgt. Natürlich war ich erleichtert. Das Ausgrabungsseminar war ohne größere Katastrophen über die Bühne gegangen, und jetzt konnte ich mich auf Emmas Skelett konzentrieren. Aber die Abreise der Studenten hinterließ in mir auch ein Gefühl der Leere.


  Keine Frage  diese jungen Leute konnten einem ganz schön auf die Nerven gehen. Das unaufhörliche Geplapper. Das Herumalbern. Die Unaufmerksamkeit. Aber meine Studenten wirkten auf mich auch belebend mit ihrem Enthusiasmus und ihrem jugendlichen Überschwang.


  Einige Augenblicke saß ich da und ließ mich von der Stille in Annes Eine-Million-Dollar-Häuschen einhüllen. Merkwürdigerweise wirkte die Stille jedoch bedrohlich, nicht beruhigend.


  Ich ging durchs Haus, löschte alle Lichter und stieg dann die Treppe hoch in mein Zimmer. Dort öffnete ich die Glastüren und war froh über das Geräusch von Wellen auf Sand.


  


  Um halb neun am nächsten Morgen fuhr ich wie auf einer Achterbahn über die Cooper River Bridge, eine steil in die Höhe steigende, postmoderne Konstruktion, die den Mount Pleasant und die vorgelagerten Inseln mit dem eigentlichen Charleston verbindet. Mit ihren gigantischen Stützpfeilern und dem hoch gewölbten Rücken erinnert mich die Brücke immer an einen impressionistischen, zu Stahl erstarrten Triceratops. Die Brücke erhebt sich so hoch über terra firma, dass Anne noch immer mit weißen Knöcheln das Lenkrad umklammert, wenn sie darüberfährt.


  Die MUSC liegt im nordwestlichen Teil der Halbinsel auf halbem Weg zwischen der Zitadelle und der Altstadt. Nach einer Weile auf dem Highway 17 fand ich die Rutledge Avenue und kurvte dann über den Campus bis zu dem Parkdeck, das Emma mir genannt hatte.


  Die Sonne wärmte mir Hals und Haare, als ich schräg über die Sabin Street zu einem mächtigen Backsteingebäude ging, das einfach nur den Namen »Main Hospital«, Zentralkrankenhaus, trug. Dank Emmas Beschreibung fand ich den Eingang zur Leichenhalle, stieg die Rampe hoch und drückte auf einen Kopf neben einer rechteckigen Gegensprechanlage. Sekunden später summte ein Motor, und eins von zwei grau-metallenen Rolltoren ruckelte nach oben.


  Emma sah schrecklich aus.


  Ihr Gesicht war blass, die Kleidung zerknittert. Die Säcke unter ihren Augen waren groß genug für einige Pfund Orangen.


  »Hey«, sagte sie leise.


  »Hey.« Ich weiß, das klingt komisch. Aber so begrüßt man sich im Süden eben.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich und nahm ihre Hand.


  »Migräne.«


  »Das kann auch warten.«


  »Jetzt geht’s mir gut.«


  Emma drückte auf einen Knopf, und knirschend rollte das Tor hinter mir wieder herunter.


  »Ich bleibe in der Stadt«, sagte ich. »Wir können die Sache verschieben, bis du dich wieder besser fühlst.«


  »Mir geht’s gut.« Leise, aber sehr bestimmt.


  Emma führte mich eine weitere Betonrampe hoch. Als der Boden wieder eben wurde, sah ich zwei luftdicht schließende Edelstahltüren, von denen ich annahm, dass sie in die Kühlräume führten. Vor uns war eine normale Tür, durch die man vermutlich in den bevölkerten Teil des Krankenhauses gelangte. Notaufnahme. Geburtshilfe. Intensivstation. Wo fürs Leben gearbeitet wurde. Wir waren auf der Schattenseite. Der Seite der Toten.


  Emma deutete mit dem Kinn auf eine der Metalltüren. »Wir müssen da rein.«


  Wir gingen auf die Tür zu, und Emma zog am Griff. Kalte Luft wehte uns entgegen und brachte den Geruch nach gekühltem Fleisch und Verwesung mit sich.


  Der Raum war knapp dreißig Quadratmeter groß und enthielt ein Dutzend Rollbahren mit abnehmbaren Auflageschalen. Auf sechs davon lagen Leichensäcke, einige ziemlich bauchig, andere kaum gewölbt.


  Emma ging zu einem, der erbärmlich flach aussah. Sie löste die Fußbremse, und ich hielt ihr die Tür auf, damit sie die Bahre hinausschieben konnte.


  Ein Aufzug brachte uns in ein oberes Stockwerk. Autopsiesäle. Umkleideraum. Türen in Räume, die ich nicht genau bestimmen konnte. Emma sagte kaum etwas. Ich belästigte sie nicht mit Fragen.


  Während wir uns umzogen, erklärte sie, heute sei ich am Zug. Ich sei die Anthropologin, sie nur der Coroner. Ich würde die Befehle geben, sie mir assistieren. Später würde sie meine Befunde zusammen mit denen der anderen Experten in eine zentrale Fallakte einfügen und auswerten.


  Kurz darauf im Autopsiesaal kontrollierte Emma noch einmal die Unterlagen, schrieb die Fallnummer auf ein Identifikationskärtchen und fotografierte den ungeöffneten Leichensack. Ich schaltete meinen Laptop ein und ordnete Arbeitsblätter auf einem Klemmbrett.


  »Fallnummer?« Ich würde das Codierungssystem des Charleston County Coroners verwenden.


  Emma hielt das Identifikationskärtchen in die Höhe. »Ich habe es als O2, ungeklärt, codiert. Es ist in diesem Jahr Coroner-Todesfall Nummer zweihundertsiebenundsiebzig.«


  Ich trug CCCC-2006020277 in mein Fallformular ein.


  Emma breitete ein Tuch über den Autopsietisch und hängte ein Sieb ins Spülbecken. Dann banden wir uns Plastikschürzen um, setzten Atemmasken auf und streiften uns Gummihandschuhe über.


  Emma zog den Reißverschluss des Sacks auf.


  Die Haare befanden sich in einem kleinen Plastikbehälter, die losen Zähne in einem anderen. Ich stellte beides auf die Arbeitsfläche.


  Das Skelett war so, wie ich es in Erinnerung hatte, größtenteils intakt, wobei jedoch nur ein paar Wirbel sowie Schien- und Wadenbein linksseitig noch Reste vertrockneten Bindegewebes aufwiesen. Die nicht mehr miteinander verbundenen Knochen waren beim Transport durcheinandergeworfen worden.


  Wir begannen damit, dass wir alle sichtbaren Insekteneinschlüsse extrahierten und in Glasröhrchen steckten. Dann reinigten Emma und ich die Knochen so gut es ging von Erdpartikeln, die wir für eine spätere Untersuchung aufbewahrten. Dabei arrangierte ich die einzelnen Knochen in anatomisch korrekter Anordnung auf dem Tuch.


  Bis zum Mittag war dieser mühselige Prozess abgeschlossen. Auf der Arbeitsfläche standen zwei Plastikbehälter und vier Glasröhrchen, auf dem Tisch lag ein Skelett, Hand- und Fußknochen ausgebreitet wie bei einem Muster in einem Katalog für Biologiebedarf.


  Wir machten eine kurze Pause und gingen in die Cafeteria. Emma bestellte sich ein großes Coke und eine Götterspeise. Ich nahm Chips und ein sehr fragwürdiges Thunfisch-Sandwich. Um eins waren wir wieder im Autopsiesaal.


  Während ich inventarisierte, die einzelnen Knochen identifizierte und sie in links und rechts unterteilte, schoss Emma weitere Fotos. Dann verschwand sie mit Schädel, Unterkiefer und den losen Zähnen, um dentale Röntgenaufnahmen zu machen.


  Ich wandte mich eben der Geschlechtsbestimmung zu, als Emma zurückkehrte. Ich vermutete bereits, dass das Opfer männlich war, da die meisten Knochen ziemlich groß waren und kräftige Muskelansätze aufwiesen.


  »Bereit fürs Geschlechtliche?«, fragte ich.


  »Habe Kopfweh.«


  Ja. Ich mochte diese Frau.


  Ich nahm eine Beckenhälfte zur Hand und deutete auf die Vorderseite.


  »Schambein ist kräftig, der untere Ast dick, und der subpubische Winkel ist eher ein V als ein U.« Ich drehte den Knochen um und fuhr mit dem Finger in eine Höhlung unterhalb der breiten Beckenschaufel, eine Einbuchtung der hinteren Sitz- und Darmbeinkante. »Incisura ischiadica ist schmal.«


  »Du denkst Y-Chromosom.«


  Ich nickte. »Dann wollen wir uns mal den Schädel anschauen.«


  Emma gab ihn mir.


  »Kräftige Brauenwülste, stumpfe Augenhöhlenränder.« Ich drehte den Schädel. Das Hinterhaupt zeigte in der Mitte einen großen Höcker. »Protuberantia occipitalis ist so groß, dass sie schon fast eine eigene Postleitzahl braucht.«


  »Durch und durch ein Junge.«


  »O ja.« Ich schrieb »männlich« in mein Fallformular.


  »Alter?«, fragte Emma.


  Im Allgemeinen erscheint der letzte Backenzahn erst kurz vor oder kurz nach dem zwanzigsten Lebensjahr, ungefähr zu dem Zeitpunkt, zu dem auch das Skelett seine Entwicklung beendet. Das letzte skelettale Wachstumszentrum ist eine kleine Kappe an der Halsseite des Schlüsselbeins. Zusammengenommen bilden claviculäre Verschmelzung und Weisheitszahn gute Indikatoren fürs Erwachsensein.


  »Alle Backenzähne vorhanden?«, fragte ich.


  Emma nickte.


  Ich nahm das Schlüsselbein zur Hand.


  »Mediale Epiphyse ist verschmolzen.« Ich legte den Knochen auf den Tisch. »Er war also kein Jugendlicher mehr.«


  Ich wandte mich noch einmal dem Becken zu. Wieder interessierte mich die Bauchseite, diesmal der Rand, der im Leben den Rand der zweiten Beckenhälfte geküsst hatte. Bei jungen Erwachsenen haben diese Ränder eine Topografie wie die Shenandoah Mountains: nur Berge und Täler. Mit zunehmendem Alter werden die Berge abgeschliffen, die Täler aufgefüllt.


  »Schambeinfuge ist glatt«, sagte ich. »Mit einem Wulst in den Randbereichen. Schauen wir uns mal die Röntgenbilder der Zähne an.«


  Emma schaltete den Lichtkasten ein und schüttete dann aus einem kleinen braunen Umschlag zehn schwarze Rechtecke darauf. Ich arrangierte sie in zwei Reihen, obere und untere Zähne, beide in der anatomisch korrekten Anordnung.


  Im Laufe des Lebens füllen sich Pulpahöhlen und Wurzelkanäle mit sekundärem Dentin. Je älter ein Zahn, desto lichtundurchlässiger erscheint er auf dem Röntgenbild. Diese Babys schrien junger bis mittelalter Erwachsener. Zudem waren die Backenzahnwurzeln bis in die Spitzen voll ausgebildet, und die Bissflächenabnutzung war minimal.


  »Die Zähne entsprechen den Knochen«, sagte ich.


  »Und das bedeutet?«


  »In den Vierzigern. Aber vergiss nicht, Männer sind äußerst variabel.«


  »Das ist sehr nachsichtig formuliert«, sagte Emma. »Rasse?«


  Ich wandte mich wieder dem Schädel zu.


  Die Bewertung rassischer Merkmale ist normalerweise eine kniffelige Sache. Nicht aber bei diesem Kerl.


  Die untere Gesichtshälfte zeigte bei seitlicher Betrachtung keine vorspringende Tendenz. Die Nasenknochen trafen sich in sehr spitzem Winkel entlang der Mittellinie. Die Nasenöffnung war eng mit einem scharfen unteren Rand, aus dem in der Mitte ein Knochendorn hervorragte.


  »Schmale, vorstehende Nase. Flaches Gesichtsprofil.«


  Emma sah zu, wie ich mit einer Taschenlampe ins Ohrloch leuchtete.


  »Ovale Öffnung zum Innenohr ist erkennbar.«


  Als ich wieder hochschaute, hatte Emma die Augen geschlossen und massierte sich mit langsamen, kreisenden Bewegungen die Schläfen.


  »Ich lasse die Maße durch Fordisk 3.0 laufen. Aber dieser Kerl sieht aus wie aus dem kaukasoiden Bilderbuch.«


  »Ein weißer Erwachsener um die vierzig.«


  »Um ganz sicherzugehen, würde ich sagen, fünfunddreißig bis fünfzig.«


  »Zeitrahmen?«


  Ich deutete auf die Plastikbehälter auf der Arbeitsfläche. »Eine Menge Puppenhüllen, einige tote Käfer und abgestreifte Käferhäute. Dein Entomologe sollte in der Lage sein, dir eine solide PMI-Einschätzung zu liefern.«


  »Ungeziefer braucht Zeit. Ich will die Daten sofort durchs NCIC jagen.«


  Emma meinte das National Crime Information Center des FBI, ein computergestützter Informations-Pool über Kriminelle, Flüchtige, gestohlenes Eigentum und vermisste oder nicht identifizierte Personen. Bei einer so großen Datenbank war es besser, wenn man einen möglichst präzisen Zeitrahmen eingeben konnte.


  »Ursprünglich habe ich zwei bis fünf gesagt, aber um sicherzugehen, dass kein potenzieller Kandidat herausfällt, würde ich den Rahmen auf ein bis sieben Jahre erweitern.«


  Emma nickte. »Wenn das NCIC nichts ausspuckt, arbeite ich mich durch die lokalen Vermisstenmeldungen.«


  »Der Zahnstatus dürfte dir dabei helfen«, sagte ich. »Der Kerl hatte einiges an Metall in seinem Mund.«


  »Unser Odontologe wird ihn sich am Montag vornehmen.« Wieder rieb sich Emma die Schläfe. Obwohl sie sich große Mühe gab, war deutlich zu sehen, dass ihre Kräfte jetzt rasch nachließen.


  »Ich vermesse die Beinknochen und berechne die Größe«, sagte ich.


  Ein schwaches Nicken. »Noch irgendwelche anderen Identifikationsmerkmale?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine verheilten Verletzungen gesehen, keine angeborene Anomalie, kein einziges unverwechselbares skelettales Merkmal.


  »Todesursache?«


  »Nichts Offensichtliches. Keine Brüche, keine Kugelspuren, keine Schnitte durch scharfe Instrumente. Ich würde mir gern die Knochen vergrößert ansehen, wenn sie vollständig gereinigt sind, aber im Augenblick, nada.«


  »Ganzkörper-Röntgenaufnahmen?«


  »Kann nicht schaden.«


  Während ich einen Oberschenkelknochen vermaß, klingelte Emmas Handy. Ich hörte, wie sie zur Arbeitsfläche ging und das Gerät dort aufklappte.


  »Emma Rousseau.«


  Sie hörte zu.


  »Damit kann ich leben.« Vorsichtig.


  Pause.


  »Wie schlimm?«


  Längere Pause.


  »Und jetzt?« Angespannt.


  Ich hob den Kopf.


  Emma stand mit dem Rücken zu mir. Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, erkannte ich an ihrer Stimme, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
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  Emma warf das Handy auf die Arbeitsfläche, schloss die Augen und blieb stumm. Ich sah sie an und wusste, dass sie versuchte, das Pochen in ihrem Schädel zu unterdrücken.


  Ich weiß, was Migräne heißt. Ich kenne den Schmerz. Ich wusste, auch Emma würde ihn allein mit ihrem Willen nicht besiegen. Nichts hilft gegen erweiterte Gefäße im Hirn außer Zeit und Schlaf. Und Medikamente.


  Ich konzentrierte mich wieder aufs Messen. Mach schnell die Größenschätzung, damit Emma nach Hause gehen und sich hinlegen kann. Wenn sie über den Anruf reden wollte, würde sie es tun.


  Ich hörte, wie die Tür aufging, wieder zufiel.


  Ich ging eben von der Osteometrie-Tabelle zu meinem Laptop, als sich die Tür wieder öffnete. Schritte überquerten die Fliesen. Ich gab die letzte Ziffer ein und startete die Berechnung.


  »Ich habe mir die Kleidung angesehen.« Emma stand direkt neben mir. »Kein Gürtel, keine Schuhe, kein Schmuck oder persönliche Kleinigkeiten. Nichts in den Taschen. Die Stoffe sind verfault und die Etiketten kaum noch lesbar, aber ich glaube, die Hose hatte Länge vierunddreißig. Falls es wirklich seine war, dann war der Kerl nicht gerade klein.«


  »Eins siebenundsiebzig bis eins fünfundachtzig.« Ich rückte zur Seite, damit sie sich die Daten auf dem Bildschirm anschauen konnte.


  Emma warf einen kurzen Blick auf die Größenschätzung und ging dann zum Tisch. Sie streckte die Hand aus und streichelte den Schädel.


  »Wer bist du, großer weißer Mann in den Vierzigern?« Emmas Stimme klang sanft, so intim wie die Berührung. »Wir brauchen einen Namen, großer Junge.«


  Der Augenblick war so persönlich, dass ich mir vorkam wie ein Voyeur.


  Aber ich wusste, was Emma meinte.


  Dank einiger nicht gerade präzise recherchierter TV-Serien betrachtet das Publikum DNS-Untersuchungen inzwischen als das glänzende Excalibur der modernen Strafverfolgung. Hollywood hat den Mythos geschaffen, dass die Doppelhelix alle Fragen beantwortet, alle Türen öffnet, jedes Unrecht beseitigt. Haben wir Knochen? Kein Problem. Wir extrahieren, und dann wird’s das kleine Molekül schon richten.


  Leider funktioniert das bei namenlosen Überresten nicht so. Mr. oder Mrs. X existieren in einem Vakuum, sie haben nichts mehr, was sie noch mit dem Leben verbinden könnte. Anonymität bedeutet keine Familie, keinen Zahnarzt, kein Zuhause, in dem man nach einer Zahnbürste oder einem Kaugummi suchen könnte.


  Keinen Namen.


  Mit unserem Profil schickte Emma nun CCCC-2006020277 ins System auf die Suche nach Übereinstimmungen mit dem Vermisstenregister. Falls das Programm eine überschaubare Anzahl von Namen ausspuckte, konnte sie ärztliche und zahnärztliche Unterlagen anfordern und Verwandte um DNS-Vergleichsproben bitten.


  Ich zog den Bund des Gummihandschuhs hoch und schaute auf die Uhr. Viertel vor fünf.


  »Wir sind jetzt schon acht Stunden dran«, sagte ich. »Ein Vorschlag. Wir treffen uns am Montag wieder. Du gibst Ganzkörper-Röntgenaufnahmen in Auftrag. Ich schaue mir die Bilder an und lege die Knochen unters Mikroskop, während dein Odontologe die Zähne bearbeitet. Und dann jagst du das Ganze durchs NCIC.«


  Emma drehte sich um. Im Licht der Neonröhren sah ihr Gesicht aus wie Autopsiefleisch.


  »Ich bin fit wie eine Xanthippe«, sagte sie tonlos.


  »Was ist eine Xanthippe?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du gehst jetzt heim.«


  Sie widersprach nicht.


  Draußen war die Luft schwer und feucht. Auf den Straßen herrschte Stoßzeit, Abgase überlagerten die Salzluft, die vom Hafen herüberwehte. Obwohl es erst Mai war, roch die Stadt bereits nach Sommer.


  Nebeneinander gingen Emma und ich die Rampe hinunter. Beim Abschied zögerte sie kurz und öffnete dann den Mund. Ich dachte, sie wollte über den Anruf reden. Stattdessen wünschte sie mir nur ein schönes Wochenende und ging davon.


  Das Auto war ein Brutofen. Ich kurbelte die Fenster herunter und legte eine Sam-Fisher-CD ein. People Living. Melancholisch. Verunsichert. Passte genau zu meiner Stimmung.


  Als ich den Cooper River überquerte, sah ich, dass sich am östlichen Horizont Gewitterwolken auftürmten. Da braute sich etwas zusammen. Ich beschloss, kurz bei Simmon’s Seafood vorbeizuschauen und dann bei mir zu Hause zu essen  Dinner chez moi.


  Der Laden war leer. Stahltruhen präsentierten die Überreste des heutigen Fangs auf Eis.


  Beim Anblick von Schwertfisch richtete sich jede Zelle in meinem Hypothalamus auf.


  Mein Gewissen ebenfalls. Überfischung. Schwindender Bestand. Hände weg.


  Na gut. Außerdem war Schwertfisch ziemlich quecksilberverseucht.


  Ich schaute mir den Zackenbarsch an.


  Kein Moralinsäureausstoß.


  Wie bisher dinierte ich al fresco und ließ mir dabei von der Natur eine Lightshow in drei Akten vorführen. Ich dachte mir Regieanweisungen aus.


  Szene I: Sonnenlicht schwindet, Nacht verdrängt den Tag. Szene II: Blitze zucken in schwarz-grünen Wolken. Szene III: Himmel grau verhangen, Regen prasselt auf Dünen, Wind reißt an den Palmen.


  Ich schlief wie ein Baby.


  Als ich aufwachte, knallte die Sonne gegen die Jalousien. Irgendwo klopfte etwas.


  Ich setzte mich auf und versuchte herauszufinden, woher das Geräusch kam. Hatte der Sturm einen Fensterladen losgerissen? War jemand im Haus?


  Ich schaute auf den Wecker. Acht Uhr vierzig.


  Ich zog den Bademantel an, schlich auf Zehenspitzen zur Treppe, ging drei Stufen hinunter und kauerte mich hin, um die Haustür sehen zu können. Im Milchglasoval zeichneten sich ein Kopf und Schultern ab.


  Ich sah, wie der Kopf die Nase ans Glas drückte und wieder zurückzog. Dann klopfte es erneut.


  Sehr unauffällig stapfte ich die Stufen wieder hoch und in ein Zimmer, das nach vorne hinausging, schob den Vorhang beiseite und schaute die Auffahrt hinunter. Natürlich klemmte Petes neuestes Straßenspielzeug hinter meinem Mazda.


  Ich ging in mein Schlafzimmer, zog mir die Sachen vom Vortag an und lief nach unten.


  Als ich mich der Tür näherte, wurde aus dem Klopfen Kratzen.


  Ich drehte den Schlüssel im Schloss. Das Kratzen wurde hektischer.


  Ich drehte den Knauf.


  Die Tür flog auf. Boyd sprang hoch und legte mir die Vorderpfoten auf die Brust. Während ich noch mit dem Gleichgewicht kämpfte, ließ der Chow sich wieder fallen und rannte, die Leine hinter sich herschleifend, in Kreisen um meine Füße.


  Genervt von dem Tumult, sprang Birdie aus Petes Armen. Die Pfoten ausgestreckt, die Ohren flach, rannte mein Kater durch die Diele und suchte Zuflucht im hinteren Teil des Hauses.


  Verwirrt oder einfach nur froh, endlich nicht mehr im Auto eingesperrt zu sein jagte Boyd ihm nach, immer noch mit schleifender Leine schlitterte er durch Diele und Esszimmer und dann durch die Schwingtüren zur Küche.


  »Guten Morgen, Charleston!«, sagte Pete, Robin Williams imitierend, und zog mich an sich.


  Ich drückte ihm beide Hände gegen die Brust und stieß mich von ihm ab. »Mein Gott, Pete, wann bist du denn in Charlotte losgefahren?«


  »Wer früh aufsteht, hat mehr vom Leben, Zuckerschnäuzchen.«


  »Nenn mich nicht so.«


  »Butterbohne.«


  Irgendwo krachte etwas.


  »Mach die Tür zu.« Ich ging zur Küche.


  Pete folgte.


  Boyd untersuchte eben den Inhalt eines zerbrochenen Keksglases. Birdie beobachte ihn von der sicheren Höhe des Kühlschranks aus.


  »Das ist das erste Stück, das du für Anne kaufst«, sagte ich.


  »Steht schon auf der Liste.«


  Boyd schaute hoch, die Schnauze mit Krümeln gesprenkelt, und konzentrierte sich dann wieder auf die zerbröselten Lorna Doones.


  »Konntest du keinen Zwinger finden?«, fragte ich und füllte eine Schüssel mit Wasser.


  »Boyd liebt den Strand«, sagte Pete.


  »Boyd würde den Gulag lieben, wenn er dort zu fressen bekommen würde.«


  Ich stellte die Schüssel auf den Boden. Boyd fing an zu schlabbern, seine Zunge zuckte wie ein langer, violetter Aal.


  Während ich Frühstück machte, lud Pete sein Auto aus. Katzenklo und -streu, Hunde- und Katzenfutter, elf Supermarkttüten, ein großer Aktenkoffer, ein Kleidersack und eine kleine Reisetasche.


  Typisch Pete. Kulinarisch im Profilager, bei der Garderobe eher ein Amateur.


  Mit einem Hals, der zwei Größen zu dick für seinen Oberkörper ist, findet er nie Hemden, die ihm passen. Aber das machte ihm wenig aus. Petes dreistufiges Kleidungssystem hatte sich nicht verändert, seit ich ihn in den Siebzigern kennen gelernt hatte. Wann immer möglich Shorts oder Jeans; Sportsakko, wenn er sich schick machen wollte; Anzug und Krawatte im Gericht.


  An diesem Morgen trug Pete ein kariertes Golfhemd, knielange Khakis und leichte Slipper ohne Socken.


  »Meinst du, du hast genügend Lebensmittel eingekauft?«, fragte ich, holte einen Karton Eier aus einer Tüte und machte mich daran, sie aufzuschlagen.


  »So viel zu essen. So wenig Zeit.«


  »Du gibst dir die größte Mühe.«


  »Tue ich.« Janis »Pete« Petersons breites Grinsen. »Ich dachte mir, dass du mich vielleicht nicht zum Frühstück erwartest.«


  Ich hatte ihn am Abend erwartet.


  »Wäre fast weitergefahren, als ich das andere Auto sah.« Janis »Pete« Petersons dickes Zwinkern.


  Ich hielt inne und drehte mich um. »Was für ein anderes Auto?«


  »Parkte vor den Einfahrt. Fuhr dann los, also konnte ich herein.«


  »Was für ein Auto?«


  Pete zuckte die Achseln. »Dunkel. Groß. Viertürer. Wo soll das Katzenklo hin?«


  Ich deutete zur Abstellkammer. Pete verschwand mit den Katzenutensilien.


  Verwirrt fing ich an, die Eier zu verquirlen. Wer würde sich so früh an einem Sonntagmorgen schon hierher verirren?


  »Wahrscheinlich irgendein Tourist auf der Suche nach seinem Strandhaus.« Pete löffelte gemahlenen Kaffee in die Maschine. »Viele von diesen Dingern werden von Sonntag auf Sonntag vermietet.«


  »Aber man kann nie vor Mittag einchecken.« Ich zog das Brot aus dem Toaster und steckte zwei neue Scheiben hinein.


  »Okay. Jemand, der wieder abreist. Und angehalten hat, um sein Navigationssystem zu programmieren, bevor er nach Toledo düst.«


  Ich gab Pete Platzdeckchen und Besteck. Er deckte den Tisch und setzte sich.


  Boyd trottete zu Pete und legte ihm die Schnauze aufs Knie. Mein Ex-Mann kraulte den Chow hinterm Ohr.


  »Das Exkursionsseminar ist also vorbei? Hast du vor, heute an den Strand zu gehen?«


  Ich erzählte Pete von dem Skelett auf Dewees.


  »Im Ernst?«


  Ich goss Kaffee ein, reichte Pete einen Teller und setzte mich dann ihm gegenüber. Boyd wechselte von Petes Knie zu meinem.


  »Weiß, männlich, in den Vierzigern. Bis jetzt kein Hinweis auf ein Verbrechen.«


  »Außer, dass der Kerl heimlich verscharrt wurde.«


  »Bis auf das, ja. Erinnerst du dich noch an Emma Rousseau?«


  Pete hörte auf zu kauen. Er hob die Gabel. »Lange, braune Haare. Eine Oberweite, die einem «


  »Sie ist jetzt Coroner des Charleston County. Am Montag wird sich ein Dentist die Zähne des Unbekannten vornehmen, und dann schickt Emma seine wesentlichen Merkmale durchs NCIC.«


  Boyd schnaubte und klopfte mit der Schnauze auf mein Knie, um mir zu zeigen, dass er noch da war. Und an Eiern interessiert.


  »Wie lange bleibst du noch hier unten?«


  »Ich will Emma mit diesen Knochen helfen. Das heißt, ich bleibe so lange, wie es dauert. Der örtliche forensische Anthropologe ist nicht da. Erzähl mir von dieser Herron-Geschichte.«


  »Der Mandant kam am Mittwoch zu mir. Patrick Bertolds Flynn. Seine Freunde nennen ihn Buck.«


  Pete aß seine Eier auf.


  »Verbiesterter kleiner Scheißer. Ich biete ihm Kaffee an, aber Flynn sagt mir, er benutze keine Stimulanzien. Hat sich aufgeführt, als hätte ich ihn auf ein paar Lines eingeladen.«


  Pete schob den Teller weg. Als Boyd das Geräusch hörte, wechselte er wieder zu ihm. Pete gab dem Chow ein Toast-Dreieck.


  »Allerdings eine Haltung, die einen Drill-Sergeant stolz gemacht hätte. Guter Augenkontakt.«


  »Beeindruckende Charakteranalyse. Ist Flynn ein alter Mandant von dir?«


  Pete schüttelte den Kopf. »Erst seit jetzt. Flynns Mutter ist Lettin. Dagnija Kalnins. Hat sich wegen der Stammeszugehörigkeit für mich entschieden.«


  »Was wollte er?«


  »Hat ewig gebraucht, um zur Sache zu kommen. Die ganze Zeit ging’s immer nur um die Bibel und die Benachteiligten und die christliche Verantwortung. Hab tatsächlich angefangen, Striche auf mein Klemmbrett zu machen, sooft ich die Wörter ›Verantwortung‹ oder ›Pflicht‹ hörte. Hab’s wieder aufgegeben, als ich bei einer Million war.«


  Da ich nicht wusste, worauf das Ganze hinauslief, sagte ich nichts. Pete verstand mein Schweigen als Vorwurf.


  »Flynn dachte, ich würde mir Notizen machen. Noch Kaffee gefällig?«


  Ich nickte. Pete goss uns neu ein, setzte sich dann wieder und kippte seinen Stuhl nach hinten.


  »Um die Sache abzukürzen: Flynn und ein paar seiner Bibelfreunde haben Herron und seine Gnadenkirche finanziell unterstützt. Seit einiger Zeit sind die Jungs ein wenig ernüchtert, weil ihrer Ansicht nach die Berichterstattung über die Verwendung der Gelder ziemlich zu wünschen übrig lässt.«


  Pfoten patschten auf die Anrichte, dann auf den Boden.


  Schlitternd rannte Birdie aus der Küche. Boyd nahm den Blick nicht von Petes Teller.


  »Außerdem ist Flynns Tochter vor gut drei Jahren bei Herrons Organisation eingestiegen. Helene, so heißt sie, arbeitete in diversen Bedürftigenambulanzen, die der Reverend finanziert. Laut Flynn rief sie regelmäßig an und erzählte ihm, was für eine tolle Arbeit die GMC für die Armen leiste und wie befriedigend es sei, dabei mitzuhelfen.«


  Pete blies in seinen Kaffee und trank einen Schluck.


  »Dann wurde der Kontakt immer seltener. Wenn Helene einmal anrief, war sie immer frustriert und beklagte sich, dass die Ambulanz, in der sie gerade arbeitete, nie genug Material habe, dass die Instandhaltung miserabel sei, dass man Patienten schlecht behandle. Sie hatte den Verdacht, die God’s Mercy Church würde möglicherweise die Bücher manipulieren. Oder der Arzt, der die Ambulanz leitete, würde vielleicht Geld für sich abzweigen.«


  Noch ein Schluck Kaffee.


  »Flynn gab zu, dass er wenig Mitleid hatte, weil er dachte, Helene sei nur mal wieder auf einem ihrer Kreuzzüge zur Verteidigung der Armen. Anscheinend kam das bei ihr ziemlich häufig vor. Außerdem war Flynn der Ansicht, das Mädchen sollte eine etwas traditionellere Karriere einschlagen. Als Folge davon wurde die Beziehung zwischen Helene und ihrem alten Herrn immer weniger schmusig. Allerdings ist Buck auch kein schmusiger Typ.«


  »Und jetzt wollen Flynn und seine Kumpel einen Rechenschaftsbericht darüber, wie ihr Geld ausgegeben wurde? Warum dieser Sinneswandel?«


  »Aus welchem Grund auch immer  ob es Kommunikationsprobleme gab oder man zu beschäftigt damit war, verlorene Seelen zu retten: Die GMC hat sich nicht gerade beeilt, auf Flynns erste Anfrage zu reagieren.«


  »Und Flynn ist keiner, der sich gern ignorieren lässt.«


  »Genau. Die Kohle ist mein Hauptauftrag, aber Helene ist verschwunden, und Herron hat keine Anstalten gemacht, Flynn dafür eine Erklärung zu liefern. Ich glaube, Flynns Interesse an dem Reverend resultiert zum Teil aus Arroganz und verletztem Stolz, zum Teil aber auch aus einem schlechten Gewissen.«


  »Wie lange wird Helene schon vermisst?«


  »Flynn hat seit über sechs Monaten nichts mehr von seiner Tochter gehört.«


  »Was ist mit Mrs. Flynn?«


  »Ist seit Jahren tot. Andere Verwandte gibt es nicht.«


  »Flynn fängt erst jetzt an, nach seiner Tochter zu suchen?«


  »Ihre letzte Unterhaltung endete in einem Streit. Helene meinte, sie wolle nicht mehr, dass er sie noch einmal anrufe, also versuchte er gar nicht erst, mit ihr in Kontakt zu treten. Der einzige Grund, warum er die Sache mit ihr jetzt noch einmal zur Sprache bringt, ist das Geld, und dass er meint, wenn ich schon finanzielle Nachforschungen für ihn anstelle, könnte ich auch gleich etwas über Helenes Verbleib herausfinden. Sagt er zumindest.«


  Ich hob überrascht die Augenbrauen.


  »Flynn ist ein sehr halsstarriger Kerl.«


  »Er hat Herron nach Helene gefragt?«


  »Ja. Aber einen Termin bei Herron zu bekommen, ist ungefähr so schwer wie eine Audienz beim Papst. Herrons Leute haben Flynn mitgeteilt, Helene habe sich, nach Angaben des leitenden Arztes kurz vor ihrem Weggang nach einer Stelle in einer freien Ambulanz in Los Angeles erkundigt. Meinte, das sei eine größere Einrichtung.«


  »Das ist alles?«


  »Flynn konnte die Polizei dazu überreden, mal bei der Vermieterin seiner Tochter nachzufragen. Sie sagte den Beamten, Helene habe ihr einen Brief geschickt mit der Nachricht, dass sie umziehe. Der Umschlag habe den Schlüssel und die noch ausstehende Miete enthalten. Helene hatte ein paar Sachen zurückgelassen, aber nichts Wertvolles. Es war ja nur ein winziges, voll möbliertes Appartement.«


  »Was ist mit Bankauszügen? Kreditkarten? Telefondaten?«


  »Helene hatte es nicht so mit weltlichen Besitztümern.«


  »Vielleicht steckt ja wirklich nicht mehr dahinter. Vielleicht ist Helene tatsächlich an die Westküste gezogen und hat sich nur  nicht mehr gemeldet.«


  »Vielleicht.«


  Ich überlegte einen Augenblick. Irgendwie klang diese ganze Geschichte ein bisschen unglaubwürdig.


  »Wenn Flynn so ein großer Spender war, hätte Herron sich dann nicht persönlich mit ihm getroffen?«


  »Sind eineinhalb Millionen groß genug? Ich bin ganz deiner Meinung. Eigentlich müsste sich Herron ein Bein ausreißen, um Helene aufzuspüren. Irgendwas stimmt da nicht, und Flynn hätte schon viel früher auf den Tisch hauen müssen. Aber mein Hauptjob ist wie gesagt die Kohle.«


  Pete trank seine Tasse aus und stellte sie auf den Tisch.


  »Mit den Worten des großen Humanisten Jerry McGuire: ›Zeig mir das Geld.‹«
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  Nach dem Frühstück fuhr Pete los, um seinen ersten Angriff auf Gottes Gnadenkirche zu starten. Ich setzte mich auf die Veranda, Boyd zu meinen Füßen, zwanzig blaue Hefte in meinem Schoß.


  Vielleicht war es der Ozean. Vielleicht die Qualität der Prüfungsarbeiten. Ich hatte Probleme mit der Konzentration. Immer wieder sah ich das Grab auf Dewees vor mir. Die Knochen auf dem Autopsietisch. Emmas schmerzverzerrtes Gesicht.


  Vor dem Krankenhaus hatte Emma zum Reden angesetzt, es sich dann aber anders überlegt. Wollte sie mir erzählen, was sie am Telefon erfahren hatte? Der Anruf hatte sie offensichtlich bestürzt. Warum?


  Hatte sie mir etwas in Bezug auf das Skelett mitteilen wollen? Hielt sie Informationen zurück? Unwahrscheinlich.


  Ich korrigierte und benotete brav weiter, bis ich es nicht mehr aushielt. Kurz nach eins warf ich einen kurzen Blick auf die Gezeitentafel, zog meine Nikes an und lief mit Boyd ein paar Meilen am Strand entlang. Es war noch keine Hauptsaison, und der Leinenzwang wurde noch nicht ganz so streng durchgesetzt. Der Chow tollte durch die Brandung, während ich über den festgebackenen Sand lief, den ihr Rückzug hinterlassen hatte. Die Uferschnepfen waren von uns beiden nicht sehr begeistert.


  Auf dem Rückweg machte ich einen Abstecher zum Ocean Boulevard und kaufte mir Sonntagszeitungen. Schnell unter die Dusche, dann untersuchten Boyd und ich Petes Lebensmittelvorräte.


  Sechsmal Aufschnitt, vier Käsesorten, süße und Dill-Pickles, Weizen-, Roggen- und Zwiebelbrot. Kraut- und Kartoffelsalat und mehr Pommes als eine Frittenfabrik.


  Pete hatte so seine Fehler, aber einkaufen konnte er.


  Nachdem ich mir ein Kunstwerk aus Pastrami, Emmentaler und Krautsalat fabriziert hatte, riss ich ein Diet Coke auf und ging mit den Zeitungen auf die Veranda.


  Selige eineinhalb Stunden brachte ich mit der New York Times zu. Das Kreuzworträtsel nicht mitgerechnet. Alle Nachrichten, die für druckreif erachtet wurden. So was muss man einfach lieben.


  Nachdem Boyd meine Brotrinden und alles an Pastrami verdrückt hatte, was ich abzugeben bereit war, döste er zu meinen Füßen.


  Nach zehn Minuten mit dem Post and Courier hätte ich beinahe mein Sandwich fallen gelassen.


  Lokalteil fünfte Seite, unter dem Knick. Die Schlagzeile protzte mit einer doppelten Alliteration.


  


  Bestürzende Bestattung am Barrier Beach


  


  Charleston, SC. Archäologiestudenten, die eine Ausgrabungsstätte auf Dewees Island bearbeiteten, fanden diese Woche mehr als nur tote Indianer. Die Gruppe unter der Leitung von Dr. Temperance Brennan von der Anthropologischen Fakultät der UNC-Charlotte stieß auf ein junges Grab mit einer sehr zeitgenössischen Leiche.


  Brennan verweigerte jeden Kommentar zu dem grausigen Fund, aber die Überreste schienen die eines Erwachsenen zu sein. Nach Angaben des Studenten Topher Burgess war die Leiche in Kleidung eingewickelt und nur einen guten halben Meter tief vergraben. Burgess schätzt, dass das Grab irgendwann in den letzten fünf fahren ausgehoben wurde.


  Obwohl die Polizei nicht zum Fundort gerufen wurde, erschien die Entdeckung dem Charleston County Coroner Emma Rousseau so wichtig, dass sie die Exhumierung persönlich überwachte. Rousseau, die bereits zum zweiten Mal in dieses Amt gewählt wurde, war zuletzt wegen Fehlern bei der Bearbeitung eines Todesfalls auf einem Kreuzfahrtschiff im vergangenen fahr in die Kritik geraten. Nach der Bergung wurden die noch nicht identifizierten Überreste von Dewees in die Leichenhalle der MUSC transportiert. Das dortige Personal verweigerte jede Auskunft über den Fall.  Sonderbericht für die Post and Courier von Homer Winborne.


  


  Ein grobkörniges Schwarz-Weiß-Foto zeigte mein Gesicht und Emmas Hintern. Wir kauerten auf Händen und Knien auf Dewees.


  Ich rannte ins Haus, Boyd hinter mir her. Drinnen schnappte ich mir das erste Telefon, das ich fand, und tippte eine Nummer ein. Meine Bewegungen waren so fahrig, dass ich es erst beim zweiten Mal schaffte.


  Emmas Anrufbeantworter meldete sich.


  »Verdammt.«


  Während ich das Ende der Ansage abwartete, lief ich ziellos von einem Zimmer zum anderen.


  Piep.


  »Hast du die Zeitung von heute schon gesehen? Glückstag! Wir haben es in die Schlagzeilen geschafft!«


  Im Wohnzimmer ließ ich mich auf die Couch fallen. Stand wieder auf. Birdie sprang auf den Boden und schlich davon.


  »Vergiss die Moultrie News. Winborne ist gleich ganz groß eingestiegen. Charleston Post and Courier. Der Junge ist wirklich auf dem Weg an die Spitze!«


  Ich wusste, dass ich auf eine Maschine einredete. Aber ich konnte nicht anders.


  »Kein Wunder «


  »Ich bin da.« Emma klang benommen, als hätte ich sie geweckt.


  »Kein Wunder, dass der kleine Wurm die Nikon so bereitwillig ausgehändigt hat. Er hatte noch eine Reservekamera. Wahrscheinlich eine ganze Batterie!«


  »Tempe!«


  »Eine Spiegelreflex in seinen Shorts. Ein Weitwinkelobjektiv in seinem Kugelschreiber. Einen Mini-Camcorder in seiner Unterhose. Wer weiß? Vielleicht schaffen wir’s ja sogar in eine von diesen Gerichtssendungen!«


  »Bist du fertig?«, fragte Emma.


  »Hast du den Artikel gelesen?«


  »Ja.«


  »Und?« Ich überlegte mir, den Hörer an die Wand zu knallen.


  »Was und?«


  »Bist du nicht wütend?«


  »Natürlich bin ich wütend. Mein Hintern sieht riesig aus. Bist du jetzt fertig mit Dampfablassen?«


  Genau das hatte ich natürlich getan. Dampf abgelassen.


  »Unser Ziel ist es, das Skelett zu identifizieren.« Emmas Stimme klang dumpf. »Berichterstattung könnte da sogar hilfreich sein.«


  »Das hast du am Freitag auch schon gesagt.«


  »Meine ich immer noch so.«


  »Winbornes Artikel könnte den Mörder warnen.«


  »Wenn es überhaupt einen Mörder gibt. Vielleicht ist dieser Kerl an einer Überdosis gestorben. Vielleicht sind seine Kumpel in Panik geraten und haben die Leiche dort verbuddelt, wo sie dachten, dass niemand sie finden würde. Vielleicht haben wir nichts Ernsteres als einen Verstoß gegen Paragraph siebzehn.«


  »Und was ist das?«


  »Illegale Beseitigung einer Leiche. Hör zu. Irgendjemand dürfte diesen Kerl mit Sicherheit vermissen. Wenn dieser Jemand aus der Gegend stammt, dann liest er oder sie vielleicht den Artikel und ruft bei uns an. Gib’s zu. Du bist nur sauer, weil Winborne uns ein Schnippchen geschlagen hat.«


  Ich riss die freie Hand hoch, was »Ich glaub das einfach nicht«, bedeuten sollte.


  Wenn Boyd verwirrt ist, verzwirbelt er seine Brauenhaare. Das tat er auch jetzt, aus sicherem Abstand von der Tür aus.


  »Wir sehen uns morgen früh«, sagte Emma.


  Ich stieg die Treppe hoch, ging in mein Bad und drückte die Stirn an den Spiegel. Das Glas kühlte meine erhitzte Haut.


  Verdammte neugierige, aufdringliche Reporter. Verdammter Winborne.


  Ich atmete tief ein und stieß die Luft anschließend langsam wieder aus.


  Ich kann ziemlich schnell in Rage geraten, das muss ich zugeben. Gelegentlich reagiere ich auch über. Das gebe ich ebenfalls zu. Ich verachte diese Ausrutscher. Und ich ärgere mich über diejenigen, die es schaffen, diesen Schalter in meinem Kopf umzulegen.


  Emma hatte Recht. Der Artikel war eigentlich wohlwollend gemeint. Winborne hatte nur seine Arbeit getan und uns dabei überlistet.


  Ich atmete noch einmal tief durch.


  Ich war nicht wütend auf Winborne. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich mich von Plankton-Hirn hatte austricksen lassen.


  Ich richtete mich auf und schaute mich im Spiegel prüfend an.


  Haselnussbraune Augen, strahlend, einige würden sagen intensiv. Trotz der Krähenfüße noch immer mein größter Pluspunkt.


  Hohe Wangenknochen, die Nase ein bisschen klein. Die Haut unter dem Kinn noch straff. Ein paar graue Haare, aber das Honigbraun hatte noch immer die Vorherrschaft.


  Ich trat ein Stück zurück für eine Ganzkörpermusterung.


  Eins fünfundsechzig. Unter sechzig Kilo.


  Insgesamt nicht schlecht für über vierzig.


  Ich schaute in die Haselnussbraunen im Spiegel. Im Kopf hörte ich eine vertraute Stimme. Mach deine Arbeit, Brennan. Ignoriere alle Ablenkungen und konzentriere dich. Erledige es. Genau das musst du tun. Es erledigen.


  Boyd kam zu mir und stupste mich am Knie. Meine nächste Bemerkung richtete ich an ihn.


  »Vergiss Winborne.« Die Brauenhaare drehten durch. »Und seine Tricks.«


  Boyd hob in völliger Zustimmung die Schnauze. Ich tätschelte ihm den Kopf.


  Nachdem ich mir Wasser aufs Gesicht gespritzt hatte, legte ich Make-up auf, fasste die Haare zu einem Knoten zusammen und ging nach unten. Ich füllte eben Wasser in Schüsseln, als ich die Haustür hörte.


  »Liebling. Bin wieder zu Hause.«


  Pete tauchte mit weiteren Lebensmitteln auf.


  »Planst du eine Wiedersehensfeier mit deiner gesamten Marine-Einheit?«


  Pete salutierte und antwortete mit dem Motto des Marinecorps. »Semper Fi.«


  »Wie lief’s mit Herron?« Ich holte ein Glas mit eingelegten Heringen aus Petes Tüte und stellte es in den Kühlschrank.


  Pete griff um mich herum, schnappte sich ein Sam Adams und stemmte den Kronkorken an einem Schubladengriff auf.


  Ich verkniff mir den Tadel. Petes schlechte Angewohnheiten waren nicht mehr mein Problem.


  »Habe eigentlich die ganze Zeit nur Peripherie-Aufklärung betrieben.«


  »Du hast es nicht mal in Herrons Nähe geschafft«, interpretierte ich.


  »Genau.«


  »Was hast du getan?«


  »Hab mir ’ne ganze Menge Beten und Lobpreisen angehört. Als die Show dann vorüber war, habe ich Helenes Foto unter den Gläubigen herumgezeigt.«


  »Und?«


  »Das ist eine spektakulär unaufmerksame Gemeinde.«


  »Keiner konnte sich an sie erinnern?«


  Pete zog einen Schnappschuss aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. Ich ging hin, um ihn mir anzuschauen.


  Das Bild war unscharf, die Vergrößerung eines Führerscheins oder eines Passfotos. Eine junge Frau starrte ohne Lächeln in die Kamera.


  Helene war nicht hübsch, aber ihre Gesichtszügige waren regelmäßig auf eine unauffällige, langweilige Art. Die Haare trug sie in der Mitte gescheitelt und im Nacken zusammengefasst.


  Eins musste ich zugeben: Helene Flynn hatte wenig, was sie von tausend anderen Frauen ihres Alters unterschied.


  »Danach habe ich mich ein wenig mit Helenes Vermieterin unterhalten«, sagte Pete. »Habe allerdings nicht viel Neues erfahren. Helene war höflich, zahlte rechtzeitig ihre Miete, hatte keine Besucher. Was sie mir allerdings sagte, war, dass das Mädchen gegen Ende ziemlich aufgeregt wirkte. Aber Helenes plötzlicher Abgang überraschte sie doch. Bis der Umschlag mit der letzten Miete auftauchte, hatte sie keine Ahnung von ihrem Auszug.«


  Ich schaute mir noch einmal das Gesicht auf dem Foto an. So leicht zu vergessen. Zeugen würden unbrauchbare Beschreibungen liefern. Mittlere Größe. Mittleres Gewicht. Keine Erinnerung an das Gesicht.


  »Hatte Flynn keine anderen Fotos von seiner Tochter?«, fragte ich.


  »Keine aus der Zeit nach der Highschool.«


  »Komisch.«


  »Flynn ist ein komischer Vogel.«


  »Du hast gesagt, er hätte einen Privatdetektiv engagiert.«


  Pete nickte. »Ein ehemaliger Polizist aus Charlotte-Mecklenburg namens Noble Cruikshank.«


  »Cruikshank ist einfach verschwunden?«


  »Irgendwann schickte er keine Berichte mehr und reagierte auch nicht auf Flynns Anrufe. Ich habe mich ein bisschen schlau gemacht. Cruikshank war in seiner Einheit nicht gerade der Musterbulle. Wurde vierundneunzig wegen Abusus rausgeschmissen.«


  »Substanz seiner Wahl?«


  »Jim Beam pur. Cruikshank war kein Kandidat für den Privatdetektiv des Jahres. Wie’s aussieht, hat er auch schon andere Mandanten im Regen stehen lassen. Nimmt einen Auftrag an, kassiert den Vorschuss und geht dann auf Sauftour.«


  »Aber verliert ein Privatdetektiv wegen so was denn nicht seine Lizenz?«


  »Anscheinend ist Cruikshank kein großer Freund von Papierkram. Das war schon sein Problem, als er noch bei der Polizei war.«


  »Flynn wusste also nicht, dass Cruikshank soff und keine Lizenz mehr hatte?«


  »Flynn engagierte ihn übers Internet.«


  »Riskant.«


  »Auf seiner Homepage behauptete Cruikshank, er sei auf Vermisste spezialisiert. Das war genau das, was Flynn brauchte. Außerdem gefiel ihm, dass Cruikshank sowohl in Charlotte als auch in Charleston arbeitete.«


  »Wann engagierte er ihn?«


  »Im letzten Januar. Ein paar Monate nach Helenes Verschwinden. Flynn glaubt, ihre letzte Unterhaltung wäre Ende März gewesen. Cruikshank meinte, die Ermittlungen machten Fortschritte, lieferte aber keine Details. Und dann plötzlich nichts mehr.«


  »Wohin verkroch sich Cruikshank, wenn er früher auf Sauftour ging?«


  »Einmal Atlantic City, einmal Vegas. Aber nicht alle von Cruikshanks Mandanten waren unzufrieden. Die meisten, die ich anrief, meinten, sie hätten für ihr Geld was Vernünftiges bekommen.«


  »Wie hast du die gefunden?«


  »Cruikshank hatte Flynn eine Mandantenliste gegeben. Mit denen habe ich angefangen und dann bei den Gesprächen ein paar neue Namen aufgeschnappt.«


  »Was weißt du über Cruikshanks letzte Aktivitäten?«


  »Den letzten Scheck, den Flynn ihm schickte, hat Cruikshank nie eingelöst. Das war die Februar-Zahlung. Seit März gab’s weder auf seinem Bankkonto noch auf seiner Kreditkarte irgendwelche Aktivitäten. Auf der Karte war er mit zweitausendvierhundert Dollar in den Miesen, aber auf dem Konto hatte er ein Guthaben von vierhundertzweiundfünfzig Dollar. Die letzte Telefonrechnung wurde im Februar gezahlt. Seitdem ist der Anschluss stillgelegt.«


  »Er muss doch ein Auto gehabt haben.«


  »Verbleib unbekannt.«


  »Handy?«


  »Vertrag wurde Anfang Dezember wegen Zahlungsrückständen gekündigt. War nicht das erste Mal, dass Cruikshank so was passierte.«


  »Ein Privatdetektiv ohne Handy, und das in der heutigen Zeit?«


  Pete zuckte die Achseln. »Vielleicht arbeitete der Kerl allein und telefonierte nur von zu Hause aus.«


  »Familie?«


  »Geschieden. Keine Kinder. Die Trennung war nicht gerade freundschaftlich. Die Frau hat wieder geheiratet und seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.«


  »Brüder? Schwestern?«


  Pete schüttelte den Kopf. »Cruikshank war ein Einzelkind, und die Eltern sind tot. Gegen Ende seiner Zeit bei der Polizei in Charlotte wurde er zu einem ziemlichen Einzelgänger und hatte zu keinem Menschen mehr engeren Kontakt.«


  Ich wandte mich wieder der GMC zu.


  »Wenn du zu Herron nicht durchkommst, was hast du dann als Nächstes vor?«


  Pete deutete mit dem Zeigefinger nach oben. »Fürchtet Euch nicht, edle Dame. Der lettische Weise hat eben die Rennbahn betreten.«


  Pete war noch Jurastudent, als wir uns kennen lernten. Damals hatte er diesen Spitznamen bereits. Ich habe nie erfahren, wer ihn sich ausgedacht hatte. Ich vermute allerdings, Pete selbst.


  Ich verdrehte die Augen, kehrte wieder zu den Einkäufen zurück und legte eine Packung Feta in den Kühlschrank.


  Pete kippte seinen Stuhl nach hinten und stützte die Absätze auf die Tischkante.


  Ich wollte schon etwas sagen, doch auch das war nicht mehr mein Problem. Annes? Immerhin hatte sie ihn eingeladen.


  »Und wie war dein Tag, Zuckerschnäuzchen?«


  Ich holte die Post and Courier, warf sie auf den Tisch und deutete auf den Artikel.


  Pete las Winbornes Geschreibsel.


  »He, nette Alliteration. Bestürzende Bestattung Barrier Beach.«


  »Die reinste Poesie.«


  »Ich nehme an, du bist nicht gerade erfreut, dass dieser Junge mit der Presse gesprochen hat.«


  »Ich finde die ganze Geschichte mehr als unerfreulich.«


  Über meinen Studenten hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Wann hatte sich Winborne Topher vorgeknöpft? Wie hatte er ihn zum Reden gebracht?


  »Das Foto ist nicht schlecht.«


  Ich warf Pete einen Blick zu.


  »Was ist das für eine Geschichte mit dem Kreuzfahrtschiff, die deine Freundin angeblich verbockt hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wirst du sie danach fragen?«


  »Auf gar keinen Fall.«


  Eingelegte Paprikaschoten, Lachspastete und Ben-and-Jerry’s-Eiscreme in Kühlschrank und Tiefkühltruhe. Schokoladenkekse und Pistazien in den Schrank. Ich wandte mich wieder Pete zu.


  »Ein Mann ist tot. Seine Familie weiß es noch nicht. Ich betrachte Winbornes Artikel als eine Verletzung der Privatsphäre dieser Familie. Liege ich da völlig daneben?«


  Pete zuckte die Achseln und trank sein Bier aus.


  »Nachrichten sind Nachrichten. Weißt du, was du brauchst?«


  »Was?« Argwöhnisch.


  »Ein Sandwich.«


  »Ich hatte erst um drei ein Sandwich.«


  Pete kippte den Stuhl wieder in die Senkrechte, stand auf, drehte mich an den Schultern um und schob mich sanft aus der Küche.


  »Benote Prüfungsarbeiten oder sonst was. Und sei um acht am Pavillon.«


  »Ich weiß nicht, Pete.«


  Ich wusste es ziemlich genau. Und jede Zelle in meinem Hinterkopf schwenkte Warnflaggen.


  Pete und ich waren zwanzig Jahre lang verheiratet gewesen und erst seit wenigen Jahren getrennt. Obwohl es in unserer Ehe viele Probleme gegeben hatte, war sexuelle Anziehungskraft nie eins davon gewesen. Wir hatten es krachen lassen, als wir frisch verheiratet waren. Wir könnten es immer noch krachen lassen.


  Wenn Pete nicht fremdgegangen wäre.


  Die Haltung meiner Libido zu Pete bereitete mir Kopfzerbrechen. Mit Ryan lief alles bestens. Ich wollte nichts tun, was das beeinträchtigen könnte. Als ich das letzte Mal mit Pete einen gemeinsamen Abend verbracht hatte, war der ausgegangen wie bei zwei Jugendlichen auf dem Rücksitz eines Chevys.


  »Aber ich weiß es«, sagte Pete. »Geh.«


  »Pete «


  »Du musst was essen. Ich muss was essen. Wir tun’s zusammen und mischen ein bisschen Sand dazwischen.«


  Tief in meiner Psyche ist irgendetwas, das Essen mit menschlicher Interaktion verbindet. Wenn ich allein zu Hause bin, lebe ich von Gerichten zum Mitnehmen und Tiefkühlkost. Wenn ich unterwegs bin, bestelle ich beim Zimmerservice und esse mit Letterman, Raymond oder Oprah.


  Gesellschaft klang wirklich nett. Und Pete war ein guter Koch.


  »Das wird aber kein Rendezvous, Pete.«


  »Natürlich nicht.«
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  Ich schaffte noch drei weitere Arbeiten, bevor ich eindöste. Ich lag seitlich auf meinem Bett, dämmerte in diesem Zwischenstadium zwischen Wachsein und Schlafen und träumte bedeutungslose Fetzen. Über einen Strand laufen. Mit Emma Knochen sortieren.


  In einem dieser Bruchstücke saß ich in einem Kreis bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker. Ryan war dabei. Pete war dabei. Und ein großer, blonder Mann. Die drei unterhielten sich, aber ich verstand nichts. Ihre Gesichter lagen im Schatten, so dass ich auch ihre Mienen nicht interpretieren konnte.


  Als ich wieder aufwachte, war das Zimmer ganz in Orange getaucht. Eine Brise klatschte Palmwedel gegen die Balkonbrüstung. Die Uhr zeigte zehn nach acht.


  Ich ging ins Bad und restaurierte meinen Haarknoten. Während ich döste, hatte mein Pony beschlossen, sich aufzustellen. Ich machte die Fransen nass, nahm eine Bürste und fing an, sie zu föhnen. Nach der Hälfte hörte ich auf. Warum eigentlich? Und warum hatte ich zuvor Make-up aufgelegt? Ich warf die Bürste auf die Ablage und lief nach unten.


  Annes Haus ist durch einen langen Holzsteg mit dem Strand verbunden. Der Steg führt relativ steil über die Dünen, und an seinem höchsten Punkt befindet sich auf einem hölzernen Podest ein Pavillon. Pete saß dort, trank Wein und ließ sich von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne die Haare wärmen. Katys Haare. Das genetische Echo war so stark, dass ich nie den einen anschauen konnte, ohne an die andere zu denken. Und andersherum natürlich genauso.


  Da ich barfuß war, hörte Pete mich nicht kommen.


  Er hatte ein Tischtuch gefunden, silberne Kerzenhalter, eine kleine Vase und einen Eiskübel. Zwei Plätze waren eingedeckt, der Kühlbehälter stand auf dem Boden des Pavillons.


  Ich blieb stehen, jäh gebremst von einem unerwarteten Gefühl des Verlusts.


  Ich bin keine Anhängerin der Theorie, dass es nur einen einzigen Seelenverwandten gibt, aber als Pete und ich uns kennen lernten, war die gegenseitige Anziehungskraft wie eine Kernfusion gewesen. Die Schmetterlinge im Bauch, wenn unsere Arme sich auch nur berührten. Das Herzklopfen, wenn ich sein Gesicht in einer Menge entdeckte. Gleich von Anfang an wusste ich, dass Pete der Mann war, den ich heiraten wollte.


  Jetzt schaute ich mir sein Gesicht an: Es war furchig und gebräunt, die Stirn wurde langsam etwas höher. Mehr als zwanzig Jahre lang war ich neben diesem Gesicht aufgewacht. Diese Augen hatten ehrfurchtsvoll zugesehen, als meine Tochter geboren wurde. Unzählige Male hatten meine Finger über diese Haut gestrichen. Ich kannte jede Pore, jeden Muskel, jeden Knochen.


  Jede Ausrede, die diese Lippen fabriziert hatten.


  Jedes Mal hatte die Wahrheit mir das Herz zerrissen.


  Nein. Aus und vorbei.


  »Hi.«


  Als Pete meine Stimme hörte, stand er auf und drehte sich um. »Ich dachte schon, du versetzt mich.«


  »Tut mir Leid. Bin eingeschlafen.«


  »Tisch am Fenster, Ma’am?«


  Ich setzte mich. Pete legte sich ein Geschirrtuch über den Unterarm, holte eine Dose Diet Coke aus dem Eiskübel und präsentierte sie mir in der Handfläche zur Prüfung.


  »Exzellenter Jahrgang«, sagte ich.


  Pete goss ein und verteilte dann das Essen. Kalte, gewürzte Shrimps. Geräucherte Forelle. Hummersalat. Marinierter Spargel, Brie. Pumpernickelquadrate. Olivenpaste.


  Ich bezweifle, ob mein mir entfremdeter Gatte in einer Welt ohne gutes Feinkostgeschäft überleben könnte.


  Wir aßen und sahen zu, wie sich die Streifen von Sonnenlicht von Gelb zu Orange und schließlich zu Grau verfärbten. Das Meer war ruhig, die sanft an den Strand rollende Brandung eine Symphonie im Hintergrund. Hin und wieder schrie ein Seevogel, und ein anderer antwortete.


  Zum Dessert gab es Limonenkuchen. Aus dem Grau wurde Schwarz.


  Pete räumte den Tisch ab, dann legten wir beide die Füße aufs Geländer.


  »Der Strand bekommt dir, Tempe. Du siehst gut aus.«


  Pete sah ebenfalls gut aus, auf seine etwas zerknitterte, verstrubbelte Pete-Peterson-Art.


  »Das ist kein Rendezvous, Pete.« Ich wiederholte meine Warnung von zuvor.


  »Darf ich nicht einmal erwähnen, dass du gut aussiehst?« Die reinste Unschuld.


  Gedämpfte, gelbe Lichter gingen in den Häusern am Strand an. Der Tag legte sich zur Ruhe.


  Als Pete wieder sprach, klang seine Stimme tiefer.


  »Woran ich mich nur schwer erinnern kann, ist, warum wir uns eigentlich getrennt haben.«


  »Weil du einem verdammt auf die Nerven gehen kannst und spektakulär untreu bist.«


  »Menschen ändern sich, Tempe.«


  Alle Erwiderungen darauf kamen mir dumm vor, deshalb sagte ich gar nichts.


  »Denkst du je daran «


  In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche und drückte die Ein-Taste.


  »Wie geht’s der schönsten Frau auf dem Planeten?« Ryan.


  »Gut.« Ich stellte die Füße auf den Boden und drehte mich auf meinem Stuhl halb um.


  »Viel zu tun gehabt?«


  »So schlimm war’s nicht.«


  »Schon was Neues über dein Skelett?«


  »Nein.«


  Pete goss sich Chardonnay nach und schwenkte ein zweites Coke in meine Richtung. Ich schüttelte den Kopf.


  Anscheinend waren die Geräusche am anderen Ende zu hören. Oder Ryan merkte, dass ich etwas kurz angebunden war. »Ist es gerade ungünstig?«


  »Ich habe eben gegessen.« Über mir schrie eine Möwe.


  »Am Strand?«


  »Es ist ein wunderbarer Abend.« Blöd. Ryan wusste, wie ungern ich allein aß. »Pete hat ein Picknick vorbereitet.«


  Ganze fünf Sekunden lang sagte Ryan gar nichts. Dann: »Aha.«


  »Wie geht’s Lily?«


  »Gut.« Nach ein weiteren, langen Pause: »Ich ruf dich später noch mal an, Tempe.«


  Die Verbindung war tot.


  »Probleme?«, fragte Pete.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe jetzt ins Bett.« Ich stand auf. »Danke fürs Abendessen. Es war wirklich sehr gut.«


  »War mir ein Vergnügen.«


  Ich betrat den Steg.


  »Tempe.«


  Ich drehte mich um.


  »Wenn du so weit bist, mir zuzuhören, würde ich gerne mal reden.«


  Als ich aufs Haus zuging, spürte ich Petes Blick auf meinem Rücken.


  


  Mein Nachmittagsnickerchen war schuld daran, dass ich erst weit nach drei einschlief.


  Oder war es die Aufregung über Ryans Eingeschnapptsein? Ich hatte noch ein paarmal angerufen, aber er war nie drangegangen.


  War Ryan wirklich eingeschnappt? Oder bildete ich mir das nur ein? Er war doch derjenige, der nach Nova Scotia gefahren war, um Lily zu besuchen. War denn nicht Lilys Mutter in Nova Scotia?


  Wie auch immer.


  Und was war mit Emma los? Der Anrufer am Samstag hatte ihr offensichtlich keine guten Nachrichten übermittelt. War sie in Schwierigkeiten wegen dieses Vorfalls mit dem Kreuzfahrtschiff?


  Wer hatte früh an diesem Morgen vor Annes Haus geparkt? Dickie Dupree? Er hatte mir gedroht, aber ich hatte ihn nicht ernst genommen. Würde Dupree sich zu körperlicher Einschüchterung herablassen? Nein, aber er könnte ja jemanden schicken.


  Könnte Dupree etwas mit dem auf Dewees vergrabenen Skelett zu tun haben? Das schien mir doch ziemlich weit hergeholt zu sein.


  Stundenlang warf ich mich im Bett herum, und am Montagmorgen schlief ich länger, als ich geplant hatte.


  Es war schon nach zehn, als ich im Krankenhaus ankam. Emma war bereits da. Und auch der forensische Dentist, ein Koloss in einem Jogginganzug, den er offensichtlich bei einem Ausverkauf im K-Mart erstanden hatte. Emma stellte ihn als Bernie Grimes vor.


  Grimes’ Griff gehörte zu jenen, bei denen man nicht wusste, wie man damit umgehen sollte. Zu schlaff, um kräftig zuzugreifen. Zu klebrig, um die Hand herausgleiten zu lassen.


  Schließlich befreite ich meine Hand und lächelte Grimes an. Er erwiderte das Lächeln und sah dabei aus wie ein Silo in blauem Velours.


  Emma hatte das Skelett bereits aus dem Kühlraum geholt. Es lag auf derselben Rollbahre wie am Samstag, ein großer, brauner Umschlag bedeckte die Rippen. Die Zahn-Röntgenaufnahmen klemmten wieder am Lichtkasten.


  Grimes ging mit uns Punkt für Punkt die morphologischen Charakteristika, die Zahnhygiene und die gesamte zahnärztliche Geschichte von CCCC-2006020277 durch. Raucher. Nachlässiger Putzer. Kein Freund von Zahnseide. Füllungen. Unbehandelte Löcher und massiver Zahnstein. War vor seinem Tod mehrere Jahre lang bei keinem Zahnarzt gewesen. Ich hörte kaum zu. Ich wollte mir endlich die Knochen genauer anschauen.


  Schließlich kam Grimes zum Ende, und er und Emma gingen davon, um ein NCIC-Fallformular auszufüllen. Eine nach der anderen betrachtete ich die Ganzkörperaufnahmen. Schädel. Obere Gliedmaßen. Untere Gliedmaßen. Becken.


  Nichts. Das überraschte mich nicht. Schon bei der ersten Betrachtung der Knochen hatte ich nichts Offensichtliches bemerkt.


  Ich wandte mich dem Torso zu.


  Da nun kein Fleisch mehr vorhanden war, das die Rippen hätte zusammenhalten können, hatte die Labortechnikerin sie flach ausgebreitet und von oben fotografiert. Am rechten Rippenbogen fiel mir nichts Verdächtiges auf. Ich wollte eben die Untersuchung des linken beenden, als mir am Wirbelende der zwölften Rippe ein dunkler Halbmond ins Auge stach.


  Ich ging zur Rollbahre, nahm die entsprechende Rippe und trug sie zu einem Mikroskop. In der Vergrößerung erschien diese Schadstelle als winziger Schnitt, begrenzt von einer Knochenaufwölbung am unteren Rippenrand. Der Defekt war zwar winzig, aber real.


  War der Schnitt durch eine Messerklinge verursacht worden? War unser Unbekannter erstochen worden? Oder war die Kerbe ein postmortales Artefakt? Von einer Kelle? Einer Schnecke oder einem Krustentier? Wie oft ich die Rippe auch hin und her drehte, wie sehr ich die Vergrößerung auch verstärkte oder die Fiberoptik-Lampe verstellte, ich konnte nichts Eindeutiges feststellen.


  Ich kehrte zu den Röntgenaufnahmen zurück und untersuchte Brustbein und Schlüsselbeine, die Schulterblätter, dann den Rest der Rippen. Es war nichts Ungewöhnliches festzustellen.


  Ich wandte mich dem Rückgrat zu. Die Wirbel waren, wie die Rippen, zuerst getrennt und einzeln aufgestellt fotografiert worden, dann anatomisch korrekt angeordnet auf der Seite liegend.


  Bei einer Messerattacke ist es häufig so, dass der hintere Bogen oder die Rückseite des Wirbelkörpers den Stich abbekommt. Ich schaute mir die Wirbelaufnahmen an. Keine zeigte eine klare Ansicht dieser Oberflächen.


  Ich kehrte zum Skelett zurück und untersuchte die Knochen nun einen nach dem anderen, wobei ich jedes Stück unter einem von einer Leuchtstoffröhre umgebenen Vergrößerungsglas drehte und eingehend betrachtete.


  Ich fand nichts, bis ich mich den Wirbeln zuwandte.


  Jeder ist ein Spezialist. Sogar die Wirbel. Die sieben Nackenwirbel stützen den Kopf und sorgen für die Beweglichkeit des Halses. Die zwölf Brustwirbel fixieren die Rippenbögen. Die fünf Lendenwirbel sorgen für die Krümmung des unteren Rückens. Die fünf Kreuzbeinwirbel bilden den hinteren Abschluss des Beckens. Unterschiedliche Aufgaben. Unterschiedliche Formen.


  Der sechste Nackenwirbel war es, der meine Aufmerksamkeit erregte.


  Aber das war jetzt etwas zu sehr vereinfacht. Die Halswirbel haben auch noch andere Aufgaben, als nur den Kopf zu stützen. Dazu zählt auch der Schutz der Arterien, die vom Rücken ins Hirn führen. Zu der Route, die sie dabei nehmen, gehört ein kleines Loch oder Foramen im Processus transversus vertebrae, dem Querfortsatz der Wirbel  eine winzige Plattform zwischen Wirbelkörper und -bogen. CCCC-2006020277 hatte eine kaum sichtbare vertikale Gelenkfraktur, die sich auf der Körperseite des Lochs über den linken Querfortsatz schlängelte.


  Ich hob den Knochen dichter an die Linse. Und entdeckte einen Haarriss auf der Bogenseite des Lochs.


  Keine Anzeichen für eine Heilung. Aber verbindungszerstörende Gewalteinwirkung. Das hier war eindeutig. Beide Frakturen deuteten auf Einwirkungen auf frische Knochen hin. Die Verletzungen waren etwa zum Zeitpunkt des Todes passiert.


  Ich richtete mich auf und überlegte.


  C-6. Unterer Hals.


  Ein Sturz? Ein Sturz verursacht ein plötzliches, exzessives Zusammenpressen. Ein solches Zusammenpressen kann einen Wirbelbruch verursachen. Aber Frakturen aufgrund von Stürzen sind im Allgemeinen Kompressionsbrüche und betreffen normalerweise den Wirbelkörper. Das hier war eine Gelenkfraktur. Des Querfortsatzes.


  Strangulation? Bei Strangulation ist in den meisten Fällen das Zungenbein betroffen, eine kleiner Knochen vorne im Hals.


  Peitschenhieb? Unwahrscheinlich.


  Schlag ans Kinn? An den Kopf?


  Mir fiel kein Szenario ein, das zu dem vorliegenden Verletzungsmuster passte.


  Frustriert wandte ich mich den nächsten Wirbeln zu.


  Und fand noch mehr.


  Der zwölfte Brustwirbel zeigte zwei Kerben, ähnlich denen, die ich an der zwölften Rippe entdeckt hatte. Die dritten und vierten Lendenwirbel wiesen jeweils eine Kerbe auf.


  Wie bei den Brüchen am Hals war auch das Muster dieser Kerben verwirrend. Alle befanden sich auf der Bauchseite.


  Messerspuren? Um zur Innenseite eines Lendenwirbels durchzudringen, muss man so fest zustoßen, dass die Klinge die gesamte Bauchhöhle durchdringt  ein verdammt kräftiger Stoß also.


  Das hier waren sehr kleine Kerben. Erzeugt von einem sehr scharfen Instrument.


  Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten?


  Ich überlegte noch immer, als Emma zurückkehrte.


  »Grimes schon weg?«, fragte ich.


  Emma nickte. Hatte ihr Gesicht zuvor wenigstens noch ein bisschen Farbe gezeigt, war diese jetzt völlig gewichen, dafür waren die Ringe unter den Augen dunkler geworden. »Formular ist komplett. Jetzt ist es Sache des Sheriffs.«


  Auch wenn man theoretisch tagaus tagein vierundzwanzig Stunden lang auf das NCIC zugreifen kann, dürfen nur Angehörige von Bundes-, Staats- oder Ortspolizei Daten eingeben.


  »Gullet wird die Daten gleich durchs System jagen?«


  Emma hob die Hände. »Wer weiß.« Sie zog sich einen Stuhl heran, ließ sich darauf fallen und stützte die Ellbogen auf die Knie.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Emma zuckte die Achseln. »Manchmal scheint einfach alles so hoffnungslos zu sein.«


  Ich wartete.


  »Gullet wird diesen Fall nicht gerade mit höchster Priorität behandeln. Und wenn er unseren Kerl ins System eingibt, wie hoch sind dann die Chancen, dass wir einen Treffer landen? Um nach den neuen Vorschriften einen Erwachsenen als vermisst in die Datenbank eingeben zu können, muss die Person behindert sein, ein Katastrophenopfer, verschleppt oder entführt, gefährdet «


  »Was soll das heißen?«


  »Vermisst in der Gesellschaft eines anderen unter Umständen, die darauf hindeuten, dass seine oder ihre körperliche Unversehrtheit in Gefahr sein könnte.«


  »Also kommen jede Menge Vermisste überhaupt nicht in die Datenbank? Unser Kerl hat es vielleicht gar nicht in den Computer geschafft, als er verschwand?«


  »Dahinter steht der Gedanke, dass sich viele vermisste Erwachsene einfach aus eigenem Entschluss aus dem Staub machen. Ehegatten, die mit ihrer Geliebten die Stadt verlassen. Betrogene Ehefrauen, die sich nach was anderem umsehen. Habenichtse, die ihren Gläubigern entkommen wollen.«


  »Die durchgebrannte Braut.« Ich bezog mich auf einen Fall, der unlängst in den Medien breitgetrampelt worden war.


  »Und solche Spinner bestimmen dann das Denken.« Emma streckte die Füße aus und lehnte sich zurück. »Aber es stimmt ja. Die allermeisten vermissten Erwachsenen sind einfach Leute, die ihrem Leben entfliehen wollen. Dagegen gibt’s kein Gesetz, und wenn man die alle in die Datenbank eingeben würde, wäre das System bald überlastet.«


  Emma schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand.


  »Ich habe da meine Zweifel, dass dieser Kerl einfach so abgetaucht ist«, sagte ich und drehte mich zu der Bahre um. »Schau dir mal das an.«


  Ich suchte eben die betroffenen Wirbel heraus, als ich eine Bewegung hörte und dann ein entsetzliches Krachen.


  Ich wirbelte herum.


  Emma lag zusammengekrümmt auf dem Boden.
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  Emma war auf dem Schädeldach gelandet. Ihr Rücken war gekrümmt, Hals und Gliedmaßen waren eingeknickt wie die Beine einer von der Sonne ausgetrockneten Spinne.


  Ich lief zu ihr und drückte ihr zwei Finger an den Hals. Der Puls war gleichmäßig, aber schwach.


  »Emma!«


  Sie reagierte nicht.


  Ich drehte sie behutsam auf die Seite, so dass ihre Wange auf den Fliesen zu liegen kam. Dann rannte ich in den Korridor.


  »Hilfe! Ich brauche medizinische Hilfe!«


  Eine Tür öffnete sich, und ein Gesicht tauchte auf.


  »Emma Rousseau ist zusammengebrochen. Rufen Sie einen Notarzt.«


  Brauen schnellten in die Höhe, der Mund wurde rund.


  »Sofort.«


  Das Gesicht verschwand. Ich rannte zu Emma zurück. Sekunden später stürzten zwei Sanitäter in den Raum. Während sie Emma auf eine Trage luden, bestürmten sie mich mit Fragen.


  »Was ist passiert?«


  »Sie ist zusammengebrochen.«


  »Haben Sie sie bewegt?«


  »Nur zur Seite gedreht, damit die Luftröhre nicht blockiert wird.«


  »Medizinische Probleme?«


  Ich zwinkerte und schaute ihn nur an.


  »Nimmt sie irgendwelche Medikamente?«


  Ich kam mir hilflos vor. Ich hatte keine Ahnung.


  »Aus dem Weg, bitte.«


  Ich hörte das Quietschen von Gummireifen auf Fliesen. Ein leises Knarzen.


  Dann fielen die Türen des Autopsiesaals zu.


  


  


  Emma hatte die Augen geschlossen. Ein Schlauch führte von ihrem linken Arm zu einem Infusionsbeutel über ihrem Kopf. Der Schlauch war mit weißen Klebestreifen befestigt, deren Farbe kaum anders war als die von Emmas Haut.


  Diese Frau war immer ein Energiebündel gewesen, eine Naturgewalt. Jetzt nicht. In ihrem Krankenbett sah sie klein und zerbrechlich aus.


  Ich schlich auf Zehenspitzen zu ihrem Bett und nahm ihre Hand.


  Emma öffnete die Augen.


  »Tut mir Leid, Tempe.«


  Ihre Worte überraschten mich. War denn nicht ich diejenige, die sich entschuldigen musste? War nicht ich diejenige, die Emmas Symptome ignoriert hatte?


  »Ruh dich aus, Emma. Wir reden später.«


  »Non-Hodgkin-Lymphom.«


  »Was?« Ein Reflex. Verdrängung. Ich wusste genau, was Emma meinte.


  »Ich habe ein Non-Hodgkin-Lymphom. NHL. Was in dem Fall nicht National Hockey League heißt.« Ein schwaches Lächeln.


  »Seit wann?«


  »Eine Weile.«


  »Wie lange ist eine Weile?«


  »Ein paar Jahre.«


  »Was für ein Typ?« Blöde Frage. Ich wusste so gut wie nichts über Lymphome.


  »Nichts Exotisches. Diffuses, großes B-Zellen-Lymphom.« Mechanisch, als hätte sie diese Begriffe schon tausendmal gehört oder gelesen. Mein Gott, wahrscheinlich hatte sie das.


  Ich schluckte schwer. »Bist du in Behandlung?«


  Emma nickte. »Ich war schon auf dem Weg der Besserung, aber dann gab’s einen Rückfall. Ich bekomme Chemotherapie auf ambulanter Basis. Vincristin, Prednisolon, Doxorubicin und Cyclophosphamid. Meine größte Sorge sind Infektionen. Die zytotoxischen Medikamente machen mein Immunsystem kaputt. Eine ordentliche Staphylokokken-Infektion haut mich um.«


  Ich wollte die Augen schließen, wollte, dass das alles nicht wahr war. Ich hielt sie offen.


  »Du bist eine Xanthippe.« Gezwungenes Lächeln. »Du wirst schon wieder.«


  »Am Samstag habe ich erfahren, dass ich nicht so gut darauf reagiere, wie meine Ärztin gehofft hatte.«


  Der Anruf mit der schlechten Nachricht. War es das, was Emma mir vor dem Krankenhaus hatte erzählen wollen? War ich zu sehr mit dem Skelett beschäftig gewesen, um ihr zuzuhören? Hatte ich etwas getan, das ihr Vertrauen in mich schwächte?


  »Hast du irgendjemand davon erzählt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das war am Samstag also keine Migräne?«


  »Nein.«


  »Du hättest offen mit mir reden sollen, Emma. Du kannst mir vertrauen.«


  Emma zuckte die Achseln. »Du kannst mir auch nicht helfen. Warum solltest du dir auch noch den Kopf darüber zerbrechen?«


  »Weiß dein Personal Bescheid?«


  Emmas Augen blitzten auf. »Ich habe ein bisschen Gewicht und ein paar Haare verloren, aber meine Arbeit schaffe ich noch immer.«


  »Natürlich.«


  Ich streichelte Emmas Hand. Ich verstand meine Freundin. Aber nur zum Teil.


  Emma war äußerst pflichtbewusst und würde sich von nichts von der Erfüllung ihrer Aufgaben abbringen lassen. In dieser Hinsicht waren sie und ich fast wie Klone.


  Aber Emma Rousseau trieb noch etwas anderes an. Etwas, das ich nie so ganz begriffen hatte. Streben nach Macht? Oder Anerkennung? Irgendein manischer Drang, besser zu sein als alle anderen? Emma marschierte zu Trommelwirbeln, die ich nicht hörte.


  »Inzwischen gibt es ja sehr gute Erfolge bei der Behandlung von Lymphomen.« Da mir nichts wirklich Tröstendes einfiel, griff ich auf Klischees zurück.


  »Da hast du verdammt Recht.«


  Emma hielt mir die geöffnete Hand entgegen. Ich klatschte ab. Sie ließ die Hand wieder aufs Bett sinken.


  Diffuses, großes B-Zellen-Lymphom. Eine sehr maligne Variante. Der Krebs war destruktiv und wuchs rapide.


  Ich spürte ein Brennen hinter den Augen. Wieder schaffte ich es, sie offen zu halten. Und mein Lächeln nicht zu verlieren.


  Die gedämpfte Melodie von Bad Boys drang aus einem Schränkchen neben dem Bett.


  »Mein Handy.«


  »Ist das die Titelmelodie von Cops?«


  Emma deutete ungeduldig. »Es ist in der Plastiktüte bei meinen Klamotten.«


  Als ich das Gerät herausgefischt hatte, hatte die Musik bereits wieder aufgehört. Emma schaute sich die Anruferliste an und drückte auf Rückruf.


  Ich wusste, dass ich protestieren und ihr zu Ruhe und Erholung raten sollte, aber es war zwecklos. Emma würde tun, was sie tun wollte. Auch in der Hinsicht waren wir wie Klone.


  »Emma Rousseau.«


  Am anderen Ende der Leitung hörte ich eine blecherne Stimme.


  »Ich war gerade beschäftigt«, sagte Emma.


  Beschäftigt?, wiederholte ich stumm.


  Emma tat es mit einer unwirschen Geste ab.


  Ich verdrehte die Augen. Emma deutete warnend mit dem Finger.


  »Wer hat den Vorfall gemeldet?«


  Die blecherne Stimme antwortete, aber ich verstand nichts.


  »Wo?«


  Emma machte Schreibbewegungen. Ich zog Stift und Block aus meiner Handtasche. Der Infusionsgalgen klapperte, als Emma schrieb.


  »Wer ist an dem Fall dran?«


  Die blecherne Stimme antwortete länger.


  »Geben Sie mir die Details.«


  Emma hielt sich das Handy ans andere Ohr. Die Stimme verklang. Während sie zuhörte, wanderte ihr Blick zu ihrem Handgelenk. Ihre Uhr war nicht dort. Sie deutete auf meine. Ich streckte sie ihr hin.


  »Rühren Sie die Leiche nicht an. Ich bin in einer Stunde dort.«


  Emma schaltete ab, warf die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.


  »Auf gar keinen Fall«, sagte ich und legte ihr die Hände auf die Knie. »Wenn ich mich nicht irre, hast du erst vor ein paar Stunden das Bewusstsein verloren.«


  »Der Notarzt meinte, das käme nur von den Medikamenten. Erschöpfung. Alle meine Vitalfunktionen sind gut.«


  »Erschöpfung?« Sogar für Emmas Verhältnisse war das eine gewagte Interpretation. »Du bist zusammengebrochen und hättest fast dein Hirn auf dem Boden verschmiert.«


  »Jetzt geht’s mir wieder gut.« Emma stand auf und versuchte einen Schritt. Ihre Knie knickten ein. Sie stützte sich am Kopfbrett ab und schloss kurz die Augen, als wollte sie ihren Körper dazu zwingen, wieder zu funktionieren.


  »Mir geht’s gut«, flüsterte sie.


  Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, mit ihr zu streiten. Ich löste ihre Finger vom Kopfbrett, bugsierte sie behutsam ins Bett zurück und zog ihr die Decke bis zur Taille.


  »Ich habe zu viel zu tun«, widersetzte sie sich schwach.


  »Du gehst nirgendwohin, bis ein Arzt dich entlässt«, sagte ich.


  Sie verdrehte die Augen. Im Vergleich dazu war ich ein Anfänger.


  Ich schaute meine Freundin an. Sie hatte weder Mann noch Kinder. Soweit ich wusste, auch keinen Liebhaber. Sie hatte einmal von einer Schwester gesprochen, mit der sie sich entzweit hatte, doch auch das war schon Jahre her. Soweit ich wusste, hatte Emma in ihrem Leben niemanden, der ihr nahe stand.


  »Hast du Freunde, die nach dir sehen können?«


  »Ganze Bataillone.« Emma schnippte ein nicht existentes Staubkörnchen von der Decke. »Ich bin nicht die ausgeflippte Einzelgängerin, für die du mich hältst.«


  »Dafür halte ich dich ganz und gar nicht«, log ich.


  In diesem Augenblick kam ein Assistenzarzt herein. Er hatte fettige schwarze Haare und sah aus, als wäre er seit Reagans Präsidentschaft auf den Beinen. Auf seinem Namensschild stand »Bliss«. Was für eine Name: »Glück«.


  Vielleicht war das Schild aber auch eine Art sublimer Gruß: Ich wünsche Ihnen Glück.


  Bliss überflog die Seiten von Emmas Krankenblatt.


  »Sagen Sie ihr, dass Sie mich nicht als den heutigen Organspender betrachten«, sagte Emma.


  Bliss schaute hoch. »Bei Ihnen ist alles in Ordnung.«


  »Vor zwei Stunden war sie noch ohnmächtig«, widersprach ich.


  »Die Behandlung, der sie sich gerade unterzieht, kann einen ganz schön schwächen.« Bliss wandte sich Emma zu. »Sie sollten im Augenblick keinen Marathon laufen, aber ansonsten können Sie gehen. Unter der Voraussetzung, dass Sie Ihren behandelnden Arzt konsultieren.«


  Emma streckte mir den hochgereckten Daumen entgegen.


  »Sie hat vor, sich sofort wieder an die Arbeit zu machen«, hielt ich dagegen.


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Bliss. »Gehen Sie nach Hause. Lassen Sie sich ein bisschen Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  »Es ist ja nicht so, dass ich als Stürmer bei den Carolina Panthers spiele«, sagte Emma.


  »Was machen Sie denn?«, fragte er beiläufig, während er sich Notizen machte.


  »Sie ist Coroner in diesem County«, sagte ich.


  Bliss hörte auf zu schreiben und schaute Emma an. »Deshalb kam mir der Name so bekannt vor.«


  Eine Schwester kam dazu. Bliss gab ihr den Auftrag, Emma von der Infusion zu befreien.


  »Ihre Freundin hat Recht.« Bliss klappte die Seiten des Krankenblatts wieder zurück. »Nehmen Sie sich den Tag frei. Wenn Sie sich nicht ausruhen, könnte so was gleich noch mal passieren.«


  Sekunden nach Bliss’ Abgang rief Emma bereits bei Gullet an. Der Sheriff war nicht da. Emma sagte, sie werde die NCIC-Formulare persönlich vorbeibringen.


  Danach zog sie sich an und verließ das Zimmer. Ich ging hinter ihr her, fest entschlossen, sie zum Nachhausegehen zu überreden. Oder, sollte mir das nicht gelingen, bei ihr zu bleiben für den Fall, dass sie noch einmal zusammenklappte.


  Gemeinsam verstauten wir Nummer CCCC-2006020277 wieder in seinem Leichensack und baten die Technikerin, ihn in den Kühlraum zurückzubringen. Dann räumten wir Röntgenaufnahmen und Unterlagen auf. In der ganzen Zeit versuchte ich, sie zur Bettruhe zu überreden.


  Als wir das Krankenhaus verließen, umwaberte mich die Luft zäh wie warmer Honig. Emma rannte die Rampe hinunter, als wollte sie Distanz zwischen uns bringen.


  Als ich sie eingeholt hatte, startete ich noch einen letzten Versuch.


  »Emma.« Schärfer, als ich beabsichtig hatte. Ich war frustriert, und allmählich gingen mir die Argumente aus. »Wir haben fünfunddreißig Grad. Du bist erschöpft. Kein Fall ist so wichtig, dass er nicht bis morgen warten könnte.«


  Emma schnaufte verärgert.


  »Der Anruf eben kam von einer Ermittlerin aus meinem Team. Zwei Jungs haben heute Nachmittag im Wald eine Leiche gefunden.«


  »Dann soll deine Ermittlerin sich darum kümmern.«


  »Der Fall könnte heikel werden.«


  »Jeder Todesfall ist heikel.«


  »O Mann, Tempe. Ich habe ja erst zwei-, dreitausend Fälle bearbeitet, da ist mir das noch gar nicht aufgefallen.«


  Ich schaute sie nur an.


  »Tut mir Leid.« Emma strich sich die Haare aus der Stirn. »Vor ungefähr drei Monaten verschwand ein achtzehnjähriger Junge. Depressive Tendenzen, kein Geld; Pass und persönliche Habe sind verschwunden.«


  »Die Polizei vermutete Selbstmord?«


  Emma nickte. »Es wurde allerdings nie ein Abschiedsbrief oder die Leiche gefunden. Meine Ermittlerin meint, das könnte er sein.«


  »Soll sie sich um die Bergung kümmern.«


  »Bei dem Fall gibt’s keine Fehlertoleranz. Daddy ist eine lokale politische Größe. Der Kerl ist wütend, nimmt kein Blatt vor den Mund und hat Beziehungen nach ganz oben. Das ist eine gefährliche Kombination.«


  Ich fragte mich wieder einmal, ob die Auswirkungen dieses Vorfalls auf dem Kreuzfahrtschiff Emma mehr beeinflussten, als ich dachte.


  »Wie kam deine Ermittlerin eigentlich darauf?«


  »Die Überreste hängen an einem Baum. Der Baum ist weniger als drei Meilen von der letzten bekannten Adresse des Jungen entfernt.«


  Ich stellte mir die Szene vor. Sie war mir allzu vertraut.


  »Ist Daddy schon informiert?«


  Emma schüttelte den Kopf.


  Plan B.


  »Wie wär’s damit?«, fragte ich. »Sag Daddy, dass das Verschwinden seines Sohnes höchste Priorität hat. Man habe eine Leiche gefunden, aber nach drei Monaten an der frischen Luft gestalte sich die Untersuchung etwas schwierig. Für die Identifikation sei ein externes Fachgutachten nötig.«


  Wie immer verstand Emma sofort. »Das Büro des Coroners besteht dabei auf optimalen Ergebnissen, koste es, was es wolle.«


  »Mir gefällt die Art, wie du denkst.«


  Emma lächelte schwach. »Würdest du das wirklich tun?«


  »Hast du die Befugnis, mir den Fall zu übertragen?«


  »Ja.«


  »Ich mach’s, wenn du versprichst, jetzt gleich ins Bett zu gehen.«


  »Wie wär’s damit?« Emmas Gegenvorschlag. »Ich liefere die NCIC-Formulare beim Sheriff ab und bringe ihn dazu, dass er sich um das Dewees-Skelett kümmert. Du überwachst die Bergung meines hängenden Opfers. Wir bleiben telefonisch in Verbindung.«


  »Nach deinem Nickerchen.«


  »Ja, ja.«


  »Klingt nach einem Plan.«
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  Hier nun in Kürze, was Emma wusste:


  Matthew Summerfield IV. war ein Problemkind aus einer Familie, die keine Unvollkommenheiten tolerierte. Mutter Sally war eine geborene Middleton, von den Middletons, die damals den Präsidenten des First National Congress stellten. Daddy war Absolvent der Citadel-Militärakademie und regierender Monarch des Stadtrats von Charleston.


  Matthew IV versuchte, in die Fußstapfen von MatthewIII. zu treten, wurde aber bereits in seinem ersten Semester an der Militärakademie beim Grasrauchen erwischt und entlassen. Daddy, der meinte, nur mit Strenge etwas zu erreichen, warf den Sohn aus dem Familiensitz.


  Matthew IV schlüpfte bei Freunden unter und verdiente sich ein bisschen was, indem er im Supermarkt Piggly Wiggly Reis und getrocknete Bohnen kaufte, sie als Dreizehn-Bohnen-Suppe und Hoppin’-John-Mix neu abpackte und an Touristen verscherbelte. Am achtundzwanzigsten Februar verließ Matthew IV. seinen Stand im Old City Market in der Nähe der Bay Street, ging zur Meeting Street und verschwand.


  Emmas Angaben führten mich über den Wando River nördlich zum Francis Marion National Forest, einem gut zehntausend Hektar großen Dreieck bewaldeter Küstenebene, im Norden begrenzt vom Santee River, im Osten vom Intracoastal Waterway und im Westen vom Lake Moultrie. Obwohl die Flora heftig unter dem Hurrikan Hugo im Jahr neunundachtzig gelitten hatte, meldete sie sich inzwischen mit der Vitalität eines brasilianischen Dschungels zurück. Während der ganzen Fahrt zerbrach ich mir den Kopf, ob ich den Schauplatz überhaupt finden würde.


  Die Sorge war unbegründet. Fahrzeuge säumten das Bankett. Polizeiautos mit blinkenden Lichtern. Ein Transporter des Coroners. Der Jeep eines Park-Rangers. Ein zerbeulter Chevy Nova. Zwei Geländewagen, deren Besitzer in T-Shirts und abgeschnittenen Jeans an den Bullenfängern lehnten, brennende Neugier in den Gesichtern. Man sah ihnen an, dass sie sich bereits in Gedanken zurechtlegten, wie sie die Geschichte erzählen würden.


  Ich war froh, keine TV-Transporter zu sehen, aber bei dem Menschenauflauf hier würde das wohl nicht lange so bleiben.


  Neben den Schaulustigen waren nur ein uniformierter Polizist und zwei schwarze Jungs zu sehen. Ich schnappte mir meinen Rucksack, stieg aus dem Auto und ging auf sie zu.


  Die Jungs hatten rasierte Köpfe und sahen aus wie sechzehn. Beide trugen übergroße Basketball-Trikots und tief durchhängende Jeans. Nach dem, was Emma mir gesagt hatte, nahm ich an, dass die beiden die Glücklichen waren, die über die Leiche gestolpert waren.


  Der Polizist war ein schmächtiger Mann mit schwarzbraunen Augen. Auf seinem Namensschild stand Tybee. Trotz der erdrückenden Hitze und der Feuchtigkeit waren seine Bügelfalten rasiermesserscharf, und sein Hut saß perfekt parallel zu seinen Brauen auf dem Kopf.


  Als er mich hörte, unterbrach Tybee seine Befragung und schaute hoch. Seine Nase war spitz mit einem gebogenen, schmalen Rücken. Ich konnte mir vorstellen, dass seine Freunde ihn »Habicht« nannten.


  Die Jungs betrachteten mich mit verschränkten Armen, den Kopf schief gelegt, so dass das Ohr fast die Schulter berührte. Tybee zeigte ein völlig neutrales Gesicht, das ich interpretieren konnte, wie ich wollte. Ich entschied mich für arrogant.


  Drei Jungs, die auf taff machten.


  Ich stellte mich vor und erläuterte meine Beziehung zum Coroner.


  Tybee deutete mit dem Kopf in den Wald hinein.


  »Der Tote iss da drinn.«


  Iss drinn. Scharfe Aussprache.


  »Diese Homeboys da behaupten, sie wissen rein gar nichts.«


  Die Homeboys stellten sich noch ein wenig lässiger hin und grinsten einander an.


  Ich wandte mich an den größeren. »Wie heißt du?«


  »Jamal.«


  »Was ist passiert, Jamal?«


  »Hamm wir ihm schon gesagt.«


  »Erzähl’s mir noch mal.«


  Jamal zuckte die Achseln. »Hamm was annem Baum hängen sehn. Iss alles.«


  »Habt ihr die Person erkannt, die am Baum hängt?«


  »Der is doch total vergammelt.«


  »Was habt ihr im Wald gemacht?«


  »Natur genießen.« Wieder grinsten die beiden sich an.


  Motorengeräusch ertönte. Wir schauten zur Straße.


  Ein weißer Ford Explorer mit einem blauen Stern auf der Seite bog eben um die Kurve. Wir sahen zu, wie er hinter einem der Streifenwagen anhielt. Ein Mann stieg aus, gefolgt von einem Hund.


  Der Mann war groß, vielleicht eins siebenundachtzig, und hatte eine breite Brust wie ein Boxer. Er trug eine gebügelte Khakihose und eine Fliegersonnenbrille. Der Hund war braun und hatte offensichtlich einen Retriever unter seinen Vorfahren.


  Allmählich kam ich mir underdressed vor. Beim nächsten Mal würde ich Boyd mitbringen.


  Der Mann kam auf uns zu mit einer Haltung wie jemand, der sogar dem Gouverneur ein Knöllchen wegen Geschwindigkeitsübertretung verpassen würde. Die Wörter »Sheriff Junius Gullet« waren auf die linke Brustseite seines makellosen, weißen Hemds gestickt.


  Jamal entschränkte die Arme und ließ die Hände sinken. Nur die Fingerspitzen reichten tief genug, um in den Hosentaschen Deckung zu finden.


  »Tag, Sir.« Tybee tippte sich an die Hutkrempe. »Die Dame sagt, sie kommt vom Coroner.«


  »Habe bereits mit Miz Rousseau gesprochen.« Gullet sprach es »Ruhsaa« aus.


  Der Hund lief an den Waldrand und hob bei mehreren Bäumen das Bein.


  Gullet musterte mich schnell von oben bis unten. Dann streckte er den Arm aus, und seine Hand verschluckte meine in einem eisenharten Griff.


  »Sie sind also die Ärztin aus Charlotte.« Gullet sprach ohne jede Betonung.


  »Anthropologin.«


  »Miz Rousseau schickt normalerweise Jaffer.«


  »Sie hat Ihnen sicher gesagt, dass er außer Landes ist.«


  »Ein bisschen ungewöhnlich, aber Miz Rousseau wird schon wissen, was sie tut. Sie sind im Bilde, was den Hintergrund angeht?«


  Ich nickte.


  »Der Junge hat hier in der Nähe bei ein paar Junkies gewohnt.« Okay. Der Sheriff redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Haben Sie die Leiche schon gesehen?« Tonlos.


  »Ich bin eben erst angekommen.«


  »Der Kerl is Würmerfutter.« Jamals Grinsen war breiter als sein Gesicht.


  Gullet drehte ihm sehr langsam das Gesicht zu. Es war ohne jeden Ausdruck, beinahe gelangweilt. Nach einem quälend langen Schweigen sagte her: »Macht’s dir Spaß, die Würde eines Toten zu verletzen, mein Sohn?«


  Jamal zuckte die Achseln. »Mann, der Kerl is tot «


  Gullet stupste ihm mit einem fleischigen Zeigefinger ans Brustbein. »Wirst du mal die Klappe halten und zuhören? Dieses ›Würmerfütter‹ ist eine von Gottes erwählten Seelen, wie wir alle.« Gullet zog den Finger zurück. »Vielleicht sogar du, mein Sohn.«


  Beide Jungs entwickelten ein tiefgreifendes Interesse an ihren Turnschuhen.


  Zu mir gewandt fuhr er fort: »Da drüben ist ein Pfad, der zu einem Sumpfgebiet führt. Dieser Teil des Parks ist nicht gerade ein Magnet für Einheimische und Touristen. Kaum Gelegenheiten zum Fischen. Zu morastig zum Zelten.«


  Ich nickte.


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie erwartet.«


  Ich nickte noch einmal.


  »Mich alten Hasen kann nichts mehr schockieren.«


  Der Hund lief voraus. Ich folgte Gullet.


  Während wir in den Wald hineingingen, schaltete ich meinen Verstand auf Fundortmodus. Von jetzt an würde ich alle peripheren Eindrücke ausblenden und mich nur noch auf das Wesentliche konzentrieren. Ich würde jede übermäßig üppige Pflanze registrieren, jeden abgebrochenen Zweig, jeden Geruch, jedes Insekt. Das Menschengewirr um mich herum würde zu Hintergrundrauschen werden.


  Der Wald hier war eine Mischung aus Weihrauchkiefer, Amberbäumen, Hemlocktannen und Buchen. Hartriegel, Zaubernuss und Nelkenpfeffer wucherten im Unterholz und aromatisierten die Luft mit ihrer sonnengetrockneten Süße.


  Gullet legte ein forsches Tempo vor. Sonnenstrahlen brachen durchs Blätterdach und erzeugten eine wilde Geometrie aus Licht und Schatten. Hin und wieder raschelten Blätter, wenn irgendwo unsichtbares Kleingetier durchs Gestrüpp huschte. Die Erde unter den Sohlen fühlte sich weich und feucht an.


  Nach zwanzig Metern öffnete sich eine kleine Lichtung. Rechts lag ein Sumpf, die gläsern schwarze Oberfläche wurde nur selten von einer Libelle oder einem Wasserläufer gestört.


  Sumpf- und Weihrauchkiefern säumten das Ufer. Die Bäume wirkten verkümmert, urzeitlich, die Stämme verschwanden in tintiger Dunkelheit, die Wurzeln waren knorrig und moosig grün.


  Fünf Meter vom Wasserrand entfernt stand eine einzelne Weißeiche. Die Leiche hing am untersten Ast, die Zehen knapp über dem Boden.


  Während ich mich langsam der grausigen Szenerie näherte, fragte ich mich, was für eine schwarze Weltsicht zu einem solchen Ende führen konnte. In was für einer Gemütsverfassung musste diese verängstigte Seele gewesen sein, um eine Schlinge zu knüpfen, das Seil festzubinden und zu springen?


  Männer in Uniform und Zivilkleidung standen herum, redeten, verscheuchten Fliegen und erschlugen Moskitos. Jedes Hemd war feucht, jede Achselhöhle dunkel vor Schweiß.


  Eine Frau filmte mit einer Videokamera: Zwei Fotoapparate baumelten vor ihrer Brust. Ihre Bluse zeigte das Logo des Charleston County Coroner.


  Ich überquerte die Lichtung und stellte mich vor. Die Frau hieß Lee Ann Miller. Sie war gebaut wie ein Holzfäller und hatte kupferrote Locken, deren Farbe direkt aus der Flasche kam.


  »Was dagegen, wenn ich mir die Leiche anschaue?«


  »Nur zu, Schätzchen.« Miller schob sich die Haare aus der Stirn und strahlte mich mit einem Lächeln an, das breiter war als der Hafen von Charleston.


  »Ich kann aber auch warten, bis Sie mit dem Filmen fertig sind.«


  »Wenn ich um Ihren kleinen Hintern nicht herumarbeiten kann, dann habe ich den falschen Job.« Miller fächelte sich Luft an den Hals und zeigte noch einmal ihr Hafenlächeln.


  Trotz der Umstände grinste ich ebenfalls. Lee Ann Miller sah aus wie eine Frau, zu der die Leute gingen, die Trost suchten. Oder einen Rat. Oder wenn sie einfach nur wieder einmal herzhaft lachen wollten.


  Während ich zum Baum ging, sprach Gullet mit einem der anderen Männer. Ich hörte nicht zu. Ich konzentrierte mich auf die Details.


  Die Leiche hing an einem dreisträngigen Polypropylen-Seil. Die Schlinge hatte sich tief in den Hals eingegraben, etwa in Höhe des dritten und vierten Halswirbels. Der Kopf und die oberen beiden Halswirbel fehlten.


  Die Knochen waren bedeckt mit ausgedörrtem und verfaultem Bindegewebe. Die Kleidung hing schlaff herunter wie an einer Vogelscheuche. Schwarze Hose. Eine Jeansjacke, was darauf hindeutete, dass es zum Zeitpunkt des Erhängens kühler gewesen war. Braune Socken. Abgenutzte Stiefel.


  Ein Stiefel.


  Ich schaute mich um. Die Knochen des rechten Beins lagen, mit einem gelben Wimpel gekennzeichnet, gut drei Meter östlich der Leiche.


  Ich ging hinüber. Die Fußknochen und die distalen Enden von Schien- und Wadenbein steckten noch fest im Stiefel. Die proximalen Enden fehlten, die Schäfte waren schartig und zersplittert.


  »Erklären Sie mir das.« Gullet stand direkt neben mir.


  »Tiere sind Opportunisten. Die meisten fressen Aas, wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet.«


  Ein Moskito bohrte sich in meinen Arm. Ich schlug ihn weg und ging weiter.


  Der Schädel lehnte, drei Meter hangabwärts vom Baum entfernt, an einer der Wurzeln, die sich von seinem Stamm wegschlängelten. Auch neben ihm steckte ein Wimpel.


  Auch er war angefressen.


  »Kein Tier ist da hochgeklettert und hat den runtergeschmissen.« Gullet war noch immer dicht bei mir.


  »Bei derart hängenden Leichen können die Umweltbedingungen dazu führen, dass der Kopf abfällt.« Über mir hörte ich Flügelschlagen, und als ich den Kopf hob, sah ich, wie sich eine Krähe auf einen der Äste setzte. »Vögel können mitgeholfen haben. Und Aasfresser, die an den Beinen zerrten.«


  Während ich sprach, suchte ich nach dem Unterkiefer.


  »Der Kiefer fehlt.«


  »Ich kümmere mich drum.« Sehr sachlich. Während Gullet Miller befragte, kauerte ich mich hin, um mir den Kopf genauer anzuschauen. Aus irgendeinem Grund kam Gullets Hund zu mir. Ich würde nie zulassen, dass ein Hund »meinen« Tatort kompromittierte. Aber der hier war Gullets Baby. Und ich hatte keine Lust, Sheriff Eisenhart zu kritisieren.


  Während ich mir einen Gummihandschuh über die rechte Hand zog, machte ich mir im Geiste Notizen. Es waren noch Haarreste vorhanden. Der Knochen war von der Sonne gebleicht, aber an den Stellen, wo Wurzelenden über die Oberfläche gekrochen waren, leicht verfärbt. Winzige Käfer krabbelten über die leeren Gesichtszüge.


  Mit einem Finger drehte ich den Schädel behutsam um.


  Fetzen von Bindegewebe hingen an Wange und Schläfe der linken Gesichtshälfte, gesprenkelt mit Partikeln der Bodenbedeckung, auf der sie gelegen hatte. Ein Auge war noch vorhanden, eine schwarze Rosine in einer Höhle, die ansonsten mit Erde und Moos gefüllt war.


  Während ich den Schädel in seine Ursprungslage zurückgleiten ließ, schob sich eine einzelne Wolke vor die Sonne. Das Licht trübte sich, es wurde kühler. Ich fröstelte plötzlich. Was ich da vor mir hatte, waren die Überreste einer überwältigenden Verzweiflung.


  Ich kehrte zur Leiche zurück und untersuchte die Erde direkt unter den Füßen. Keine Maden, aber Puppenhüllen deuteten darauf hin, dass hier welche am Werk gewesen waren. Ich zog einen Plastikbeutel aus meinem Rucksack und nahm eine Bodenprobe.


  Gullets Hund schaute mir zu, seine Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul.


  »Kein Kiefer.« Gullet war wieder da.


  Ich stand auf.


  »Vielleicht könnten Sie einen Suchtrupp ausschwärmen lassen.«


  Während Gullet den Befehl gab, registrierte ich weitere Details.


  Kein Tierkot. Wespen. Fliegen. Ameisen. Kerben am Baumstamm, Abschürfungen am Ast. Das Seil an den Enden ausgefranst. Henkerknoten am Hinterkopf.


  »Miller will wissen, wie lange Sie noch brauchen.«


  »Ich bin fertig«, sagte ich.


  Gullets Stimme dröhnte, und er ließ die Hand über seinem Kopf kreisen. »Dann mal los.«


  Miller streckte den Daumen in die Höhe, ging zu der Stelle, an der wir die Lichtung betreten hatten, und sprach mit einem der Männer, die dort herumstanden. Der Mann verschwand.


  Zusammen mit einem anderen Zuschauer trug Miller eine Bahre zum Baum. Dann öffnete sie die Haltegurte und hängte sie seitlich über die Bahrenränder, zog den Reißverschluss eines Leichensacks auf und klappte die Seiten zurück.


  Der Mann, mit dem Miller gesprochen hatte, kam mit einer Klappleiter zurück. Gullet bedeutete ihm, den Baum hochzuklettern.


  Der Mann klappte die Schenkel der Leiter auf, erklomm die Sprossen, stützte sich mit den Händen ab und setzte sich rittlings auf den Ast. Gullet stellte sich als Beobachter neben den Baum.


  Die anderen schauten aus einiger Entfernung zu, die Augen stumm auf die Leiche gerichtet.


  Miller reichte dem Mann eine Gartenschere mit langen Griffen hinauf. Dann brachte sie zusammen mit ihrem Helfer die Bahre unter der Leiche in Position, steckte die Beine des Opfers vorsichtig in die Öffnung des Leichensacks und zog den Sack so weit es ging über die Leiche hoch.


  Der Mann im Baum schaute Gullet fragend an.


  »Abschneiden.« Gullets Gesicht blieb neutral.


  »So weit weg vom Knoten wie’s geht«, sagte ich.


  Der Mann beugte sich nach vorne, schob die kurzen, gebogenen Scherenblätter über das Seil und drückte die Griffe zusammen.


  Ich trat dazu, um beim Verstauen der Leiche mitzuhelfen.


  Beim zweiten Versuch durchtrennte die Schere das Seil.


  Mit ausgestreckten Armen stützte ich die Schultern der Leiche, während Miller und ihr Helfer den Sack so aufhielten und strafften, dass sie hineingleiten konnte.


  Als dies geschafft war, wuchteten die beiden den Sack schwitzend und ächzend auf die Bahre.


  »Das haben Sie aber nicht zum ersten Mal gemacht«, sagte ich.


  Miller schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Unterarm Schweiß vom Gesicht.


  Während sie davonging, um Kopf und Beinknochen zu holen, durchsuchte Gullet die Kleidung nach Identitätshinweisen.


  Nichts in der Hose. Nichts im Hemd.


  Dann: »Hallo.«


  Aus einer Tasche der Jeansjacke zog Gullet eine Brieftasche. Das Leder war in einem ziemlich schlechten Zustand, offensichtlich hatten bei der Verwesung entstehende Flüssigkeiten den Stoff durchdrungen.


  Mit einem Daumennagel klappte Gullet die äußere Lasche auf. Das Innere der Brieftasche war durchnässt und verklebt.


  Mit demselben Nagel schabte der Sheriff den Dreck vom Plastiksichtfenster des ersten Fachs.


  Ich meinte, in seinen Mundwinkeln ein kaum merkliches Kräuseln zu erkennen.


  »Na, was haben wir denn da?«
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  »Führerschein, ausgegeben vom wunderbaren Staat South Carolina.« Gullet kratzte noch ein wenig am Sichtfenster, schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn und schüttelte die Brieftasche vorsichtig.


  »Der arme Kerl da ist auf keinen Fall Matthew Summerfield.« Gullet hielt Miller die Brieftasche hin.


  Die Ermittlerin des Coroners bewegte das Sichtfenster hin und her, wie der Sheriff es getan hatte. »Da haben Sie Recht«, sagte sie und reichte sie an mich weiter. »Die Schrift ist zu klein für meine alten Augen.«


  Obwohl das Foto in einem sehr schlechten Zustand war, war es doch eindeutig, dass der Abgebildete kein junger Mann mehr war. Er hatte schwammige Gesichtszüge, eine schwarz gerahmte Brille und schüttere, quer über den Schädel gekämmte Haare. Ich bemühte mich, die Daten rechts neben dem Foto zu entziffern.


  »Der Name sieht aus wie Chester irgendwas Pinney. Vielleicht Pickney. Oder Pinckney. Der Rest ist unleserlich«, sagte ich.


  Miller hielt mir eine Plastiktüte hin, und ich steckte die Brieftasche hinein. Dann gab sie Gullet die Tüte.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, bringen wir die sterblichen Überreste dieses Herrn jetzt in die Leichenhalle. Miss Rousseau wird herausfinden wollen, wer er ist, um dann so schnell wie möglich die nächsten Angehörigen zu benachrichtigten.«


  Miller schaute auf ihre Uhr. Wir anderen machten es ihr nach, wie Pawlowsche Hunde.


  »Kurz vor sieben«, sagte Gullet. »Heute Abend passiert nichts mehr.«


  Nach einem Nicken in meine und Millers Richtung setzte sich der Sheriff die Sonnenbrille wieder auf die Nase, pfiff nach seinem Hund und ging davon.


  Während ihr Kollege den Seilrest vom Baum schnitt und in eine Tüte steckte, suchten Miller und ich noch einmal den Fundort nach möglichen Indizien ab. Über uns wisperten Ranken und hängendes Moos. Moskitos surrten. Amphibien lärmten im trüben Dämmer des Sumpfes.


  Der Himmel verblasste eben zu einer typischen Lowcountry-Dämmerung, als Miller die Hecktüren ihres Transporters zuwarf. Ihr Gesicht war fleckig von Insektenstichen, Rücken und Brust ihrer Bluse waren dunkel vor Schweiß.


  »Ich rufe Emma sowieso gleich an«, sagte ich. »Ich kann ihr Bericht erstatten.«


  »Danke, Süße. Das erspart mir viel Arbeit.«


  Ich rief Emma von unterwegs an. Sie nahm nach dem dritten Läuten ab. Ihre Stimme klang dünn und zitterig.


  »Gullet ruft an, sobald er den Führerschein gecheckt hat.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Nicht nötig«, sagte ich.


  »Die Summerfields werden erleichtert sein.«


  »Ja«, sagte ich, allerdings mit wenig Enthusiasmus. Ein häufiges Szenario. Eine Familie erhält die guten Nachrichten, eine andere die schlechten.


  Ich hörte Emma tief einatmen, dann nichts mehr.


  »Was ist?«


  »Du hast so viel getan.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich bitte dich nicht gerne.«


  »Tu’s einfach.«


  Ein kurzes Zögern, dann: »Ich habe morgen eine Behandlung. Ich «


  »Wann?«


  »Der Termin ist um sieben.«


  »Ich hole dich um halb sieben ab.«


  »Danke, Tempe.« Die Erleichterung in ihrer Stimme trieb mir fast die Tränen in die Augen.


  Wieder hing der Geruch des Todes an mir, als ich nach Hause kam. Wieder ging ich direkt zur Außendusche, stellte mich unter Wasser, das so heiß war, dass ich es gerade noch ertragen konnte, seifte mich ein und schrubbte.


  Boyd begrüßte mich mit gewohnter Begeisterung, sprang zuerst an mir hoch und rannte dann in Achten um meine Beine. Birdie schaute voller Missbilligung zu. Vielleicht auch voller Hohn. Bei Katzen ist das schwer zu sagen.


  Nachdem ich mir etwas angezogen hatte, füllte ich meinen Tieren die Schüsseln und hörte dann den Anrufbeantworter ab. Ryan hatte nicht angerufen. Auch auf meinem Handy hatte er keine Nachricht hinterlassen.


  Petes Auto stand nicht in der Einfahrt. Bis auf Bird und den Chow war das Anwesen verlassen.


  Als ich die Leine vom Haken nahm, drehte Boyd durch. Er rannte in Kreisen durch die Küche und bremste schließlich, die Vorderpfoten langgestreckt, den Hintern in die Höhe gereckt, knapp vor mir. Ich machte mit ihm einen langen Spaziergang.


  Nach Hause zurückgekehrt, kontrollierte ich noch einmal beide Telefone. Nichts.


  »Ryan anrufen?«, fragte ich Boyd.


  Der Chow verzwirbelte seine Brauenhaare und legte den Kopf schief.


  »Hast Recht. Wenn er schmollt, lass ihm Zeit. Wenn er beschäftigt ist, wird er anrufen, sobald er kann.«


  Dann ging ich in mein Zimmer, öffnete die Schiebetür und fiel ins Bett. Boyd legte sich auf den Boden. Ich lag lange wach, lauschte der Brandung und roch das Meer.


  Irgendwann sprang Birdie aufs Bett und rollte sich neben mir zusammen. Ich dachte eben daran, noch etwas zu essen, als ich eindöste.


  Gullet hatte Recht. In dieser Nacht passierte nichts mehr.


  


  »Pinckney?«


  Um kurz nach elf am nächsten Vormittag waren Emma und ich in einem Behandlungszimmer in einer Ambulanz zwei Blocks östlich des Zentralkrankenhauses. Sie trug ein Krankenhaushemd. In ihrem linken Arm steckte eine Infusion. Mit der rechten Hand hielt sie sich ihr Handy ans Ohr. Sonderrechte für den Coroner. Kein Handy-Verbot für sie.


  »Festnetz?«, fragte Emma.


  Pause.


  »Wie ist die Adresse?«


  Pause.


  »Kenne ich. Ich fahre in ungefähr einer Stunde vorbei.«


  Emma schaltete aus und sagte dann zu mir: »Chester Tyrus Pinckney.«


  »Da war ich ja dicht dran«, erwiderte ich.


  »Das Telefon ist abgestellt, aber die Adresse ist nicht weit weg von Rockville.«


  »Ist das nicht ganz im Süden? Unten bei Kiawah und Seabrook?«


  »Wadmalaw Island. Ziemlich ländliche Gegend.«


  Ich dachte darüber nach.


  »Da ist Mr. Pinckney aber weit gereist, um sich aufzuhängen.«


  Bevor Emma etwas erwidern konnte, betrat eine Frau das Zimmer. Sie trug einen weißen Mantel und hatte ein Klemmbrett in der Hand. Ihr Gesicht war freundlich, aber neutral.


  Emma stellte die Frau als Dr. Nadja Lee Russell vor. Trotz der Tapferkeit, die sie den ganzen Vormittag über gezeigt hatte, klang ihre Stimme nun nervös.


  »Sie sind also zusammengebrochen«, sagte Russell.


  »Nur Erschöpfung«, sagte Emma.


  »Sie haben das Bewusstsein verloren?«


  »Ja«, gab Emma zu.


  »Ist das zuvor schon mal passiert?«


  »Nein.«


  »Fieberanfälle? Übelkeit? Nächtliche Schweißausbrüche?«


  »Manchmal.«


  »Was davon?«


  »Alles.«


  Russell machte sich Notizen, blätterte dann in der Krankenakte. Die Neonröhren summten.


  Russell las weiter. Das Schweigen wurde bedrohlich. Die Brust wurde mir eng. Es war, als würde man auf ein Urteil warten. Sie werden es überleben. Sie werden sterben. Sie sind auf dem Weg der Besserung. Sie sind es nicht. Ich zwang mich zu lächeln.


  Schließlich machte Russell den Mund auf.


  »Ich furchte, ich habe keine guten Nachrichten, Emma. Ihre Werte sind noch immer nicht so, wie ich sie gern hätte.«


  »Sie sind unten?«


  »Sagen wir einfach, ich sehe nicht die Fortschritte, die ich erhofft hatte.«


  Das Zimmer wurde plötzlich sehr klein. Ich nahm Emmas Hand.


  »Und jetzt?« Emmas Stimme war völlig tonlos, ihr Gesicht eine Maske.


  »Wir machen weiter«, sagte Russell. »Jeder Patient ist anders. Bei einigen dauert es länger, bis die Behandlung anspricht.«


  Emma nickte.


  »Sie sind noch jung, Sie haben Kraft. Arbeiten Sie ruhig weiter, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«


  »Das werde ich.«


  Emma schaute Russell nach, wie sie zur Tür hinausging. In ihren Augen sah ich Angst und Traurigkeit. Vor allem aber sah ich Trotz.


  »Kannst deinen süßen Hintern drauf verwetten, dass ich weiterarbeite.«


  


  Der Reiseprospekt beschrieb Wadmalaw als die unberührteste der Charleston-Inseln. Was hieß: die hässlichste.


  Faktisch ist Wadmalaw natürlich eine Insel, der Bohicket und der North Edisto River schneiden sie vom Festland ab. Doch vom Meer trennen sie ihre vornehmeren Schwestern im Süden und im Osten, Kiawah und Seabrook. Die gute Nachricht: Wadmalaw Island ist stabil, kein Hurrikan kann sie frontal treffen. Die schlechte Nachricht: keine Sandstrände. Wadmalaw ist eine krude Mischung aus Wald- und Feuchtgebiet, eine Ökozone, die weder Touristen noch Ferienhauskäufer anzieht.


  Auch wenn in letzter Zeit einige Luxusresidenzen entstanden sind, sind die Bewohner von Wadmalaw noch immer vorwiegend Farmer, Fischer und Krebs- und Krabbensammler. Die einzige Attraktion der Insel ist die Charleston Tea Plantation. Gegründet 1799, nimmt sie in Anspruch, die älteste Teeplantage Nordamerikas zu sein. Kann aber auch sein, dass sie die einzige Teeplantage Nordamerikas ist.


  Aber wer weiß? Wenn Stinktiere und Alligatorenschildkröten je in den Fokus von Ökotouristen geraten, steht Wadmalaw eine goldene Zukunft bevor.


  Der kleine Ort Rockville liegt an der Südspitze der Insel. In diese Richtung fuhren Emma und ich, nachdem wir die Ambulanz verlassen hatten.


  Auf dem Weg zu meinem Auto versuchte ich, mit ihr über ihre Krankheit zu sprechen. Emma machte aber ziemlich schnell klar, dass sie genau das nicht wollte. Anfangs ärgerte mich ihre Haltung. Einerseits suchte sie meine Hilfe, andererseits schloss sie mich aus. Aber würde ich mich anders verhalten? Die eigene Schwäche kleinmachen, indem man nicht darüber spricht. Ich war mir nicht sicher, doch ich gab Emma nach. Krank ist sie, und sie sagt, wo’s lang geht.


  Ich fuhr, Emma saß auf dem Beifahrersitz. Sie dirigierte mich über die James und Johns Islands, auf den Maybank Highway und dann auf die Bears Bluff Road. Bis auf diese Richtungsanweisungen und ein paar Wortwechsel bezüglich einiger Straßenschilder fuhren wir schweigend und lauschten dem Summen der Klimaanlage und dem Klatschen von Insekten gegen die Windschutzscheibe.


  Schließlich dirigierte Emma mich auf eine von moosbehangenen Virginiaeichen gesäumte Nebenstraße. Kurz darauf ließ sie mich rechts abbiegen, und eine Viertelmeile später fuhr ich links auf einen holperigen Feldweg.


  Uralte Bäume neigten sich zur Fahrbahn hin, angezogen von dem schmalen Streifen Sonnenlicht, den dieser Weg bildete. Hinter den Bäumen Gräben, schwärzlich grün von Moos und Brackwasser.


  Gelegentlich markierte ein Briefkasten eine Einfahrt, die links oder rechts von dem Feldweg abging. Ansonsten war der schmale Weg so überwuchert, dass ich mir vorkam, als würde ich durch ein grünes Wurmloch im All fahren.


  »Dort.«


  Emma deutete auf einen Briefkasten. Ich hielt daneben an.


  Metallbuchstaben, wie man sie im Heimwerkermarkt kaufen kann, bildeten eine unebene Reihe. PINCKNEY.


  Auf dem Boden lehnte ein handgemaltes Schild am Pfosten des Briefkastens: »Hasen zu verkaufen. Gute Köder.«


  »Was fängt man eigentlich mit Hasen?«, fragte ich.


  »Hasenpest«, antwortete Emma. »Fahr da rein.«


  Nach dreißig Metern wichen die Bäume wirrem Gestrüpp. Nach zehn weiteren öffnete sich eine kleine Lichtung.


  Hier hatte sich kein Architekt verwirklicht. Keine Eigentumswohnungen. Keine Tennisplätze. Kein Dickie Dupree.


  Ein kleines Holzhaus stand in der Mitte der Lichtung, umgeben von den üblichen Reifenstapeln, Autoteilen, kaputten Gartenmöbeln und verrosteten Gerätschaften. Das Haus selbst war eingeschossig und stand auf einem Fundament aus bröckeligen Ziegeln. Die Vordertür war offen, aber durch das Fliegengitter konnte ich nichts erkennen.


  Zwischen zwei Stangen auf der rechten Seite der Lichtung war ein Stahlseil gespannt. Eine Leine hing von dem. Seil herab, mit einem Würgehalsband am unteren Ende.


  Ein ungetünchter Holzschuppen stand auf der linken Seite der Lichtung. So weit man noch von stehen reden konnte. Ich nahm an, dass er das Zuhause der unglücklichen Hasen war.


  Ich sah Emma einmal tief durchatmen. Ich wusste, sie hasste, was sie jetzt gleich würde tun müssen. Sie stieg aus. Ich folgte. Die Luft war heiß und schwer vor Feuchtigkeit und dem Geruch faulender Vegetation.


  Ich wartete am Fuß der Treppe, während Emma zur Veranda hochstieg. Ich schaute mich um, weil ich einen Pit Bull oder einen Rottweiler erwartete. Ich mag Hunde, aber ich bin auch realistisch. Wachhunde auf dem Land und Fremde bedeuten immer Tetanusspritzen und Wunden, die genäht werden müssen.


  Emma klopfte.


  Ein schwarzer Vogel krächzte und flog knapp über den Schuppen hinweg. Ich sah zu, wie er sich in die Höhe schraubte und dann in den Weihrauchkiefern hinter der Lichtung verschwand.


  Emma rief und klopfte noch einmal.


  Ich hörte eine Männerstimme, dann das Quietschen verrosteter Angeln.


  Ich schaute wieder zum Haus.


  Und sah einen Menschen, den ich am allerwenigsten erwartet hätte.
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  In der Tür stand ein Mann in schlabberiger, gelber Hose, selbst gebastelten Sandalen aus alten Autoreifen und einem apricotfarbenen T-Shirt mit der Aufschrift: »Geht wieder nach Hause. Die Erde ist voll«. Der Mann trug eine schwarz gerahmte Brille und hatte sich die fettigen Haare auf eine Art über die Platte geklatscht, wie ich sie hässlicher noch nie gesehen hatte. Eindeutig der Kerl, dessen Foto ich erst vor wenigen Stunden betrachtet hatte.


  »Verdammt, wer hämmert denn da an meine Tür?«


  Ich erschrak und starrte Chester Pinckney mit offenem Mund an.


  Emma hatte Pinckneys Führerschein nicht gesehen und deshalb keine Ahnung, dass sie mit dem Mann sprach, dessen Foto darauf prangte. Da sie nicht sah, wie ich reagierte, fuhr sie einfach fort.


  »Wie geht es Ihnen, Sir? Darf ich fragen, ob Sie zur Familie Pinckney gehören?«


  »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, hat das Haus noch mir gehört.«


  »Ja, Sir. Und Sie sind?«


  »Brauchen die Damen irgendwelche Köder?«


  »Nein, Sir. Ich würde mit Ihnen gern über Chester Tyrus Pinckney reden.«


  Pinckneys verhangener Blick glitt zu mir.


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein, Sir«, sagte Emma.


  »Emma«, flüsterte ich.


  Emma wedelte hinter dem Rücken mit der Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.


  Ein Lächeln kroch über Pinckneys Lippen. Er zeigte uns Zähne, die verfärbt waren von Jahren des Rauchens und schlechter Pflege.


  »Hat Harlan Sie geschickt?«


  »Nein, Sir. Ich bin der Charleston County Coroner.«


  »Wir haben eine Frau als Coroner?«


  Emma zeigte ihm ihre Marke.


  Pinckney ignorierte sie.


  »Emma«, wiederholte ich.


  »Da geht’s doch um Leichen, wie man’s im Fernsehen sieht, oder?«


  »Ja, Sir. Kennen Sie Chester Tyrus Pinckney?«


  Vielleicht verwirrte ihn Emmas Frage. Vielleicht arbeitete er aber auch an einer cleveren Erwiderung. Auf jeden Fall schaute er sie verständnislos an.


  »Mr. Pinckney«, schaltete ich mich ein.


  Sowohl Emma als auch Pinckney starrten mich an.


  »Kann es vielleicht sein, dass Sie Ihre Brieftasche verloren haben?«


  Emma kniff die Brauen zusammen, hob sie dann und verdrehte ihre Augen. Mit einem kleinen Kopfschütteln wandte sie sich wieder Pinckney zu.


  »Darum geht’s also?«, fragte Pinckney.


  »Sind Sie Chester Tyrus Pinckney?«


  »Sehe ich aus wie Hilary Clinton?«


  »Nein, Sir, das tun Sie nicht.«


  »Habt ihr den kleinen Pisser endlich geschnappt, der mir meine Brieftasche geklaut hat? Und krieg ich jetzt mein Geld zurück?«


  »Wann haben Sie die Brieftasche verloren, Sir?«


  »Hab das verdammte Ding nicht verloren. Sie wurde mir gestohlen.«


  »Wann war das?«


  »So lang her, dass ich mich kaum noch erinnere.«


  »Bitte versuchen Sie es.«


  Pinckney überlegte eine Weile.


  »Bevor der Transporter im Graben gelandet ist. Danach brauchte ich mir wegen dem Führerschein ja keinen Kopf mehr zu machen.«


  Wir warteten, dass Pinckney fortfuhr. Tat er aber nicht.


  »Das Datum?«, hakte Emma nach.


  »Februar. März. Es war kalt. Hab mir fast den Arsch abgefroren, als ich nach Hause ging.«


  »Haben Sie die Sache der Polizei gemeldet?«


  »Hat sich nicht rentiert. Hab die Karre als Schrott verkauft.«


  »Ich meine jetzt Ihre Brieftasche.«


  »Klar habe ich das der Polizei gemeldet. Vierundsechzig Mäuse sind vierundsechzig Mäuse.«


  »Wo kam es zu dem Verlust?« Emma machte sich Notizen.


  »War kein Verlust. Ich wurde beraubt.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sehe ich aus wie irgendein verdammter Trottel, der nicht auf seine Siebensachen aufpassen kann?«, blaffte Pinckney.


  »Nein, Sir. Bitte beschreiben Sie den Vorfall.«


  »Wir waren ausgegangen, weil wir ein paar Mädchen treffen wollten.«


  »Wir?«


  »Ich und mein Kumpel Alf.«


  »Können Sie mir berichten, was passiert ist?«


  »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Alf und ich haben Grillfleisch gegessen, dann ein paar Bier und ein paar Kurze gekippt. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich keine Brieftasche mehr.«


  »Haben Sie in jeder der Gaststätten nachgefragt, die Sie besucht haben?«


  »Soweit wir uns daran erinnern konnten, schon.«


  »Wo waren Sie?«


  »Ich glaube, eine ganze Weile war wir im Double L.« Pinckney zuckte die Achseln. »Alf und ich haben ziemlich was gesoffen.«


  Emma steckte sich den Notizblock in ihre Blusentasche.


  »Ihr Eigentum wurde gefunden, Mr. Pinckney.«


  Pinckney johlte auf. »Hatte diese vierundsechzig Mäuse schon abgeschrieben. Den Führerschein brauch ich nicht. Hab ja keinen Transporter mehr.«


  »Das tut mir Leid, Sir.«


  Nun kniff Pinckney die Augen zusammen. »Warum kommt eigentlich der Coroner, um mir das zu sagen?«


  Emma betrachtete Pinckney, vermutlich weil sie sich überlegte, wie viel sie ihm über die Entdeckung seiner Brieftasche sagen sollte.


  »Ich helfe nur dem Sheriff bei seiner Arbeit«, sagte sie schließlich.


  Dann dankte sie Pinckney für seine Mühe und kam die Stufen wieder herunter. Als sie bei mir war, drehten wir uns beide um, um den Hof zu überqueren.


  Ein räudiger grauer Pudel mit einem rosafarbenen Nietenhalsband versperrte uns den Weg. Zwischen seinen Vorderpfoten lag ein totes Eichhörnchen.


  Der Pudel schaute uns neugierig an. Wir ihn ebenfalls.


  »Douglas.« Pinckney stieß einen kurzen, scharfen Pfiff aus. »Hierher.«


  Douglas sprang auf, packte das Eichhörnchen mit den Zähnen und trottete um uns herum.


  Ich hörte Scharren und dann ein Knallen, während ich mit Emma zum Auto zurückkehrte.


  »Netter alter Kerl«, sagte Emma.


  »Douglas?«


  »Pinckney.«


  »Wenn schmuddelig nett ist.«


  Emma warf mir einen Blick zu.


  Ich ließ das Auto an, wendete und holperte die Auffahrt hinunter.


  »Douglas?«, fragte Emma.


  »Das Halsband ist ziemlich gewagt, aber bei Douglas funktioniert es. Betont seine Augen.«


  »Wie stehen die Chancen, dass der Alte wirklich bestohlen wurde?«


  »Wie stehen die Chancen, dass ich zum diesjährigen American Idol werde?«


  »Dann waren es schon zwei«, sagte Emma, als wir die Teerstraße erreichten.


  »Der Mann im Baum. Der Mann am Meeressaum.«


  »Hübscher Reim.«


  »Irisches Blut. Übrigens, wie geht’s denn deinem heute?«


  »Bin ein bisschen müde, aber sonst ganz okay.«


  »Ehrlich?«


  Sie nickte.


  »Gut.«


  Emma fragte mich nicht, ob ich ihr bei der Skelettanalyse des Mannes vom Baum helfen würde. Die Antwort kannten wir beide. Außerdem wussten wir, dass Gullet einige Nachforschungen anstellen und dass er ziemlich skeptisch sein würde, was meine Mitarbeit an einem zweiten Fall betraf.


  Ich fuhr direkt in die Leichenhalle und stellte mir dabei das Gespräch vor, das er mit Emma führen würde.


  


  Nachdem Emma Gullet angerufen hatte, um ihm zu berichten, was wir herausgefunden hatten, wurde der Dienstagnachmittag eine Wiederholung des Samstagvormittags. Derselbe Kühlraum. Derselbe Autopsiesaal aus Fliesen und Edelstahl. Derselbe Geruch nach desinfiziertem Tod.


  Miller hatte dem Toten vom Baum die Nummer CCCC-2006020285 gegeben.


  Nachdem wir uns umgezogen hatten, verfrachteten wir CCCC-2006020285 aus seinem Leichensack auf den Autopsietisch. Zuerst den noch zusammenhängenden Hauptteil, dann den Schädel und schließlich die Teile, die entweder abgefallen oder von Aasfressern abgerissen und davongeschleift worden waren.


  Hirn und innere Organe waren verschwunden. Torso, Arme und die oberen Beinknochen waren noch von Muskeln und Bändern umhüllt, an einigen Stellen verwest, an anderen von Sonne und Wind braun verfärbt und ledrig. Auch wenn es die skelettale Analyse eher behinderte, war das Fleisch doch ein potenzieller Bonus für eine schnelle Identifikation. Gewebe bedeutet Haut. Haut bedeutet Fingerabdrücke.


  Ein Jackenärmel hatte die rechte Hand geschützt und so ihre vollständige Mumifizierung verhindert. Aber die Verwesung hatte das Gewebe extrem fragil gemacht.


  »Hast du GSL?«, fragte ich Emma. Gewebe-Stabilisierungslösung, eine mit Zitronensäure gepufferte Salzlösung, mit der man vertrocknetes oder beschädigtes Gewebe restaurieren kann.


  »Ein Geschenk meines Lieblings-Balsamierers.«


  »Bitte erwärme sie auf etwa fünfzig Grad.« Wie schon beim Dewees-Fall überließ Emma mir auch jetzt die Leitung der Untersuchung. Ich wusste nicht, wie lange sie damit durchkommen würde, aber ich war entschlossen, meine Arbeit zu tun, bis jemand Stopp sagte.


  »Mikrowelle?«


  »Okay.«


  Nachdem Emma gegangen war, trennte ich sämtliche Finger der rechten Hand am ersten Fingerglied ab. Als sie zurückkehrte, legte ich die Finger in die Lösung und stellte sie beiseite, damit sie sich vollsaugten.


  »Was dagegen, wenn ich für eine Weile verschwinde? Da ist ein Todesfall auf einer Baustelle, um den ich mich kümmern muss. Wenn die Abdrücke fertig sind, gib sie bitte der Assistentin; sie leitet sie dann an Gullet weiter.«


  »Kein Problem.«


  Die skelettale Untersuchung verlief völlig problemlos. Und, bis auf die mühselige Arbeit des Aufschneidens und Abziehens von Gewebe, ganz ähnlich wie die samstägliche Untersuchung des Unbekannten von Dewees.


  Die Wirbelsäule war am schwierigsten in ihre Einzelteile zu zerlegen. Während sie einweichte, machte ich mich an die Knochen, an denen das Fleisch weniger zäh hing.


  Schädel- und Beckenform deuteten darauf hin, dass dieses Opfer ein Mann gewesen war.


  Dentale Indikatoren sowie Merkmale von Rippen und Schambeinfuge ergaben ein Alter zwischen fünfunddreißig und fünfzig Jahren.


  Charakteristika der Schädel- und Gesichtsarchitektur sagten mir, dass seine Vorfahren aus Europa gekommen waren.


  Noch ein Weißer in seinen Vierzigern.


  Hier endeten die körperlichen Ähnlichkeiten.


  Während der Mann von Dewees ziemlich groß gewesen war, deuteten die Maße der langen Röhrenknochen dieses Mannes darauf hin, dass er nur zwischen eins fünfundsechzig und eins siebzig gemessen hatte.


  Ersterer hatte lange, blonde Haare gehabt. Dieser Kerl hier kurze, braune Locken.


  Im Gegensatz zum Mann von Dewees wies dieser hier keine Zahnrestaurationen auf, und es fehlten ihm drei obere Backenzähne sowie ein oberer Eckzahn. Die unteren mussten ein Geheimnis bleiben, da ich keinen Unterkiefer hatte. Flecken an den Zahninnenseiten deuteten darauf hin, dass der Verstorbene dem Nikotin zugesprochen hatte.


  Nachdem ich das biologische Profil abgeschlossen hatte, machte ich mich auf die Suche nach skelettalen Abnormitäten. Wie üblich suchte ich nach angeborenen Besonderheiten, Knochenveränderungen aufgrund von ständig wiederholten, gleichförmigen Bewegungen, verheilten Verletzungen und Hinweisen auf Krankheiten.


  Der Mann vom Baum hatte einiges einstecken müssen, darunter ein gebrochenes, rechtes Wadenbein, Brüche der Wangenknochen und eine Verletzung am linken Schulterblatt, alle verheilt. Die Röntgenaufnahmen zeigten eine ungewöhnliche Lichtundurchlässigkeit des linken Schlüsselbeins, was auf eine weitere alte Fraktur hindeuten konnte.


  Der Mann war nicht groß, aber ein Raufbold gewesen. Und einer mit guten Selbstheilungskräften.


  Ich richtete mich auf, bewegte die Schultern und dann den Kopf. Mein Rücken fühlte sich an, als wäre eine ganze Football-Mannschaft darübergetrampelt.


  Sechzehn Uhr vierzig. Zeit, nach den Fingern zu sehen.


  Das Gewebe war schön weich geworden. Mit einer kleinen Spritze injizierte ich GSL unter die Haut. Die Fingerspitzen wurden prall. Ich wischte jede mit Alkohol ab, tupfte sie trocken, drehte sie auf dem Stempelkissen und drückte sie dann auf die entsprechenden Kästchen des Fingerabdruck-Formulars. Die Details der Schleifen und Windungen zeichneten sich einigermaßen klar ab.


  Ich rief die Assistentin an. Sie holte die Abdrücke, und ich wandte mich wieder den Knochen zu.


  Postmortale Beschädigungen waren auf die unteren Beine beschränkt. Kauspuren und Splitterungen, kombiniert mit einigen kleinen, runden Einstichwunden, die darauf hindeuteten, dass die Schuldigen wahrscheinlich Hunde gewesen waren.


  Ich fand keine Hinweise auf Verletzungen zum Zeitpunkt des Todes, nichts, was darauf hindeutete, dass die Todesursache etwas anderes als die offensichtliche gewesen sein könnte: Erstickung durch Zusammenpressen der Halsstrukturen. Für Laien: Tod durch Erhängen.


  Emma rief um sieben an. Ich brachte sie auf den neuesten Stand. Sie sagte, sie habe vor, kurz im Büro der Sheriffs vorbeizuschauen, um Gullet »Feuer unterm Hintern zu machen«.


  Beim Auflegen merkte ich, dass ich Hunger hatte, und ging deshalb in die Cafeteria. Nach einer exquisiten Mahlzeit aus Lasagne mit zu wenig und Salat mit zu viel Sauce kehrte ich in den Autopsiesaal zurück.


  Obwohl einige Fragmente noch immer zu wenig aufgeweicht waren, konnte ich doch den Großteil des Rückgrats von seiner Umhüllung aus verfaultem Muskelgewebe befreien. Ein besonders widerspenstiges Teilstück ließ ich weiter in der Flüssigkeit einweichen und legte die anderen, nun befreiten Hals- und Brustwirbel zusammen mit den beiden Nackenwirbeln, die ich von der Schädelbasis gelöst hatte, in eine Schale.


  Danach arbeitete ich mich mithilfe des Mikroskops langsam von C-1 nach unten. Keine Überraschungen, bis ich zu C-6 kam.


  Da war der Wirbelkörper. Da war der Bogen. Da waren die Querfortsätze mit ihren kleinen Löchern für die Schädelgefaße.


  Und da, auf der linken Seite, war der Gelenkbruch.


  Ich stellte Vergrößerung und Lichteinfall neu ein.


  Keine Frage. Ein Haarriss verlief über den linken Querfortsatz, ausgehend von gegenüberliegenden Seiten des Foramens.


  Es war genau das Muster, das ich bei dem Dewees-Skelett gesehen hatte. Die Wirbelverbindungen und das Fehlen von Knochenreaktionen sagten mir, dass dieser Bruch eine Folge von Gewaltanwendung auf frischen Knochen gewesen war. Auch diese Verletzung war dem Opfer zum Zeitpunkt des Todes zugefügt worden.


  Aber wie?


  C-6. Der untere Hals. Zu weit unten, um eine Folge des Erhängens zu sein. Obwohl der Kopf abgefallen war, wahrscheinlich aufgrund der Einwirkungen durch Aasfresser, war die Schlinge zwischen C-3 und C-4 eingebettet geblieben.


  Ein plötzlicher Ruck, als der Mann vom Ast sprang. Wenn er vom Ast gesprungen war, wie war er da hochgekommen? War er die zwei Meter hinaufgeklettert? Vielleicht.


  Ich schloss die Augen und rief mir noch einmal das Bild vor Augen, wie der Mann am Baum gehangen hatte. Der Knoten war im Nacken gewesen, nicht an der Seite. Das passte nicht zu diesem einseitigen Bruch. Ich würde mir Millers Fundortfotos noch einmal anschauen müssen.


  Konnte Erhängen die Halsverletzung des Dewees-Opfers erklären? Hatte auch dieser Mann Selbstmord begangen?


  Vielleicht. Aber der Kerl hatte sich mit Sicherheit nicht sein eigenes Grab geschaufelt.


  War Emma auf der richtigen Spur? Konnte es sein, dass sich der Mann auf Dewees umgebracht hatte und dann von einem Freund oder einem Angehörigen vergraben worden war? Warum? Scham? Keine Lust, die Bestattungskosten zu bezahlen? Angst, die Versicherung würde nicht zahlen? Das erschien mir unwahrscheinlich. Es dauerte Jahre, bis man eine Person für tot erklären lassen konnte.


  Konnte es sein, dass der Dewees-Fall wirklich nichts anderes war als die illegale Entsorgung einer menschlichen Leiche?


  Ich ging alternative Erklärungen für die einseitige Halsverletzung durch, die ich an dem Mann vom Baum sah. Dieselben Erklärungen, die ich mir auch bei dem Mann von Dewees überlegt hatte.


  Sturz? Strangulation? Peitschenhieb? Schlag an den Kopf?


  Angesichts der Art der Verletzung und ihrer Lage ergab nichts einen Sinn.


  Ich überlegte noch immer, als Emma durch die Tür stürzte.


  »Wir haben ihn.«


  Ich schaute vom Mikroskop hoch.


  Emma schwenkte einen Ausdruck in die Richtung des Skeletts. »Gullet hat die Fingerabdrücke durchs AFIS laufen lassen.« Das Automatisierte Fingerabdruck-Identifikations-System. »Unser Knabe ist sofort aufgetaucht.«


  Der Name, den sie nun nannte, fegte mir die Gedanken über Wirbelbrüche völlig aus dem Hirn.
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  »Noble Cruikshank.«


  »O Gott.«


  Falls meine Reaktion Emma überraschte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  »Cruikshank war früher mal Polizist in Charlotte-Mecklenburg. Aber das ist nicht der Grund, warum er im System war. Natürlich nimmt man Polizeineulingen schon auf der Polizeiakademie die Fingerabdrücke ab, aber die bleiben intern. Cruikshank wurde 1992 wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss verhaftet. Darum war er im AFIS.«


  »Bist du sicher, dass es Cruikshank ist?« Blöd. Ich kannte die Antwort auf diese Frage.


  »Übereinstimmung in zwölf Punkten.«


  Ich nahm den Ausdruck und las Cruikshanks wesentliche Merkmale ab. Männlich. Weiß. Größe eins siebenundsechzig. Siebenundvierzig Jahre alt.


  Mein Skelettprofil passte ebenfalls. Der Zustand der Leiche entsprach einer Exponierung von zwei Monaten. Natürlich war es Cruikshank.


  Noble Cruikshank. Buck Flynns verschwundener Detektiv.


  Ich betrachtete das Foto. Auch wenn es eine grobkörnige Schwarz-Weiß-Aufnahme war, vermittelte es doch einen Eindruck von dem Mann.


  Cruikshanks Gesicht war pockennarbig, die Nase höckerig, die Haare waren glatt nach hinten gekämmt und an den Enden aufgerollt. Die Haut an Wangenknochen und Unterkiefer war bereits etwas schlaff, und vermutlich hatte er weniger Fleisch auf den Knochen, als ihm recht gewesen wäre. Dennoch verströmte er die perfekte Macho-Aura.


  »Noble Cruikshank. Na, so was.«


  »Du kennst ihn?«


  »Nicht persönlich. Cruikshank wurde vierundneunzig aus der Truppe entlassen, weil er sich mit Jimmy Beam eingelassen hatte. Er arbeitete als Privatdetektiv, als er im letzten März verschwand.«


  »Und du weißt das, weil …?«


  »Erinnerst du dich noch an Pete?«


  »Dein Ehemann?«


  »Mein von mir getrennt lebender Ehemann. Pete wurde engagiert, um gewisse Finanztransaktionen bei der GMC zu untersuchen und gleichzeitig Recherchen über das Verschwinden der Tochter des Mandanten anzustellen, die sich mit dieser Organisation eingelassen hatte. Bevor Buck Flynn, das ist der Mandant, Pete engagierte, hatte er Cruikshank angeheuert. Und im Verlauf dieser Ermittlungen verschwand Cruikshank.«


  »Pete ist doch Anwalt.«


  »Das habe ich auch gesagt. Pete ist Lette. Flynns Mutter war Lettin. Flynn vertraut ihm, weil er zum Clan gehört.«


  »Flynns Tochter ist hier verschwunden?«


  »Vermutlich. Cruikshanks Spezialität waren vermisste Personen, und seine Arbeitsgebiete waren Charleston und Charlotte. Helene Flynn, so heißt die Tochter, war Mitglied der GMC, und Flynn war einer der wichtigen Mäzene dieser Kirche.«


  »Aubrey Herron. Der ist vielleicht ’ne Marke. Flynn schöpfte keinen Verdacht, als sich sein Detektiv plötzlich nicht mehr meldete?«


  »Offensichtlich hatte Cruikshank eine Vorgeschichte als Quartalssäufer.«


  »Flynn engagierte einen Alkoholiker?«


  »Das wusste er zu der Zeit nicht. Fand Cruikshank im Internet. Daher auch seine anschließende Bevorzugung eines Angehörigen des eigenen baltischen Genpools.«


  »Wie kam Cruikshank an Pinckneys Brieftasche?«


  »Vielleicht gefunden?«, entgegnete ich.


  »Oder gestohlen?«


  »Oder von jemandem bekommen, der sie gefunden oder gestohlen hatte.«


  »Pinckney sagte, die Brieftasche sei im Februar oder im März verschwunden, also um die Zeit von Cruikshanks Selbstmord.«


  »Vermutlich«, sagte ich.


  »Vermutlich. Vielleicht hat jemand die Leiche im Wald gefunden und ihr die Brieftasche in die Jacke gesteckt.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Als derber Streich?«


  »Dann muss derjenige aber einen ziemlich morbiden Humor haben.«


  »Um Verwirrung zu schaffen, falls sich irgendwann einmal die Frage nach der Identität des Toten stellen sollte?«


  »Die Brieftasche war in der Jackentasche, richtig? Vielleicht hatte sich Cruikshank die Jacke geborgt oder gefunden oder geklaut und wusste überhaupt nicht, dass die Brieftasche darin steckte. Hat Pinckney irgendwas davon gesagt, dass ihm eine Jacke abhanden gekommen ist?«


  Emma schüttelte den Kopf.


  »Und warum hatte Cruikshank überhaupt keine persönliche Habe bei sich?«


  »Echte Selbstmörder lassen oft ihre persönlichen Sachen zurück.« Emma überlegte einen Augenblick. »Aber warum der Francis Marion Forest? Und wie kam Cruikshank da raus?«


  »Scharfsinnige Fragen, Madam Coroner«, sagte ich.


  Weder Emma noch ich hatten scharfsinnige Antworten.


  Ich hielt den AFIS-Ausdruck in die Höhe. »Kann ich den behalten?«


  »Das ist deine Kopie.«


  »Also hat sich dein Mr. Cruikshank aufgehängt«, sagte Emma, während ich das Papier auf die Arbeitsfläche legte.


  »Petes Mr. Cruikshank«, verbesserte ich sie.


  »Ist Pete hier in Charleston?«


  »O ja.«


  Emma hob anzüglich eine Augenbraue.


  Meine Reaktion hätte bei den U.S. Open im Augenverdrehen gute Chancen gehabt.


  


  Es war kurz vor neun, als ich ins Sea for Miles zurückkam. Zwei Arbeitsflächen in der Küche waren mit Pfirsichen und Tomaten bedeckt. Dienstag. Ich nahm an, dass Pete den Bauernmarkt in Mount Pleasant entdeckt hatte.


  Pete und Boyd waren im Wohnzimmer und schauten Baseball. Die Twins deklassierten Petes geliebte White Sox zehn zu vier. Die Sox waren das Team von Petes Jugend in Chicago gewesen, und als die Mannschaft nach Charlotte abwanderte, kürte Pete sie aufs Neue zu seinem Liebling.


  »Cruikshank ist tot«, sagte ich ohne Einleitung.


  Pete setzte sich auf und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit. Boyd hielt den Blick auf eine halb leere Popcorn-Schüssel gerichtet.


  »Im Ernst?«


  »Hat sich aufgehängt.«


  »Bis du sicher, dass es Cruikshank ist?«


  »Zwölf Punkte Übereinstimmung beim AFIS.«


  Pete schob mir ein Kissen hin. Ich ließ mich auf die Couch fallen. Während ich meine Abenteuer mit Pinckney und dann mit dem Mann vom Baum beschrieb, rutschte Boyd mit kaum merklichen Körperbewegungen langsam auf die Schüssel zu.


  »Wie kam Cruikshank an die Brieftasche dieses anderen Kerls?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hat Emma vor, diesem Pinckney noch einen zweiten Besuch abzustatten?«


  »Ja.«


  Den Blick auf Pete gerichtet, neigte Boyd den Kopf zur Seite und fuhr mit der Zunge über das Popcorn. Pete stellte die Schüssel auf einen Tisch hinter dem Sofa.


  Nun hüpfte Boyd, der ewige Optimist, auf die Couch und drückte sich an mich.


  Ich kraulte ihn abwesend hinter dem Ohr.


  »Und es ist eindeutig, dass Cruikshank sich selber um die Ecke gebracht hat?«


  Ich zögerte, weil ich an meinen und Emmas Mangel an scharfsinnigen Antworten dachte. Und an den sechsten Halswirbel.


  »Was ist?«


  »Wahrscheinlich nichts.«


  Pete trank den Rest seines Heineken aus, stellte die Flasche ab und nahm eine Zuhörerhaltung ein.


  Ich beschrieb den Gelenkbruch auf dem linken Querfortsatz des Wirbels.


  »Was ist so merkwürdig daran?«


  »Die Verletzung passt nicht zum Erhängen, vor allem, da der Knoten im Nacken platziert war, nicht seitlich. Aber da ist noch mehr. Das Dewees-Skelett weist einen identischen Bruch an genau derselben Stelle auf.«


  »Ist das wichtig?«


  »Ein solches Verletzungsmuster habe ich bisher noch nie gesehen. Und dann stoße ich auf zwei identische Fälle in einer Woche. Findest du das nicht verdächtig?«


  »Mögliche Erklärungen?«


  »Ich habe einige, aber keine einzige überzeugende.«


  »Unschlüssigkeit ist die Voraussetzung für Flexibilität.«


  Boyd legte mir die Schnauze auf die Schulter, so dass seine Nase nur Zentimeter vom Popcorn entfernt war. Ich schob ihn zur Seite. Er legte sich quer über meinen Schoß.


  »Wie war dein Tag?«, fragte ich.


  »Ist das nicht großartig?« Breites Pete-Grinsen. »Wie ein echtes Ehepaar.«


  »Wir waren mal ein richtiges Ehepaar. Das war nicht so großartig.«


  »Wir sind noch immer ein Ehepaar.«


  Ich stieß Boyd an. Der Chow glitt von meinem Schoß und legte sich auf Petes. Ich stand auf.


  »Okay, okay.« Pete hob beide Hände. »Ich habe heute ein bisschen bei der GMC herumgestochert.«


  »Hast du mit Herron gesprochen?« Ich setzte mich wieder.


  Pete schüttelte den Kopf. »Hab eine Menge Furcht einflößender Begriffe fallen lassen. Gerichtsverfahren. Veruntreuung von Stiftungsgeldern. Konkursandrohung.«


  »Grässlich.«


  »Offensichtlich. Am Donnerstagvormittag habe ich einen Termin mit Herron.«


  In diesem Augenblick bimmelte mein Handy. Emma.


  »Gullet hat Cruikshanks letzte Adresse herausgefunden. Das Haus ist an einer Nebenstraße der Calhoun, nicht weit vom MUSC-Komplex entfernt. Er ist vorbeigefahren und hat es geschafft, den Hausbesitzer lange genug von seinen Rocky-DVDs loszueisen, um zu erfahren, dass Cruikshank etwa zwei Jahre lang Mieter war, aber seit März keinen Fuß mehr in die Wohnung gesetzt hatte. Der Hausbesitzer heißt Harold Parrot, ein echter Menschenfreund. Als Cruikshank dreißig Tage lang keine Miete bezahlte, steckte Parrot seine Sachen in Kartons, wechselte das Schloss aus und vermietete die Wohnung neu.«


  »Was ist mit den Kartons passiert?«


  Pete hob fragend die Brauen und formte mit den Lippen den Namen Cruikshank. Ich nickte.


  »Parrot hat sie im Keller verstaut. Er hatte angenommen, dass Cruikshank aus der Stadt verduftet war, wollte aber keine Schwierigkeiten, falls er wieder auftauchen und seine Sachen zurückfordern sollte. Gullet hatte den Eindruck, dass Cruikshank diesem Parrot eine ziemliche Angst eingejagt hat. Gullet und ich fahren morgen Vormittag noch mal hin, und ich dachte mir, du willst vielleicht mitkommen.«


  »Wo genau ist das?«


  Emma las mir die Adresse vor. Ich notierte sie mir.


  »Wann?«


  Pete tippte sich mit dem Finger auf die Brust.


  »Um neun.«


  »Sollen wir uns dort treffen?«


  »Klingt nach einem Plan.«


  Petes Deuten wurde, na ja, deutlicher.


  »Was dagegen, wenn Pete auch mitkommt?«


  »Klingt nach einem noch viel unterhaltsameren Plan.«


  


  Der Tag fing schlecht an, und von da an ging es nur noch bergab.


  Emma rief kurz vor acht an, um mir zu sagen, dass sie eine ziemlich miese Nacht hinter sich habe. Ob ich was dagegen hätte, mich alleine mit Gullet und Parrot zu treffen? Sie würde dem Sheriff erklären, dass ich als offizielle Außengutachterin an dem Fall mitarbeitete, und ihn um die volle Kooperation durch sein Büro bitten.


  Ich hörte die Verbitterung in Emma Stimme, wusste, was es meine Freundin kostete zuzugeben, dass ihr Körper versagte. Ich versicherte Emma, ich würde schon zurechtkommen und sie gleich nach meinem Besuch bei Parrot anrufen.


  Pete klappte eben sein Handy zu, als ich die Küche betrat. Er hatte Flynn angerufen. Er war zwar bestürzt über die Umstände, aber auch froh, dass man Cruikshank überhaupt gefunden hatte. Buck freute sich noch mehr über das bevorstehende Treffen mit Herron und die Chance auf einige Antworten auf seine diversen Fragen.


  Außerdem hatte Pete einen Freund bei der Polizei von Charlotte-Mecklenburg angerufen. Der Mann war nicht überrascht, als er vom Tod seines ehemaligen Kollegen hörte. Er hatte Cruikshank schon während seiner Zeit bei der Truppe gekannt. Nach seinen Worten war Cruikshank die reinste Zeitbombe.


  Gullets Explorer stand bereits am Bordstein, als Pete und ich von der Calhoun in eine Sackgasse einbogen. Auch wenn das früher einmal eine luxuriöse Wohngegend gewesen sein mochte, war der Oleander- und Holunder-Charme dieser Allee längst vertrieben worden von moderner Umgestaltung. Büros und Geschäftshäuser standen dicht an dicht mit prächtigen, alten Schönheiten, die gerade noch von ihren Konföderiertennägeln zusammengehalten wurden.


  Emmas Adressangabe führt uns zu einem Überlebenden aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg von charlottetypischer Machart: schmal an der Vorderseite, aber weit in die Tiefe reichend, mit seitlichen Veranden in jeder Etage.


  Pete und ich stiegen aus und gingen den Gartenpfad hoch. Auch wenn Wolken die Temperatur mäßigten, bestimmte doch Feuchtigkeit den Tag. Binnen Sekunden klebten meine Kleider schlaff an meiner Haut.


  Während wir auf das Haus zugingen, registrierte ich weitere Details. Verfaulendes Holz, verwitterte Farbe, mehr Holzornamente als der Royal Pavillon in Brighton. Eine reich verzierte Tafel über der Tür verkündete: »Magnolia Manor«.


  Keine Magnolien. Keine Blüten. Der Garten seitlich des Hauses war ein Gestrüpp aus mit Kudzu verhangenen Sträuchern.


  Die Haustür war unverschlossen. Als wir hindurchgingen, traten Pete und ich aus klebriger Wärme in eine etwas kühlere klebrige Wärme.


  Was früher ein elegantes Foyer gewesen war, diente jetzt als Diele, in der nur noch das geschnitzte Treppengeländer, die Wandleuchten und der Lüster an der Decke an frühere Pracht erinnerten. Die karge Einrichtung verströmte den Charme einer Zahnarztpraxis. Sideboard aus furniertem Sperrholz. Kunstledercouch. Plastikpflanze. Plastikläufer. Plastikpapierkorb voller weggeworfener Werbezettel.


  Zwei Reihen von Namensschildern deuteten darauf hin, dass das Anwesen in sechs Wohnungen unterteilt war. Rechts unterhalb der Klingelknöpfe verkündete eine handgeschriebene Karte die Telefonnummer des im Haus wohnenden Besitzers.


  Ich wählte. Parrot antwortete nach dem dritten Klingeln.


  Ich nannte meinen Namen. Parrot sagte, er sei mit Gullet bereits im Keller, und dirigierte mich den zentralen Korridor entlang in den hinteren Teil des Gebäudes. Die Treppe befinde sich hinter einer Tür auf der linken Seite.


  Ich bedeutete Pete, mir zu folgen.


  Die Kellertür war wirklich dort, wo Parrot gesagt hatte. Und weit offen.


  »Cruikshank hat sich den alten Kasten bestimmt nicht wegen seines Sicherheitssystems ausgesucht«, sagte ich mit leiser Stimme.


  »Sicher hat ihm die hypermoderne Innenausstattung gefallen«, erwiderte Pete.


  Von unten konnte ich Gullet und Parrot reden hören.


  »Und der Name«, sagte Pete. »Klingt irgendwie großherrschaftlich.«


  Als Pete und ich die Holztreppe hinunterstiegen, fiel die Temperatur um mindestens ein Grad. Unten roch die Luft nach Jahrzehnten von Moder und Schimmel. Ich wusste nicht recht, ob ich durch die Nase oder durch den Mund atmen sollte.


  Der Keller war wie erwartet. Lehmboden. Niedrige Decke. Ziegelwände mit bröckelndem Mörtel. Zu den wenigen Zugeständnissen an das zwanzigste Jahrhundert gehörten eine uralte Wasch- und Trockenmaschine, ein Wasserboiler und trübe Glühbirnen, die an ausgefransten Drähten hingen.


  Überall stapelte sich Gerümpel. Packen alter Zeitungen. Holzkisten. Kaputte Lampen. Gartenwerkzeug. Das Messingkopfteil eines Betts.


  Gullet und Parrot befanden sich im hinteren Teil des Kellers, auf der Werkbank zwischen den beiden stand ein geöffneter Karton. Gullet hielt einen braunen Aktendeckel in der einen Hand und blätterte mit der anderen in dessen Inhalt.


  Beide Männer drehten sich um, als sie unsere Schritte hörten.


  »Wies aussieht, gehören Sie ja langsam zum lebenden Inventar des Coroners.« Gullet hatte wirklich eine ganz eigene Art, ein Gespräch zu eröffnen. »Ich habe kein Problem damit, solange jeder Grenzen und Zuständigkeiten respektiert.«


  »Natürlich.« Ich stellte Pete vor, und er erklärte äußerst knapp sein Interesse an Parrots früherem Mieter.


  »Ihr Mr. Cruikshank war wirklich ein viel beschäftigter Kerl, Herr Anwalt.«


  »Ich habe nur indirekt mit Cruikshank zu tun«, setzte Pete an.


  Gullet fiel ihm ins Wort. »Der Mann hat sich in meiner Stadt umgebracht. Das macht ihn zu meinem Problem. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie Frau Doktor hier begleiten. Aber falls sie auf die Idee kommen sollten, auf eigene Faust Detektiv zu spielen  den Zug sollten Sie lieber im Bahnhof lassen.«


  Pete sagte nichts.


  »Miz Rousseau sagte, Sie suchen nach einer Frau namens Helene Flynn.« Der gewohnte flache Tonfall.


  »Ja.«


  »Darf ich fragen, warum, Sir?«


  »Helenes Vater macht sich Sorgen, weil sie den Kontakt abgebrochen hat.«


  »Und wenn Sie diese junge Dame finden?«


  »Sage ich Daddy Bescheid.«


  Gullet musterte Pete so lange, dass ich schon dachte, er würde ihn zum Teufel jagen. »Da ist ja nichts dabei. Wenn mein Kind verschwindet, möchte ich schon wissen, wieso.«


  Der Sheriff klappte den Aktendeckel zu und wedelte damit.


  »Das dürfte ’ne interessante Lektüre werden.«
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  Gullet drehte den Ordner um, so dass wir den handgeschriebenen Namen auf dem Etikett lesen konnten: Flynn, Helene. Das Datum entsprach der Zeit von Buck Flynns erstem Kontakt mit Cruikshank.


  Gullet gab Pete den Ordner und stöberte weiter in dem Karton, zog einen Ordner heraus, las die Beschriftung und steckte ihn wieder zu den anderen.


  Pete überflog den Inhalt von Helene Flynns Akte.


  Ich beobachtete Parrot. Er war ein älterer Schwarzer mit krausen Haaren, die seitlich gescheitelt und glatt pomadisiert waren. Nat King Cole im Unterhemd. Im Augenblick wirkte er so nervös wie jemand, der einen Nierenschlag erwartet.


  Nachdem er willkürlich ein paar andere Akten herausgezogen hatte, wandte sich Gullet an Parrot.


  »Sie haben alle diese Kartons gepackt, Sir?«


  »Nicht die Akten. Die sind genau so, wie Cruikshank sie hinterlassen hatte. Die da hinten sind von mir.« Parrot deutete auf einen weiteren Stapel Kartons.


  »Und Sie haben wirklich alles von Mr. Cruikshanks Habe eingesammelt, Mr. Parrot? Nichts wurde verlegt oder ging verloren oder Ähnliches?«


  »Natürlich.« Parrots Blick schnellte von Gullet zu mir und senkte sich dann. »Liste hab ich keine gemacht, falls Sie das meinen.«


  »Aha.« Gullet durchbohrte den Hausbesitzer mit einem Blick.


  Parrot strich sich mit der Hand über den Kopf. Kein Härchen rührte sich. Die Frisur war glasierter als ein Krispy Kreme Donut.


  Sekunden vergingen. Eine ganze Minute. Irgendwo tropfte unsichtbar ein Hahn.


  Parrot strich sich noch einmal über die Haare. Verschränkte die Arme. Ließ sie wieder sinken. Der Blick des Sheriffs klebte an Parrots Gesicht.


  Schließlich brach Gullet das Schweigen. »Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn wir Mr. Cruikshanks Sachen in Verwahrung nehmen, oder, Sir?«


  »Brauchen Sie dazu nicht einen richterlichen Beschluss oder irgendein offizielles Dokument?«


  In Gullets Gesicht rührte sich keine Muskelfaser.


  Parrot warf die Hände in die Höhe. »Okay, okay. Kein Problem, Sheriff. Wollte nur sicherstellen, dass alles legal ist. Sie wissen schon. Mieterrechte und so.«


  Es waren insgesamt acht Kartons. Ich nahm den mit den Akten. Pete und Gullet fingen mit jeweils zwei Kartons an. Während die Männer zum zweiten Mal in den Keller hinunterstiegen, rief ich vom Explorer aus Emma an. Sie klang zwar etwas besser, aber ihre Stimme war immer noch schwach.


  Ich berichtete ihr, dass wir jetzt gleich zum Büro des Sheriffs fahren würden. Emma dankte mir und bat mich, sie auf dem Laufenden zu halten.


  Zwanzig Minuten, nachdem wir Magnolia Manor verlassen hatten, bogen Pete und ich hinter Gullet auf den Parkplatz des Charleston County Sheriff’s Office ein, ein flacher Backstein- und Stuckbau am Pinehaven Drive in North Charleston. Zu dritt schafften wir die Kartons in ein kleines Besprechungszimmer.


  Während Gullet die Charleston City Police anrief, fingen Pete und ich mit Cruikshanks Sachen an. Pete nahm sich die Flynn-Akte vor. Ich kümmerte mich um die restlichen Kartons.


  Der erste enthielt Handtücher und Toilettenartikel. Zahnpasta. Plastikrasierer. Rasiercreme. Shampoo. Fußpuder.


  Im zweiten fanden sich Küchenutensilien. Plastikbecher und -teller. Ein paar Gläser. Alles billige Ware.


  Der dritte Karton war die Speisekammer. Frosties, Fruit Loops, gefriergetrocknete Spaghetti- und Makkaronigerichte, Dosen mit Campbells-Suppen, Baked Beans, Beanie Weenies.


  »Der Kerl war nicht gerade ein Gourmet«, sagte ich und verschloss den Karton wieder.


  Pete, der auf die Akte konzentriert war, grunzte nur unverbindlich.


  Karton Nummer vier enthielt einen Wecker und Bettwäsche.


  Karton fünf Kissen.


  Sechs Kleidung.


  »Irgendwas gefunden?«, fragte Pete, ohne von seinen Notizen hochzuschauen.


  »Viele hässliche Hemden.«


  »Ja?« Pete hörte nicht zu.


  »Der Kerl mochte Braun.«


  »Hm.« Pete schrieb etwas und strich es wieder durch.


  »Und Dale-Evans-Badehosen. Die sind heutzutage schwer zu kriegen.«


  »Hm.«


  »Und Strapse.«


  Pete hob den Kopf. »Was?«


  Ich zeigte ihm ein braunes Arbeitshemd.


  »Du bist ein Witzbold, Zuckerschnäuzchen.«


  »Hast du was Nützliches herausgefunden?«


  »Er hat irgendeine Art Kurzschrift verwendet.« Ich ging zu ihm und schaute mir Cruikshanks handgeschriebene Seiten an. Die Notizen bestanden aus einer Kombination von Ziffern, Buchstaben und Satzkürzeln.
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  »Wahrscheinlich ein Datum«, sagte ich und deutete auf den ersten Eintrag. »Zwanzigster Februar, einundzwanzigster Februar und so weiter.«


  »Rejewski ist nichts gegen dich, Baby.« Pete grinste zu mir hoch.


  Ich wartete.


  »Enigma?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Im Zweiten Weltkrieg benutzten die Deutschen eine elektromechanische Rotor-Chiffriermaschine. Marian Rejewski knackte den Code mithilfe der theoretischen Mathematik.«


  »Hier bist du ganz auf dich allein gestellt, lettischer Weiser.« Ich wandte mich wieder den Kartons zu.


  Und machte meine Entdeckung im vorletzten.


  Der Inhalt der Kiste deutete auf einen Schreibtisch oder einen Arbeitsplatz hin. Papierpakete. Umschläge. Leere Notizblöcke, Stifte. Eine Schere. Klebeband. Hefter. Büroklammern, Gummis, Heftklammern.


  Ein Zylinder mit CDs.


  Ich hob die Hülle ab und zog die Scheiben von dem Dorn in der Mitte. Sechs Stück. Ich schaute auf die Etiketten.


  Fünf leer. Eine beschriftet.


  Ich spürte Adrenalin in meinen Adern pulsieren.


  Mit schwarzem Filzstift war darauf der Name Flynn, Helene geschrieben.


  Der Pegel senkte sich wieder. Warum? Enttäuschung? Was hatte ich erwartet? Unmarkiertes Grab auf Dewees Island?


  »Pete.«


  »Hm.« Auf Cruikshanks Code konzentriert.


  »Pete!«


  Pete hob den Kopf.


  Ich hielt die Scheibe in die Höhe.


  Petes Brauen schnellten nach oben. Er wollte eben etwas sagen, als Gullet auftauchte. Ich zeigte ihm die CD.


  »Haben Sie einen Computer, den wir benutzen können, um da mal reinzuschauen?«


  »Folgen Sie mir.«


  Gullet führte uns in sein Büro und setzte sich in einen Ledersessel hinter einem Schreibtisch, der nur unwesentlich kleiner war als ein Basketball-Feld. Nachdem er einige Befehle eingetippt hatte, streckte er die Hand aus. Ich gab ihm die CD, und er drückte ein paar Tasten.


  Mit leisem Summen registrierte der Computer Cruikshanks CD. Gullet drückte ein paar weitere Tasten, dann winkte er uns zu sich.


  Pete und ich gingen um den Schreibtisch herum und schauten Gullet über die Schulter. Der Bildschirm war mit winzigen Quadraten bedeckt. JPG-Dateien.


  Gullet doppelklickte auf das erste Quadrat. Ein Bild erschien.


  Es zeigte ein zweigeschossiges Backsteingebäude mit einer Tür in der Mitte und Panoramafenstern links und rechts. Weder die Tür noch die Fenster wiesen irgendeine Beschriftung oder ein Logo auf. Es gab auch keine Straßenschilder oder Adresstafeln, die Aufschluss über den Standort hätten geben können. Geschlossene Jalousien versperrten den Blick ins Innere.


  »Minimale Tiefenschärfe«, sagte ich. »Ziemlich grobkörnig. Muss aus einiger Entfernung mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden sein.«


  »Gutes Auge«, sagte Pete.


  »Kennen Sie das Gebäude?«, fragte ich Gullet.


  »Es ist nicht die Rainbow Row, das ist mal sicher. Ansonsten könnte es überall sein.«


  Die nächsten Fotos zeigten dasselbe Gebäude aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Auf keinem war ein Nachbargebäude oder irgendein anderer Orientierungspunkt zu sehen.


  »Gehen Sie mal auf das«, sagte ich und zeigte auf die Vorschau, die einen Mann beim Verlassen des Hauses zeigte.


  Gullet klickte auf das Quadrat.


  Der Mann war von durchschnittlicher Größe, aber kräftig. Er hatte dunkle Haare und trug einen Regenmantel mit geschlossenem Gürtel und einen Schal. Er schaute nicht in die Kamera, schien sich ihrer auch nicht bewusst zu sein.


  Das nächste Foto zeigte einen anderen Mann, der ebenfalls aus der Tür trat. Auch er hatte dunkle Haare, war aber größer und muskulöser als der erste, wahrscheinlich auch jünger. Dieser Mann trug Jeans und eine Windjacke. Wie der erste schaute auch er nicht in die Kamera.


  Auf dem nächsten Foto war eine Frau. Schwarz. Blonde Haare. Dick. Sehr dick.


  Die CD enthielt insgesamt zweiundvierzig Bilder. Bis auf die ersten zeigten alle Personen, die dieses Gebäude betraten oder verließen. Ein Junge mit einem Arm in der Schlinge. Ein Mann mit Hut. Eine Frau mit einem Baby in einem Tuch vor der Brust.


  »Verändern Sie mal die Ansicht«, schlug ich vor und deutete auf ein Symbol in der Befehlszeile.


  Gullet klickte auf den Pfeil am rechten Rand des winzigen blauen Fensters und zögerte dann.


  »Versuchen Sie mal Details«, sagte ich und gab mir Mühe, nicht zu herrisch zu klingen.


  Gullet doppelklickte die letzte Option, und auf dem Schirm erschienen Datentabellen. Die letzte Tabelle lieferte Datum und Zeit der Aufnahmen der einzelnen JPG-Dateien.


  »Die Fotos wurden alle am vierten März zwischen acht und sechzehn Uhr aufgenommen.« Pete stellte das Offensichtliche fest.


  »Standleitung zu Rejewski?«, fragte ich leise.


  Der lettische Weise ignorierte meinen Seitenhieb.


  Gullet kehrte zur Bildvorschau zurück und öffnete das erste Bild noch einmal. »Also war Cruikshank am vierten März noch am Leben.« Monoton. »Und er überwachte dieses Haus.«


  »Oder jemand anders tat es und gab dann Cruikshank die CD.«


  »Letztendlich ist das unwichtig. Der Mann hat Selbstmord begangen.« Gullet schaute mich über die Schulter hinweg fragend an. »Es war doch ein Selbstmord, oder, Ma’am?«


  »Die Todesart könnte « Ich suchte nach dem richtigen Wort. » kompliziert sein.«


  Gullet drehte sich nun ganz zu mir um. Pete stützte eine Hand auf den Aktenschrank. Plötzlich stand ich im Mittelpunkt des Interesses.


  Ich beschrieb die Verletzung an Cruikshanks sechstem Halswirbel, und Gullet hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Dann erklärte ich, dass das Skelett, das Emma und ich in dem flachen Grab auf Dewees gefunden hatten, dieselbe Verletzung aufwies.


  »Beide waren weiße Männer in den Vierzigern«, stellte Gullet unbeeindruckt und ohne sonderliches Interesse fest.


  Ich nickte.


  »Könnte ein Zufall sein.«


  »Könnte.« Ein Zufall so groß wie die Serengeti.


  Gullet drehte sich wieder zum Computer um. »Wenn Cruikshank nicht durch eigene Hand gestorben ist, dann stellt sich die Frage, wer ihm geholfen hat. Und warum. Und welche Bedeutung das Haus auf diesen Fotos hat.«


  »Könnte sein, dass das Haus nebensächlich ist«, bemerkte ich. »Vielleicht galt sein Hauptinteresse ja einer der Personen.«


  »Nur eine CD ist beschriftet«, sagte Pete. »Mit Helene Flynns Namen.«


  »Wir sollten mal in die anderen reinschauen«, schlug ich vor.


  Was wir auch taten. Alle waren leer.


  »Sie haben sämtliche Kartons durchsucht?«, fragte Gullet.


  »Bis auf einen.«


  Wir gingen in das Besprechungszimmer zurück. Der letzte Karton hatte ursprünglich Gläser mit Hellman’s Mayonnaise enthalten. Pete und Gullet sahen zu, wie ich ihn öffnete.


  Bücher. Gerahmte Fotos. Ein Album. Eine Trophäe. Andenken an den Polizeidienst.


  Keine CDs.


  »Gehen wir einmal ein paar Schritte zurück«, sagte Gullet, als ich den Karton wieder verschloss. »Kann sein, dass Cruikshank dieses Gebäude überwachte, kann sein, dass es jemand anders war. Wenn es jemand anders war, wer? Und warum? Und welches Interesse hatte Cruikshank an diesen Fotos?«


  »Und wie ist er zu ihnen gekommen?«, fragte Pete.


  Ich überlegte einen Augenblick.


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten.« Ich zählte sie an den Fingern ab. »Eins: Er hat sie selber geschossen. Zwei: Er hat die CD von irgendjemand erhalten. Drei: Er hat eine Kamera-Smartcard oder einen Foto-Chip bekommen. Vier: Er hat die Bilder auf elektronischem Weg erhalten.«


  »Heißt, wir wissen rein gar nichts.«


  »Doch, etwas sehr Wichtiges wissen wir.«


  Beide Männer schauten mich an.


  »Um von einer Kamera oder Smartcard oder einer Web-Site downzuloaden? Um eine E-Mail zu erhalten? Um Dateien auf CDs zu kopieren? Um Bilder auf einer CD anzuschauen?«


  Pete und Gullet sprachen jetzt gleichzeitig.


  »Cruikshank hatte einen Computer.«


  »Ich würde sagen, es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit. Vielleicht sogar eine Digitalkamera.«


  Gullet kniff verärgert die Augen zusammen. Vielleicht. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


  »Zeit, dem guten Hausbesitzer Parrot einen weiteren Besuch abzustatten.«


  Ich deutete zu Cruikshanks Akten und Karton Nummer acht. »Dürfen wir das da unterdessen mitnehmen?«


  Gullet steckte sich die Daumen in den Gürtel und schob die Unterlippe vor. Sekunden vergingen, und ich wusste nicht so recht, ob er meine Bitte ignorierte oder darüber nachdachte. Dann zog er die Hose hoch und atmete lang aus.


  »Um ehrlich zu sein, mir fehlt im Augenblick ein Deputy. Miz Rousseau vertraut ihnen so sehr, dass sie Sie in alles einweiht, da schätze ich, es kann nicht schaden, wenn Sie in diesen Kartons ein wenig stöbern. Lassen Sie vorher Inventarlisten erstellen und bestätigen Sie den Erhalt der Kartons. Und denken Sie an die Sicherheit.« Gullet ließ die Liste seiner Ermahnungen unvollständig. Warum auch das Offensichtliche erwähnen?


  Wir fuhren eben nach Mount Pleasant hinein, als mein Handy klingelte. Pete saß am Steuer.


  Ich zog den Apparat aus meiner Handtasche. Das Display zeigte eine örtliche Nummer, die ich nicht kannte. Erst wollte ich das Klingeln ignorieren, doch dann überlegte ich es mir anders. Was, wenn der Anruf Emma betraf?


  Ich hätte meinem Instinkt folgen sollen.
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  »Wie geht’s, Doc?«


  Ich brauchte eine Nanosekunde, um die Stimme zu erkennen. Plankton.


  »Woher haben Sie diese Nummer?«


  »Nicht schlecht, was?«


  »Ich gebe keine Interviews, Mr. Winborne.«


  »Haben Sie meinen Artikel in der Post and Courier gesehen? Den über die Leiche auf Dewees?«


  Ich sagte nichts.


  »Der Chefredakteur war hin und weg. Hat mir grünes Licht für eine Fortsetzung geben.«


  Ich sagte wieder nichts.


  »Und deshalb habe ich jetzt ein paar Fragen.«


  Ich benutzte meine stählerne Stimme, die ich von Polizisten und Zollbeamten gelernt hatte. »Ich. Gebe. Keine. Interviews.«


  »Es dauert nur eine Minute.«


  »Nein.« Unerbittlich.


  »Es wäre in Ihrem Interesse, wenn «


  »Ich lege jetzt auf. Rufen Sie mich nie wieder an.«


  »Ich würde Ihnen raten, das nicht zu tun.«


  »Haben Sie eigentlich noch diese Nikon, Mr. Winborne?«


  »Natürlich.«


  »Dann rate ich Ihnen, sie sich dorthin zu schieben, wo die Sonne nicht schein«


  »Ich weiß über die Leiche Bescheid, die man im Francis Marion Forest vom Baum geschnitten hat.«


  Das funktionierte. Ich legte nicht auf.


  »Der Kerl hieß Noble Cruikshank und er war Polizist in Charlotte.«


  Also hatte Plankton irgendwo einen Maulwurf sitzen.


  »Woher haben Sie diese Information?«, fragte ich mit Eis in der Stimme.


  »Doc.« Gespielte Enttäuschung. »Sie wissen doch, dass meine Quellen streng vertraulich sind. Aber die Fakten stimmen, oder?«


  »Ich bestätige nichts.«


  Pete warf fragende Blicke in meine Richtung. Ich gab ihm zu verstehen, er solle die Augen lieber auf der Straße halten.


  »Aber irgendwas bereitet mir Kopfzerbrechen.« Langsam. Nachdenklich. Winborne klang, als hätte er zu viele Columbo-Folgen gesehen. »Cruikshank war Privatdetektiv, ein ehemaliger Polizist. Er arbeitete wahrscheinlich gerade an einem Fall, als er starb. Was könnte einen Kerl wie ihn dabei so umgehauen haben, dass er sich aufhängt?«


  Schweigen summte in der Verbindung.


  »Und die persönlichen Daten.« Kurze Kunstpause. »Männlich, weiß, in den Vierzigern. Klingt vertraut, oder?«


  »Keanu Reeves.«


  Winborne ging nicht darauf ein. Oder er verstand es nicht. »Also versuche ich herauszufinden, woran Cruikshank arbeitete, als er auf den Baum kletterte. Wissen Sie irgendwas darüber?«


  »Kein Kommentar.«


  »Außerdem suche ich nach Verbindungen zwischen Cruikshank und Ihren Knochen auf Dewees.«


  »Aus diversen Gründen rate ich Ihnen, nichts zu veröffentlichen.«


  »Tatsächlich? Nennen Sie mir einen!«


  »Erstens: Ein Mann, der Selbstmord begeht, ist nicht gerade ein Medienknüller. Zweitens war Cruikshank, wie Sie wissen, Polizist. Seine früheren Kollegen dürften nicht gerade begeistert sein, wenn Sie seinen Namen in den Schmutz ziehen. Und drittens ist es ethisch nicht vertretbar, Informationen über einen Toten zu veröffentlichen, bevor die nächsten Angehörigen benachrichtigt wurden.«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Ich lege jetzt auf, Mr. Winborne. Wenn Sie mich noch einmal fotografieren, verklage ich Sie.«


  Diesmal drückte ich wirklich auf den Aus-Knopf.


  »Hurensohn!« Vor Wut hätte ich beinahe mein Handy durch die Windschutzscheibe geschleudert.


  »Lunch?«, fragte Pete.


  Da ich zu wütend zum Sprechen war, nickte ich nur.


  Kurz hinter Shem Creek bog Pete vom Coleman Boulevard in den Live Oak Drive ein, eine Wohnstraße, gesäumt von Bungalows und ja, richtig geraten, Live Oaks, Virginia-Eichen, von denen das Moos hing. Pete fuhr links in die Haddrell, um eine Linkskurve und dann auf einen Kiesparkplatz.


  Am hinteren Ende des Parkplatzes, zwischen der Wando Seafood Company und Magwood & Sons Seafoods, stand ein Schuppen, der aussah, als wäre er von einem Bautrupp zusammengezimmert worden, der keine gemeinsame Sprache hatte. »Das Wrack der Richard and Charlene« ist Einheimischen nur unter dem Namen »Das Wrack« bekannt. Da es weder ein Schild hat noch irgendwelche Werbung macht, dürfte das Restaurant das bestgehütete Geheimnis Charlestons sein.


  Die Geschichte geht ungefähr so: Während des Hurrikans Hugo wurde ein Fischerkahn mit dem Namen Richard and Charlene auf das Grundstück des Restaurantbesitzers geschleudert. Die Frau des Restaurantbesitzers sah das als Omen und taufte ihr Etablissement zu Ehren des Wracks.


  Lehn dich einfach zurück, und du hörst eine Geschichte …


  Das war 1989. Das Wrack ist noch immer da, und auch »Das Wrack« ist noch immer da, und seine Besitzer verweigern sich weiterhin jeder Art von Werbung oder einem Restaurantschild.


  Betonböden. Deckenventilatoren. Veranden mit Fliegengittern. Eine Kühlbox voller Bier, in der man sich, natürlich dem Ehrenkodex entsprechend, selbst bedient, sollte man auf einen Tisch warten müssen. Das Konzept funktioniert, der Laden ist immer voll.


  Um halb fünf am Nachmittag war es allerdings untypisch ruhig. Offiziell wurde zwar erst ab halb sechs bedient, aber man führte uns sofort zu einem Tisch. Na und? Das Wrack ist eben so ein Laden.


  Das Bestellsystem ist so simpel wie die Speisekarte. Mit der mitgelieferten Kreide umringte Pete die Shrimps, die Gumboschotensuppe und den Zitronenkuchen und kreuzte an, dass er Portionen der Richard-Größe wolle. Ich entschied mich für Austern der Charlene-Größe. Diet Coke für mich. Budweiser für Pete.


  So speist man in Dixie.


  »Lass mich raten«, sagte Pete, als die Drinks auf dem Tisch standen. »Der Anruf kam von einem Journalisten.«


  »Dieselbe Ratte, die auf Dewees herumgeschlichen ist.«


  »Darf der Kerl überhaupt als Polizeireporter arbeiten?«


  »Sehe ich aus wie der Berufsberater des Scheißkerls?« Ich war noch immer so wütend, dass es ziemlich schrill herauskam. »Aber er hat viel mehr Informationen, als er haben dürfte.«


  »Dann muss er einen Informanten haben.«


  »Ach ne? Meinst du wirklich?«


  »Schon gut.« Pete trank einen Schluck Bier und lehnte sich auf eine Art zurück, die andeutete, dass die Unterhaltung beendet sei, bis ich mich wieder abgekühlt hatte.


  Durch das Fliegengitter sah ich Möwen über Fischkuttern im Hafen kreisen. Ihre fröhliches, hoffnungsvolles Flattern und Segeln war irgendwie beruhigend.


  »Tut mir Leid«, sagte ich, als unser Essen kam. »Ich ärgere mich ja nicht über dich.«


  »Kein Problem.« Pete deutete mit einem Shrimp auf mich. »Viele Reporter hören den Polizeifunk ab.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Vielleicht hat Winborne den Funkverkehr abgehört, als es um die Entdeckung der Leiche ging, aber von der Identifikation kann er so unmöglich erfahren haben.«


  »Ein Insider im Büro des Coroners oder des Sheriffs.«


  »Vielleicht.«


  »Oder unter dem Personal der Leichenhalle?«


  »Möglich ist es.«


  »Außer.« Pete ließ das Wort im Raum hängen.


  Ein Stück Maisfladen blieb auf halbem Weg zu meinem Mund stehen. »Außer was?«


  »Was ist mit deiner Freundin Emma? Hat sie was laufen, von dem du nichts weißt?«


  Ich dachte darüber nach. Mir fiel ein, dass Emma Winborne verteidigt hatte, an ihre Argumente für seine Anwesenheit auf Dewees.


  Ich sagte nichts. Pete hatte einen wunden Punkt getroffen.


  Was war mit Emma?


  Wir aßen und redeten über andere Dinge. Katy. Die Hüftoperation von Petes Mutter. Meine Familie. Einen Ausflug nach Kiawah, den wir vor zwanzig Jahren gemacht hatten. Im Nu war es Viertel vor sechs.


  Ooookay.


  Pete bestand darauf, die Rechnung zu übernehmen. Er zahlte bar. Keine Karten im alten Wrack.


  »Willst du mir helfen, Cruikshanks Akten durchzusehen?«, fragte Pete, als er auf die Einfahrt des Sea for Miles fuhr.


  »Das würde ich sehr gern, aber leider ist es höchste Zeit für die restlichen Prüfungsaufsätze.«


  »Hat das nicht noch einen Tag Zeit?«


  »Morgen ist der letzte Termin für die Notenabgabe, ich muss wenigstens einen vorläufigen Bericht über die Dewees-Ausgrabung für den staatlichen Archäologen in Columbia schreiben, und wer weiß, was morgen noch so alles kommt.«


  »Sieht so aus, als wäre ich mal wieder auf mich allein gestellt.« Trauriges Pete-Gesicht.


  Ich lächelte und boxte ihm auf die Schulter. »Probier’s mal mit ’nem Rettungsanker. Ruf deinen Kumpel Rejewski an.«


  Ich ging in mein Zimmer und wählte Emmas Nummer. Ihre Maschine antwortete. Ich hinterließ eine Nachricht.


  Um acht war ich mit dem letzten Aufsatz fertig und schickte die Liste mit den Benotungen per E-Mail an die Fakultätssekretärin der UNCC. Sie hatte versprochen, die Liste an die Registratur weiterzuleiten.


  Wieder versuchte ich es bei Emma. Wieder nur der Anrufbeantworter. Ich legte auf.


  Um zehn hatte ich einen kurzen Bericht über die Sewee-Begräbnisstätte auf Dewees verfasst, wozu auch meine Einschätzung bezüglich ihres Werts als kulturelles Erbe gehörte. Ich e-mailte das Dokument zum Office des State Archaeologist und schickte Kopien an das South Carolina Institute of Archaeology and Anthropology, an das South Carolina Department of Archives and History und an Dan Jaffer an der USC-Columbia.


  Dann lehnte ich mich zurück und überlegte. Dickie Dupree? Der Mann war eine Schlange, und das war vermutlich unfair den Schlangen gegenüber. Aber die Ausgrabungsstätte lag auf Duprees Land, und meine Einschätzungen könnten Auswirkungen haben auf die Entscheidungen, die er vielleicht treffen musste. Außerdem, wusste ich wirklich, wozu Dickie letztendlich in der Lage war?


  Birdie lag zusammengerollt links von mir auf dem Schreibtisch.


  »Was meinst du, Birdie?«


  Der Kater drehte sich auf den Rücken und spreizte alle viere, so weit er konnte.


  »Du hast Recht.«


  Im Internet suchte ich mir Duprees E-Mail-Adresse heraus und schickte ihm ebenfalls eine Kopie.


  Pete und Boyd waren wieder im Wohnzimmer. Der Fernseher lief, doch keiner schien wirklich hinzuschauen. Diesmal war es ein alter Bob-Hope-Film.


  Pete saß auf der Couch, die nackten Füße auf dem Tisch überkreuzt, die Helene-Flynn-Akte offen auf dem Schoß. Er machte sich Notizen auf einem großen, gelben Block.


  Boyd lag ausgestreckt auf der Seite, die Hinterpfoten auf den Knien seines Herrchens.


  Der Aktenkarton und der mit Cruikshanks persönlichen Sachen standen nebeneinander auf dem Sessel vor dem Fenster.


  Im Fernseher beschrieb ein Mann Zombies. Seinen Worten nach hatten sie tote Augen und befolgten Befehle, ohne zu wissen, was sie taten, und ohne sich Gedanken darüber zu machen.


  »Sie meinen, wie die Demokraten?«, fragte Hope.


  Pete warf den Kopf zurück und lachte.


  »Du bist nicht beleidigt?«


  »Humor ist Humor«, erwiderte Pete der Demokrat.


  Der Chow öffnete ein verschlafenes Auge. Als er mich in der Tür stehen sah, ließ er sich auf den Boden sinken.


  »Dieser Film enthält ein paar von Hopes besten Einzeilern.« Pete deutete mit seinem Stift auf den Fernseher.


  Als Pete und ich uns kennen lernten und auch in den ersten Jahren unserer Ehe waren alte Filme unsere große Leidenschaft gewesen.


  Plötzlich musste ich lachen. Das alles kam mir so normal vor.


  Als ich Pete in diesem Augenblick sah, die Gesichtszüge weich im Licht der Lampe, traf es mich plötzlich wie ein Blitz. Obwohl wir nun schon eine ganze Weile getrennt waren und jeder sein eigenes Leben führte, gab es doch keinen Tag, an dem ich nicht, wenigstens flüchtig, an meinen Gatten dachte.


  Das Lachen erstarrte mir auf den Lippen.


  »Worum geht’s?«, fragte ich distanziert, mit einer gewissen bemühten Blasiertheit.


  »Paulette Goddard hat ein Spukschloss geerbt. Hopes Sätze sind lauter Klassiker.«


  »Schon Fortschritte mit dem Code?«


  Pete schüttelte den Kopf.


  Ich ging zum Fenster, holte mir Cruikshanks Sachen und setzte mich auf die Couch. Dann stellte ich mir den Karton zwischen die Füße, öffnete ihn und stöberte in seinem Inhalt.


  Als Erstes zog ich die Trophäe heraus. Dargestellt war eine winzige Figur mit einer Kappe auf dem Kopf und einem Schläger in der Hand. Auf einer Plakette am Sockel stand: League Champions, 24. Juni 1983. Ich stellte die Trophäe auf den Tisch.


  Als Nächstes holte ich einen mit Unterschriften bedeckten Baseball heraus.


  Ich legte den Ball neben die Trophäe und fragte mich, ob die beiden etwas miteinander zu tun hatten. Meine Gedanken schweiften ab.


  Cruikshank hatte in einer Baseball-Liga gespielt. Wo? Auf welcher Position? War sein Team immer gut gewesen, oder waren Ball und Trophäe Symbole ihrer einzigen siegreichen Saison? Wie war es an diesem Junitag gewesen? Heiß? Regnerisch? War das Ergebnis eindeutig gewesen oder war das Spiel erst in letzter Minute entschieden worden?


  Hatte Cruikshank den Ball dieses Spiels in seinem Besitz, weil sein Schlag ausschlaggebend für das Spiel gewesen war? Waren sie danach alle auf ein Bier gegangen, um es noch einmal in allen Einzelheiten durchzugehen?


  Hatte sich Cruikshank in den Jahren danach diesen Augenblick immer wieder vor Augen gerufen? Hatte er, allein mit seinem Bourbon, den Wurf noch einmal gesehen, den Schläger in seiner Hand gespürt, das Aufklatschen des Balls auf dem Holz gehört?


  Hatte er sich gefragt, warum sein Leben so entsetzlich schiefgelaufen war?


  Im Fernsehen gab Hope eben eine seiner klassischen Zeilen zum Besten.


  Pete kicherte, während ich zwei gerahmte Fotos aus Cruikshanks Karton zog. Das erste zeigte fünf Soldaten in Uniform, die sich die Arme um die Schultern gelegt hatte. Der Besitzer des Fotos war der Letzte auf der linken Seite.


  Ich betrachtete die kleine Gestalt. Cruikshanks Haare waren kurz, und er kniff die Augen zusammen, wahrscheinlich, weil er in die Sonne schaute. Die Falten in seinem Gesicht waren noch weicher, kündigten aber bereits den älteren Mann an, zu dem er später geworden war.


  Wieder ließ ich die Gedanken schweifen.


  War Cruikshank bei der Armee gewesen? Oder bei der Nationalgarde? Für Vietnam war er zu jung gewesen. Wo hatte er gedient?


  Das zweite, gerahmte Foto zeigte dunkel uniformierte Männer in formellen, sehr geraden Reihen. Ich nahm an, es war ein Foto von Cruikshanks Abschlussklasse auf der Polizeiakademie.


  Eine runde Metalldose enthielt weitere Erinnerungsstücke an den Polizeidienst. Kragenabzeichen von den unterschiedlichen Einheiten, bei denen Cruikshank gedient hatte. Farbige Streifen, von denen ich annahm, dass es Auszeichnungen waren. Eine Kopie des Polizeiwappens.


  Ein Aktendeckel aus brauner Wellpappe enthielt sein Diplom der Polizeiakademie, diverse Zertifikate von Spezialausbildungen und noch mehr Fotos. Cruikshank beim Händeschütteln mit irgendeinem hohen Polizeibeamten. Cruikshank mit drei Männern in Anzügen. Cruikshank und ein zweiter Polizist, wie sie mit Billy Graham vor einer Kirche standen.


  Ich fischte noch mehr aus den Tiefen des Kartons. Ein Zippo-Feuerzeug mit dem Logo des Charlotte-Mecklenburg Police Department. Eine CMPD-Polizeimarke. Handschellen. Schlüssel. Einen Rüschenstraps. Eine alte Sam-Browne-Gürtelschnalle. Ein abgenutztes Schulterhalfter. Einen Schnelllader für einen Revolver.


  Alles kam auf den Tisch.


  Ganz unten im Karton lagen ein Buch und mehrere Umschläge. Ich nahm einen großen braunen zur Hand, wickelte die Schnur ab und ließ mir den Inhalt in den Schoß gleiten.


  Schnappschüsse. Grobkörnig und an den Rändern bereits zu Sepia verblassend. Ich nahm sie in die Hand und blätterte sie durch.


  Auf jedem Foto war dieselbe blonde Frau zu sehen. Stupsnäschen, Sommersprossen, das Bild eines Mädchens vom Lande.


  Auf manchen Bildern war die Frau allein abgelichtet, auf anderen zusammen mit Cruikshank. Auf einigen waren sie Teil einer größeren Gruppe. Weihnachtsfeier. Skiausflug. Picknick. Nach Frisuren und Kleidung zu urteilen, stammten die Aufnahmen aus den späten Siebzigern oder frühen Achtzigern.


  Ich drehte jedes Foto um. Nur eine Rückseite war beschriftet. Vorne waren Cruikshank und die Frau in Badehose und Bikini zu sehen, wie sie nebeneinander auf einer Decke lagen, das Kinn auf die Fäuste gestützt. Die Beschriftung lautete: Noble und Shannon, Myrtle Beach, Juli 1976.


  Ich nahm das letzte Foto zur Hand. Noble und Shannon, lächelnd, als würde die Welt ewig jung bleiben. Ich lächelte nicht. Meine Gedanken wanderten zu einem sehr düsteren Ort.


  Cruikshank und Shannon hielten sich an den Händen und schauten einander an. Sie trug ein kurzes, weißes Sommerkleid und hatte Blumen in den Haaren. Er trug ein hellblaues Sakko. Ein Spruchband über ihren Köpfen bezeichnete den Ort: Viva Las Vegas Wedding Chapel. Eine Hochzeit in Las Vegas. Vor ihnen kniete ein grinsender Elvis-Imitator mit dunkler Sonnenbrille und paillettenbesetzem, weißem Satinoverall.


  Ich starrte das Bild an, die Momentaufnahme der Entstehung einer zum Scheitern verurteilten Ehe. Einst ein hoch geschätztes Andenken, war das Bild schon bald nicht mehr gewesen als eine blasse Erinnerung, die man in einem alten, braunen Umschlag versteckte.


  Mein Blick wanderte zu Pete. Meine Augen brannten. Ich riss den Blick zurück. Er fiel auf Cruikshanks Hinterlassenschaften. Kleiner Trost.


  Diese Gegenstände repräsentierten ein Leben, einen Mann, der Freundschaft genossen und seinem Land gedient hatte, der Polizist gewesen war, Baseball gespielt und geheiratet hatte. Ein Mann, der dennoch beschlossen hatte, seinem Leben ein Ende zu setzen.


  Oder etwa nicht?


  Mein Blick fiel noch einmal auf das Foto vom Myrtle Beach. Shannon und Noble. Eine verunglückte Ehe. Ein verunglücktes Leben.


  Im Fernsehen fragte jemand Hope, ob er meine, dass Goddard das Schloss verkaufen solle.


  »Ich würde ihr raten, behalt das Haus und verkauf die Geister.«


  Petes Lachen durchdrang den Panzer meiner gespielten Nonchalance. Wie oft hatten wir miteinander gelacht? Wie oft hatte er mich zum Lachen gebracht? Mir Blumen gekauft, obwohl wir kein Geld hatten? Vor mir in Unterhose getanzt, wenn ich wütend war? Warum hatten wir aufgehört zu lachen? Wann?


  Ich schaute wieder hinunter auf die herzzerreißende Sammlung in meinem Schoß, und Trauer über das Scheitern von Noble und Shannon überwältigte mich. Trauer über die Endgültigkeit von Cruikshanks Tod. Auch über das Elend meiner eigenen in die Brüche gegangenen Ehe. Wirre Gefühle schäumten in meiner Brust.


  Ich hielt es nicht mehr aus.


  Mit bebender Brust sprang ich auf.


  »Tempe?« Pete. Verwirrt.


  Ich stolperte über Cruikshanks Karton und stürzte aus dem Zimmer.


  Meerluft. Sterne. Leben.


  Ich riss die Haustür auf und rannte die Stufen hinunter.


  Pete war direkt hinter mir. Auf dem Rasen fasste er mich an der Schulter, drehte mich zu sich herum und nahm mich in die Arme.


  »Alles okay. Hey, Tempe. Alles okay.« Strich mir über die Haare.


  Zuerst wehrte ich mich, dann gab ich nach. Ich drückte die Wange an Petes Brust und ließ den Tränen freien Lauf.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden, ich weinend, während Pete tröstende Worte murmelte.


  Sekunden, vielleicht Äonen später kam ein Fahrzeug den Ocean Drive hoch, bremste und bog dann in die Einfahrt des Sea for Miles ein. Ich hob den Kopf. Silbernes Mondlicht erhellte den Innenraum. Ich sah, dass der Fahrer allein war.


  Das Fahrzeug hielt an. Ein Jeep vielleicht? Ein kleiner Geländewagen?


  Ich spürte, wie Pete sich verspannte, als die Fahrertür aufging. Ein Mann stieg aus und kam auf uns zu. Er war groß und schlank.


  Und noch etwas.


  O Gott!


  Der Mann erstarrte, eine Silhouette vor den Scheinwerfern.


  Die Kehle wurde mir eng.


  Bevor ich einen Ton herausbrachte, machte der Mann kehrt, setzte sich hinters Steuer, legte den Rückwärtsgang ein und raste die Auffahrt hinunter.


  Ich sah, wie die Scheinwerferkegel zur Seite schwenkten.


  Reifen quietschten.


  Die Hecklichter schrumpften zu roten Punkten.
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  Mit hämmerndem Herzen rannte ich, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hoch, stürzte in mein Zimmer, packte mein Handy und drückte die Kurzwahl.


  Es klingelte viermal, dann meldete sich ein Antwortdienst.


  Eine Ansage auf Französisch und Englisch.


  Ich drückte noch einmal, die Finger ungeschickt vor Aufregung. Dann noch einmal.


  Dasselbe Ergebnis.


  »Heb ab, verdammt!«


  »Sag mir einfach, wer es war.«


  Pete folgte mir, während ich von Zimmer zu Zimmer rannte. Boyd trottete hinter ihm her.


  Ich drückte zum vierten Mal das R im Kurzwahlmenü.


  Eine Roboterstimme erklärte mir, dass der Teilnehmer im Augenblick nicht zu erreichen sei.


  »Na, klasse. Ausgeschaltet.«


  Ich warf das Handy durchs Zimmer. Es sprang von der Couch auf den Boden. Boyd lief hin, um das böse Ding zu beschnuppern.


  »Red mit mir.« Pete sprach in dem Ton, den Psychiater benutzen, um hysterische Patienten zu beruhigen. »Wer war das?«


  Tief durchatmen. Immer mit der Ruhe. Ich drehte mich zu ihm um.


  »Andrew Ryan.«


  Kurzes Nachdenken. »Der Polizist aus Quebec?«


  Ich nickte.


  »Warum kommt der hierher und haut dann wieder ab, ohne ein Wort zu sagen?«


  »Er hat uns beide zusammen gesehen.«


  Wieder schnurrten die Rädchen in Petes Hirn. Dann klickte es. »Ihr beide seid « Pete hob die Augenbrauen, deutete auf mich, dann zur Einfahrt, wo Ryan gestanden hatte.


  Ich nickte.


  »Hat wohl nicht so gut ausgesehen?«, fragte er.


  »Was glaubst du denn?«


  Ich wählte noch zweimal Ryans Nummer. Sein Handy blieb ausgeschaltet.


  Mit mechanischer Distanziertheit vollzog ich meine Abendtoilette. Gesichtsreiniger. Feuchtigkeitscreme. Zahnpasta.


  Wir sind doch keine Studenten mehr, die eine festere Beziehung ausprobieren, sagte ich mir. Wir sind Erwachsene. Ryan ist ein vernünftiger Mensch. Ich werde es ihm erklären. Und dann lachen wir beide.


  Aber würde Monsieur Macho mir überhaupt die Chance dazu geben?


  Als ich im Bett lag, spürte ich das Gewicht meines Zweifels im Bauch. Ich brauchte lange, um einzuschlafen.


  


  Am nächsten Morgen um neun hätte ich mein Handy am liebsten ebenfalls abgeschaltet.


  Nein. Ich wollte es pulverisieren und die Plastik- und Metallteile in die Kanalisation irgendeines weit entfernten Dritte-Welt-Landes spülen. Bangladesch vielleicht. Oder eines der -stans.


  Der erste Anruf kam um sieben Uhr fünfundfünfzig.


  »Morgen, Ma’am. Dick Dupree.«


  Und damit hatte es sich mit der Südstaaten-Höflichkeit.


  »Habe eben meine E-Mails durchgesehen.«


  »Sie sind früh auf, Mr. Dupree.«


  »Hab da diesen Bericht von Ihnen gefunden. Und bin schon richtig scharf drauf, mich mit einem Haufen unterbelichteter Bürokraten herumzuschlagen.«


  »Keine Ursache, Sir. Ich dachte mir, Sie würden sich über eine Kopie freuen.«


  »Worüber ich mich ganz und gar nicht freue, ist die Tatsache, dass Sie den Leuten in der Hauptstadt mitteilen, ich hätte Relikte von unschätzbarem Wert auf meinem Land.«


  »Das entspricht nicht unbedingt dem, was ich tatsächlich geschrieben habe.«


  »Ist aber verdammt nahe dran. Solche Berichte können mir Verzögerungen einbringen. Und Verzögerungen können mir verdammt wehtun.«


  »Es ist bedauerlich, wenn sich meine Befunde negativ auf ihr Projekt auswirken«, sagte ich. »Meine Aufgabe war es, offen und ehrlich zu beschreiben, was ich gefunden habe.«


  »Wegen so einer Scheiße geht das Land vor die Hunde. Die Wirtschaft geht vor die Hunde. Die Leute schreien, dass es keine Arbeit gibt und keine Wohnungen. Ich liefere Jobs, baue anständige Häuser. Und was krieg ich für meine Bemühungen? Scheiße wie diese.«


  Auf Dewees baute Dupree Millionenresidenzen für die Superreichen. Ich verkniff mir eine entsprechende Bemerkung.


  »Jetzt kommt wahrscheinlich irgend so ein neunmalkluger Trottel mit mehr Diplomen als Hirn hierher und erklärt mein Eigentum zu einer Art Freilichtmuseum.«


  »Es tut mir Leid, wenn meine Befunde Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten.«


  »Unannehmlichkeiten? So sehen Sie das?«


  Die Frage wirkte rhetorisch, deshalb antwortete ich nicht.


  »Ihre Einmischung könnte mir einiges mehr einbringen als nur Unannehmlichkeiten.«


  »Sie hätten ja eine archäologisch-historische Untersuchung beantragen können, bevor sie mit der Erschließung begannen.« Ich benutzte mal wieder meine stählerne Stimme.


  »Wir werden schon sehen, wer Unannehmlichkeiten bekommt, Miss Brennan. Auch ich habe Freunde. Im Gegensatz zu Ihren Kumpels sind das aber keine Bleistift kauenden Eierköpfe.«


  Damit war die Verbindung unterbrochen.


  Einen Augenblick lang saß ich nur da und dachte über Duprees letzte Aussage nach. Wollte die kleine Kröte vielleicht andeuten, er könnte mir jemanden auf den Hals hetzen, um mir etwas anzutun?


  Okay. Vielleicht schickte er ja Colonel, damit der mich zu Tode biss. Allerdings wäre jede gegen mich gerichtete Schikane dumm und wirkungslos. Das würde sein Problem nicht lösen.


  Ich wählte Ryans Nummer. Sein Handy war noch immer ausgeschaltet.


  Ich warf die Decke zurück und ging ins Bad.


  Der nächste Anruf kam um acht Uhr fünfzehn. Ich war in der Küche, trank Kaffee und aß einen von Petes Preiselbeeren- und Pinienkern-Muffins.


  Preiselbeeren und Pinienkerne? Doch tatsächlich. Ich hatte das Etikett zweimal gelesen.


  Birdie hockte vor seiner Schüssel und mampfte kleine braune Ringe. Boyd hatte mir die Schnauze aufs Knie gelegt und bettelte.


  »Gullet hier.«


  »Guten Morgen, Sheriff.«


  Auch Gullet hielt sich nicht lange mit höflichen Floskeln auf.


  »Komme eben von Parrot. Der Gentleman musste zwar sein Gedächtnis ziemlich bemühen, aber schließlich erinnerte er sich doch noch an eine Kiste, die möglicherweise vom Rest abgesondert wurde.«


  »Könnte diese Kiste vielleicht einen Computer und eine Kamera enthalten haben?«


  »Parrot war, was den Inhalt angeht, ein wenig ungenau. Erinnerte sich dunkel an irgendwelche elektronischen Geräte.«


  »Und was könnte mit dieser abgesonderten Kiste passiert sein?«


  »Hat möglicherweise sein Sohn an sich genommen.«


  »Jungs.«


  »Ich habe Parrot eine Stunde gegeben, die Sache mit seinem Sprössling zu diskutieren. Ich rufe an, sobald ich was von ihm gehört habe.«


  Ich wählte Emmas Nummer. Nur ihr Band.


  Ich wählte Ryans Nummer.


  »L’abonné, que vous tentez de joindre …« Der Teilnehmer, den sie zu erreichen versuchen …


  Am liebsten hätte ich die Frau über die gesamte Distanz hinweg erwürgt. In zwei Sprachen.


  Um halb neun versuchte ich es noch einmal bei Ryan und um Viertel vor zehn ein drittes Mal. Kein Glück.


  Ich schaltete ab. Das ungute Gefühl nagte noch immer in meinen Eingeweiden. Ich fragte mich, wo Ryan war. Warum war er hierher gekommen? Warum hatte er aus seinem Besuch ein Geheimnis gemacht? Überwachte er mich? Wollte er mich mit Pete ertappen?


  Um neun rief ich zum zweiten Mal bei Emma an. Anscheinend war ich an diesem Morgen auf Anrufbeantworter abonniert. Dieselbe Stimme vom AB bat mich um meinen Namen und meine Nummer.


  Komisch, dachte ich, während ich meine Tasse in die Spülmaschine stellte. Am vergangenen Abend hatte ich Emma zweimal angerufen, um sechs und um acht, und heute Morgen auch schon zweimal. Es passte einfach nicht zu ihr, dass sie meine Nachrichten ignorierte. Vor allem jetzt, da ich mir solche Sogen um ihre Gesundheit machte.


  Ich wusste, dass Emma eingehende Anrufe oft nur mithörte und so Gespräche vermied, die sie nicht führen wollte. Aber bei mir hatte sie das noch nie getan. Zumindest nicht, soweit ich wusste. Allerdings rief ich, wenn das normale Leben mich voll in Anspruch nahm, nur selten an. Ignorierte sie jetzt meine Anrufe, weil meine Nähe eine Bedrohung darstellte? Eine Last? Bereitete meine Sorge ihr Unbehagen? Bedauerte sie, dass sie mich ins Vertrauen gezogen hatte? Ging sie mir aus dem Weg, um der Realität ihrer Krankheit aus dem Weg zu gehen?


  Oder ging es ihr wirklich schlecht?


  Ich traf eine Entscheidung.


  Ich ging zu Petes Schlafzimmer und hielt das Ohr dicht an die geschlossene Tür. »Pete?«


  »Ich wusste, dass du klopfen würdest, Zuckerschnäuzchen. Gib mir eine Minute, damit ich ein paar Kerzen anzünden und Barry White auflegen kann.«


  Pete. Man musste ihn einfach lieben.


  »Ich muss zu Emma.«


  Die Tür ging auf. Pete hatte ein Handtuch umgeschlungen und das halbe Gesicht voller Rasierschaum.


  »Verlässt du mich schon wieder?«


  »Tut mir Leid.« Ich überlegte, ob ich Pete von Emmas Krankheit erzählen sollte, erkannte aber dann, dass dies einen Vertrauensbruch darstellen würde. »Es hat sich etwas ergeben.«


  Pete spürte, dass ich ihm auswich. »Wenn du mir die ganze Geschichte erzählst, musst du mich töten, oder?«


  »So in der Richtung.«


  Pete hob eine Augenbraue. »Irgendwas Neues von der französischen Fremdenlegion?«


  »Nein.« Ich wechselte das Thema. »Gullet hat angerufen. Wahrscheinlich hat Parrots Junge Cruikshanks Computer.«


  »Meinst du, er übergibt ihn uns, damit wir uns die Festplatte anschauen können?«


  »Wahrscheinlich. Der Sheriff ist nicht gerade ein Technik-Freak, und er sagt, er hat im Augenblick zu wenig Personal. Dank Emma betrachtet er mich als Teil des Teams. In gewisser Weise.«


  »Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Meinst du, du schaffst es, dein Handy aufzuladen und mitzunehmen?«


  Pete war der letzte Mensch in der westlichen Hemisphäre gewesen, der sich ein Handy gekauft hatte. Leider war sein mutiges Vordringen in die Welt der drahtlosen Kommunikation nach Abschluss des Kaufs ins Stocken geraten. Sein BlackBerry lag für gewöhnlich leer auf dem Nachtkästchen, steckte in irgendeiner Tasche oder im Handschuhfach seines Autos.


  Pete salutierte schneidig. »Werde Gerät sicherstellen und in Bereitschaft versetzen, Captain.«


  »Zeigen Sie keine Gnade gegenüber Gottes Gnadenkirche, Anwalt.«


  Schlecht gewählte Worte, wie sich zeigen sollte.


  


  Emma besaß ein Anwesen, das so »Alt-Charleston« war, dass es eigentlich Reifrock und Krinoline hätte tragen müssen. Das zweigeschossige Haus war pfirsichfarben mit weißen Holzverzierungen und stand auf einem Grundstück, das von einem schmiedeeisernen Zaun eingeschlossen war. Eine riesige Magnolie beschattete den winzigen Vorgarten.


  Emma hatte bereits über den Kauf des Hauses verhandelt, als wir uns kennen lernten. Sie hatte sich in die Holzverzierungen verliebt, in den Garten und in seine Lage an der Duncan Street, nur Minuten sowohl vom College of Charleston wie vom MUSC-Komplex entfernt. Obwohl der Preis damals ihre Mittel bei weitem überstieg, war sie überglücklich gewesen, als sie den Zuschlag erhielt.


  Gutes Timing. In den folgenden Jahren schossen die Immobilienpreise in Charleston in astronomische Höhen. Obwohl ihr kleines Stück Geschichte inzwischen ein Vermögen wert war, weigerte sich Emma zu verkaufen. Ihre monatliche Belastung war noch immer drückend, aber sie schaffte es, indem sie außer für Essen und das Haus kaum etwas ausgab.


  In der Nacht hatte es geregnet, was die Stadt von ihrer verfrühten drückenden Hitzeglocke befreit hatte. Die Luft war fast kühl, als ich Emmas Gartentor aufstieß. Alle Details wirkten klarer und stärker. Das rostige Quietschen alter Angeln. Aufgebrochener Beton, unter dem sich Magnolienwurzeln schlängelten. Der Duft von Oleander, Jasmin, Indischem Flieder und Kamelien, der vom hinteren Garten nach vorne wehte.


  Emma kam in Morgenmantel und Pantoffeln zur Tür. Ihre Haut war teigig, die Lippen trocken und aufgesprungen. Fettige Strähnen hingen aus einem Tuch mit indianischem Muster, das sie sich um den Kopf gebunden hatte.


  Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Hey, Freundin.«


  »Du bist hartnäckiger als ein Popup bei Yahoo.«


  »Ich verkaufe aber keine Produkte zur Penisvergrößerung.«


  »Ein Vergrößerungsglas hab ich eh schon.« Emma schaffte ein schwaches Lächeln. »Komm rein.«


  Emma machte einen Schritt zur Seite, und ich trat in den Windfang. Der Geruch nach Kiefer und Holzpolitur ersetzte den Blumenduft.


  Im Inneren hielt Emmas Haus genau das, was das Äußere versprach. Direkt vor mir führte eine Mahagoni-Doppeltür in eine breite Diele. Rechts ging ein großer Salon ab. Links schwang sich eine Treppe mit verziertem Geländer in die Höhe. Überall lagen Balouch- und Schiras-Teppiche auf glänzenden Holzböden.


  »Tee?«, fragte Emma. Erschöpfung drang aus jeder ihrer Poren.


  »Wenn ich ihn machen darf.«


  Ich folgte Emma und schaute mich um.


  Schon ein Blick zeigte mir, wohin Emmas Geld ging. Das Haus war eingerichtet mit Möbeln, die getischlert worden waren, bevor die Gründerväter ihre Federkiele anspitzten. Würde Emma je Geld brauchen, könnte sie bis zur nächsten Jahrtausendwende Möbel und Antiquitäten verkaufen. Christie’s würde Monate brauchen, allein um den Versteigerungskatalog zu erstellen.


  Emma führte mich in eine Küche, die so groß war wie ein Lebensmittelladen, und setzte sich an einen runden Eichentisch. Während ich den Kessel aufsetzte und Teebeutel in eine Kanne hängte, erzählte ich ihr von Cruikshanks Kartons. Sie hörte schweigend zu.


  »Milch und Zucker?«, fragte ich und goss Wasser in die Kanne.


  Emma deutete auf einen Porzellanvogel auf der Anrichte. Ich trug ihn zum Tisch und holte einen Karton Milch aus dem Kühlschrank.


  Während Emma an ihrem Tee nippte, brachte ich sie auf den neuesten Stand. Die Bilder auf der CD. Die merkwürdigen Frakturen der beiden Halswirbel.


  Emma stellte ein paar Fragen. Alles sehr freundlich. Dann änderte ich den Tonfall.


  »Warum ignorierst du meine Anrufe?«


  Emma schaute mich an, wie man einen Straßenjungen anschaut, der einem die Windschutzscheibe putzen will, und man nicht genau weiß, ob man »Ja, bitte« oder »Verschwinde« antworten soll. Ein paar Sekunden verstrichen. Als sie ihre Tasse abstellte, schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben.


  »Ich bin krank, Tempe.«


  »Das weiß ich.«


  »Ich spreche auf die Behandlung nicht an.«


  »Das weiß ich ebenfalls.«


  »Diese letzte Runde haut mich um.« Emma wandte sich ab, aber den Schmerz in ihren Augen konnte ich noch sehen. »Ich schaffe meine Arbeit nicht mehr. Erst am Montag und jetzt heute. Ich habe ein Skelett, das ich nicht identifizieren kann. Du erzählst mir von einem toten Ex-Polizisten, dessen Selbstmord fraglich ist. Und was tue ich? Ich bin zu Hause und schlafe.«


  »Dr. Russell hat gesagt, dass es zu Erschöpfungszuständen kommen kann.«


  Emma lachte, doch es war kein echtes Lachen. »Dr. Russell ist nicht dabei, wenn ich mir die Eingeweide aus dem Leib kotze.«


  Ich wollte etwas einwenden, doch sie schnitt mir mit einer Handbewegung das Wort ab.


  »Ich werde nicht mehr gesund. Das muss ich mir endlich eingestehen.« Emma drehte sich wieder um und senkte den Blick auf die Tasse. »Ich muss an mein Personal denken und an die Bevölkerung, die mich in dieses Amt gewählt hat.«


  »Du musst jetzt nicht sofort größere Entscheidungen treffen.« Mein Mund war wie ausgetrocknet.


  Ein Windspiel klimperte vor dem Fenster, fröhlich und völlig unpassend zu dem Kummer auf der anderen Seite des Glases.


  »Bald«, sagte Emma leise.


  Ich stellte meine Tasse ab. Der Tee war kalt und noch unberührt.


  Sollte ich sie fragen?


  Das Windspiel bimmelte leise.


  »Weiß deine Schwester Bescheid?«


  Emma hob den Kopf und schaute mich an. Sie öffnete die Lippen. Ich dachte, sie wollte sagen, ich solle mich zum Teufel scheren, aufhören, mich einzumischen, und mich um meinen eigenen Kram kümmern. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf.


  »Wie heißt sie?«


  »Sarah Purvis.« Kaum hörbar.


  »Weißt du, wo sie lebt?«


  »Sie ist in Nashville mit einem Arzt verheiratet.«


  »Soll ich mich mit ihr in Verbindung setzen?«


  »Ach, ihr ist das doch scheißegal.«


  Emma stemmte sich vom Tisch hoch und ging zum Fenster. Ich folgte, stellte mich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Einige Sekunden lang schwiegen wir beide.


  »Ich liebe Schleierkraut.« Emma schaute hinaus auf ein Beet mit zarten, weißen Blüten. »Die Blumenfrauen auf dem Markt verkaufen Schleierkraut. Und auch das da.« Sie deutete auf ein Büschel grün-weißer Stängel mit langen, schlanken Blättern an der Spitze. »Weißt du, was das ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ruhrkraut. Tee aus Ruhrkraut wurde früher in den Lowlands der Carolinas als das beste Mittel gegen Erkältung betrachtet. Auf dem Land wird es noch immer gegen Asthma geraucht. Man nennt es auch Immortelle. Ich habe es gepflanzt, als …«


  Emma atmete tief durch. Es klang röchelnd.


  Obwohl mir die Kehle eng wurde, versuchte ich, so ruhig und sachlich wie möglich zu sprechen.


  »Lass mich dir helfen, Emma. Bitte.«


  Ein Herzschlag verstrich. Ein zweiter.


  Dann nickte Emma, ohne sich umzudrehen.


  »Aber ruf meine Schwester nicht an.« Sie atmete noch einmal tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. »Noch nicht.«


  Als ich von Emmas Haus wegfuhr, stritten in meinem Kopf die Gefühle. Befürchtungen wegen meiner Beziehung zu Ryan. Frustration wegen der Dewees- und Cruikshank-Fälle. Angst um Emma. Wut über meine Machtlosigkeit angesichts ihrer Krankheit.


  Während ich durch den Sonnenschein dieses wunderbaren Vormittags fuhr, schluckte ich die Angst und die Wut und die Befürchtungen hinunter und setzte sie zu etwas ganz Neuem zusammen. Etwas Positivem.


  Ich konnte nicht in das Knochenmark meiner Freundin greifen und wiederherstellen, was ihre eigenen Zellen ihr nahmen. Aber ich konnte meinen Beruf ausüben und ihr so ein paar ihrer beruflichen Sorgen abnehmen. Ich konnte daran arbeiten, ihr die Antworten zu liefern, die sie in Bezug auf die Skelette brauchte.


  In meinem Herzen formte sich ein fester Entschluss.


  Unterdessen machte das Lowcountry sich daran, noch ein Geheimnis preiszugeben. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde noch eine Leiche entdeckt werden. Und diese würde mich mit mehr konfrontieren als nur mit trockenen Knochen.
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  Mein frisch gefasster Entschluss führte mich wieder in die MUSC. Warum? Weil mir nichts Besseres einfiel.


  Ich suchte mir einen Angestellten der Leichenhalle, erklärte, wer ich war und dass ich im Auftrag des Coroners arbeitete. Ich bestellte die Fallnummern CCCC-2006020277 und CCCC-2006020285. Als die Rollbahren eintrafen, nahm ich jeweils den sechsten Halswirbel aus dem Cruikshank-Sack und dem Sack mit dem Dewees-Skelett und trug beide zum Mikroskop. Eine kurze Kontrolle ergab, dass das Frakturmuster auf beiden Wirbeln tatsächlich identisch war. Okay. Jetzt war ich mir hundertprozentig sicher.


  Ursache?


  Wie schon zuvor, dachte ich eingehend über diese Frage nach. Dann wandte ich mich der Erdprobe zu, die Topher an der Dewees-Grabstätte geborgen hatte. Warum? Weil mir nichts Besseres einfiel.


  Ich stellte eine rechteckige Edelstahlwanne ins Spülbecken, legte ein Sieb darüber und holte einen der drei schwarzen Müllsäcke, die am Fuß der Dewees-Bahre lagen. Ich löste den Draht, der den Sack zusammenhielt, schüttete eine Schicht Erde auf das Sieb und schüttelte es vorsichtig.


  Sandige Erde rieselte hindurch und hinterließ Steinchen, Schneckenhäuser, Stücke von Seeigeln, Seesternen, Mollusken und Krebsen. Nachdem ich diese Überreste mit einem Vergrößerungsglas untersucht hatte, kippte ich sie weg und kippte eine neue Schicht Erde auf das Sieb.


  Wieder Steinchen und Fragmente maritimen Lebens.


  Ich war beim zweiten Sack, als mir ein winziges Etwas ins Auge stach. Das Ding war in ein kaputtes Schneckenhaus eingebettet und so klein, dass ich es fast übersehen hätte.


  Irgendeine Faser? Ein Faden?


  Mit einer Pinzette hob ich das Schneckenhaus heraus und legte es mir auf die behandschuhte Handfläche. Die Schale war weniger als drei Zentimeter lang, braun und eingedreht, aber runder und kompakter als die Schalen, die man normalerweise am Strand fand.


  Ich kehrte zu der Bahre zurück und kontrollierte Tophers Etikett. Der Sack, den ich mir vorgenommen hatte, enthielt Erde aus der direkten Umgebung der Knochen.


  Nun ging ich zu einer seitlichen Arbeitsfläche, löste die Faser behutsam mit der Pinzette aus der Schale, legte sie auf einen Objektträger und bedeckte sie mit einem zweiten. Dann schob ich das Ganze unters Mikroskop und beugte mich übers Okular.


  Das Objekt erschien als unscharfe, geschwungene Linie. Ich drehte an der Stellschraube, bis es scharf war.


  Das Ding war eine Wimper. Eine schwarze Wimper.


  Ich dachte eben darüber nach, als mein Handy klingelte. Die Anruferkennung zeigte eine Acht-vier-drei-Vorwahl.


  Nicht Ryan.


  Enttäuscht zog ich einen Gummihandschuh aus und nahm den Anruf entgegen.


  »Tempe Brennan.«


  »Gullet hier. Wir haben jetzt einen Dell Latitude Laptop und eine Pentax-Optio-5.5-Digitalkamera.«


  »Das Ganze war natürlich ein bedauerliches Missverständnis.«


  »Sie sagen es. Parrot senior entschuldigte sich vielmals. Parrot junior sah aus, als hätte er schon bessere Vormittage erlebt.«


  »Und jetzt?«


  »Die Kamera ist leer. Entweder hat Cruikshank nichts darauf hinterlassen, oder der Junior hat alles gelöscht, um sich Rückendeckung zu verschaffen. Der Computer ist passwortgeschützt. Wir haben ein bisschen herumgespielt. Hat aber nichts gebracht.«


  »Darf ich es mal versuchen?«


  Erst nach eine kurzen Pause antwortete Gullet.


  »Haben Sie Erfahrung mit diesen Dingern?«


  »Habe ich, ja.« Es kam überzeugter heraus, als ich mich tatsächlich fühlte. Ich benutzte auf meinen PCs immer Passwörter, aber ich war nicht gerade ein Sherlock Holmes, was das Knacken von Sicherheits-Codes anging. Um ehrlich zu sein, ich hatte mich noch nie in einen Computer gehackt.


  Wieder lauschte ich einige Sekunden lang dem Schweigen im Äther. Dann:


  »Kann nicht schaden. Miz Rousseau vertraut ihnen, und meine Deputies haben heute alle Hände voll zu tun.«


  »Ich bin in der Leichenhalle.«


  »In einer Stunde bin ich bei Ihnen.«


  Die restliche Erde lieferte nichts Interessantes mehr. Ich machte eben den letzten Sack wieder zu, als der Sheriff auftauchte.


  Gullet stellte ein in Plastikfolie eingewickeltes Paket auf eine seitliche Arbeitsfläche. Dann klappte er seine Sonnenbrille zusammen und steckte sie in seine Brusttasche. Einen Augenblick lang ruhte sein Blick auf den beiden Bahren hinter mir.


  »Miz Rousseau da?«, fragte er.


  »Sie hat woanders zu tun«, sagte ich. »Schauen Sie sich das mal an.«


  Gullet trat ans Mikroskop. Ich schob einen gebrochenen Wirbel darunter. Gullet betrachtete ihn schweigend. Dann nahm ich den anderen.


  Gullet richtete sich auf und schaute mich an.


  Ich erklärte ihm, dass der erste Wirbel von Cruikshank stammte und der zweite von dem Unbekannten, den wir auf Dewees gefunden hatten.


  »Beide hatten einen gebrochenen Halswirbel.« Gullet sprach mit seinem tonlosen, fast gelangweilten Näseln.


  »Richtig.«


  »Wie?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Nun schob ich die Wimper unter das Mikroskop und bat ihn, auch darauf einen Blick zu werfen.


  »Und was sehe ich da?«


  »Eine Wimper.«


  Gullet spähte noch ein paar Sekunden durchs Okular und schaute mich dann erneut völlig ausdruckslos an.


  »Sie stammt aus dem Grab auf Dewees«, sagte ich.


  »Auf diesem Planeten leben zwei Milliarden Menschen. Wie viele Wimpern macht das?«


  »Diese da stammt aus knapp fünfzig Zentimetern Tiefe, aus der direkten Umgebung der Leiche.«


  Gullets Gesicht veränderte sich nicht.


  »Diese Wimper ist schwarz«, sagte ich. »Der Mann auf Dewees hatte hellblonde Haare.«


  »Könnte sie von einem Ihrer Ausgräber stammen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie hatten alle braune Haare.«


  Eine buschige Braue bewegte sich möglicherweise um den Bruchteil eines Millimeters.


  »Kriegt man aus Wimpern DNS?«


  »Mitochondriale«, sagte ich.


  Gullet reagierte nicht.


  »Ein DNS-Typ, der über die mütterliche Linie weitergegeben wird.« Etwas sehr vereinfacht, aber ausreichend.


  Gullet nickte, ging zur Arbeitsfläche und zog ein Beweismittel-Transferformular aus dem Paket.


  Ich stellte mich neben ihn und setzte das Datum und meinen Namen darunter.


  Gullet riss den Durchschlag ab und gab ihn mir. Dann faltete er das Original zusammen und steckte es in die Innentasche seiner Jacke. Wieder wanderte sein Blick zu den Bahren.


  »Haben Sie irgendwas gefunden, das diese beiden miteinander in Verbindung bringt?«


  »Nein.«


  »Außer dass es beide geschafft haben, sich den Hals zu brechen.«


  »Bis auf das, ja.«


  »Wenn tatsächlich ein Zusammenhang besteht, dann haben wir es mit einem Doppelmord zu tun. Rein hypothetisch gesprochen natürlich.«


  »Hypothetisch gesprochen«, wiederholte ich zustimmend.


  »Mordserie?«


  Ich zuckte die Achseln. »Kann sein. Oder die beiden kannten sich.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Vielleicht wurden sie Zeugen von etwas, das sie das Leben kostete.«


  Keine Regung in Gullets Gesicht.


  »Vielleicht waren sie in irgendwas verwickelt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Drogen. Falschgeld. Die Lindbergh-Entführung.«


  »Hypothetisch gesprochen.«


  »Hypothetisch gesprochen.«


  »Mein Deputy für Spezialeinsätze konnte dieses Gebäude lokalisieren.«


  Verwirrt blickte ich ihn an.


  »Von Cruikshanks CDs. Die Fotos. Mein Mann sagt, dieses Gebäude ist eine freie medizinische Ambulanz drüben an der Nassau.«


  »Wer ist der Betreiber?«, fragte ich, nachdem ich eins und eins zusammengezählt hatte.


  »Die GMC.«


  »Herron und seine Gemeinde. Mein Gott. Könnte es die sein, in der Helene Flynn gearbeitet hatte?«


  »Jetzt verstehe ich, warum Ihr Freund sich für diese Jungs interessiert, aber ein Juraexamen macht ihn noch nicht zu einem Polizisten in meiner Stadt. Wenn wir es mit Mord zu tun haben  und ich sage noch nicht, dass das so ist , dann will ich nicht, dass ein Cowboy in Oxford-Tretern potenzielle Verdächtige verschreckt.«


  Es schien mir zwecklos zu erwähnen, dass Pete nicht mein Freund war. Und dass er kein einziges Paar Oxford-Treter besaß.


  Gullet hob warnend den Zeigefinger. »Sie halten mir diesen Knaben im Zaum. Wenn irgendwas schiefläuft, muss ich es nämlich ausbaden.«


  »Überprüfen Sie diese Ambulanz?«


  »Im Augenblick habe ich noch kaum etwas, was das rechtfertigen würde.«


  Gullet klopfte auf den PC. »Falls Sie das Passwort herausfinden, rufen Sie mich an. Ansonsten schicken wir dieses Ding unseren Technikspezialisten in der Zentrale.«


  »Würde das nicht eine ziemlich lange Wartezeit bedeuten?«, fragte ich.


  Gullet setzte sich seine Ray-Bans wieder auf. »Spielen Sie erst mal damit, Ma’am.«


  Nachdem der Sheriff gegangen war, rief ich Emma an. Sie sagte mir, ich solle die Wimper und das Schneckenhaus in der Leichenhalle lassen. Sie werde Lee Ann Miller bitten, beides abzuholen und ans staatliche kriminaltechnische Institut zu schicken.


  Nachdem ich die Wirbelbrüche fotografiert hatte, steckte ich die Wimper und das Schneckenhaus in einen Beutel, gab ihn der Labortechnikerin und sagte ihr, ich sei für heute fertig. Es war zwei Uhr. Ich fuhr nach Hause.


  Unterwegs rief ich Petes BlackBerry an. Keine Antwort. Große Überraschung.


  Ich war so scharf darauf, Cruikshanks Festplatte zu knacken, dass ich nirgendwo anhielt, um mir ein Mittagessen zu besorgen. Im Sea for Miles lief ich mit Boyd eine schnelle Runde durch die Straßen, machte mir ein Schinken-Käse-Sandwich und setzte mich an den Küchentisch.


  Der Laptop fuhr hoch, zuerst die Öffnungssequenz von Windows, dann ein leerer, blauer Bildschirm. Ein Cursor blinkte und erwartete die Passworteingabe, um den Zugriff auf die persönlichen Daten zu gestatten.


  Ich fing mit häufig verwendeten Passworten an. 123123. 123456. 1A2B3C. PASSWORT. Öffnen.


  Ohne Erfolg.


  Cruikshanks Initialen? Geburtsdatum?


  Ich stand auf und holte mir den AFIS-Ausdruck, den Emma mir gegeben hatte.


  Noble Carter Cruikshank.


  Ich probierte NCC, CCN und diverse andere Kombinationen der Initialen dieses Mannes, mit und ohne Geburtsdatum, vorwärts und rückwärts. Ich gab jeden Namen rückwärts ein und variierte die Buchstabenreihenfolge. Dann ersetzte ich Buchstaben durch Zahlen und Zahlen durch Buchstaben.


  Der Cursor rührte sich nicht.


  CHARLOTTE-Mecklenburg Police Department.


  Ich versuchte jede mögliche Kombination von CMPD mit Name und Geburtsdatum.


  Nichts.


  Shannon. Ich kannte Shannons mittleren und Mädchennamen nicht. Wann hatten sie geheiratet? Juli 1976. Ich probierte die unterschiedlichsten Kombinationen.


  Den Cursor interessierte das alles nicht.


  Baseball. Ich holte den Karton und zog die Trophäe hervor. 24. Juni 1983.


  Geburtsdatum. Hochzeitsdatum. Datum der Meisterschaft. Kombiniert. Durcheinander geworfen. Rückwärts.


  Nichts funktionierte.


  Ich spielte mit Cruikshanks Adresse und allen Daten auf dem AFIS-Blatt.


  Um halb fünf war ich mit meiner Weisheit am Ende.


  »Ich habe nicht genug persönliche Informationen«, sagte ich zu der leeren Küche.


  Boyd sprang auf.


  »Noch immer wütend wegen der mickerigen Runde?«


  Boyd öffnete die Schnauze und ließ die Zunge seitlich heraushängen.


  »Ihr Chows seid schon eine nachsichtige Rasse.«


  Der Chow legte den Kopf schief und kippte die Ohren nach vorne.


  »Schauen wir uns doch mal seine Akten an.«


  Ich klappte den Laptop zu und ging ins Wohnzimmer. Boyd trottete neben mir her.


  Cruikshanks Aktenkarton stand noch immer auf dem Stuhl beim Fenster. Ich trug ihn zum Tisch und setzte mich auf die Couch.


  Boyd hüpfte neben mich. Unsere Blicke trafen sich. Boyd ließ sich wieder auf den Boden sinken.


  Der Karton enthielt etwa vierzig braune Aktenmappen, jede per Hand mit einem Namen und einem Datum beschriftet. Einige Akten waren dick, andere dünn. Ich schaute mir die Etiketten an.


  Die Akten waren chronologisch geordnet. An den Datumsangaben erkannte ich, dass Cruikshank manchmal an mehreren Fällen gleichzeitig gearbeitet hatte. Es gab auch Lücken, wahrscheinlich die Perioden seiner Sauftouren.


  Ich zog die älteste Akte heraus.


  Murdock, Deborah Anne, August 2000. C.


  Kurzschriftnotizen, die denen in Helene Flynns Akte ähnelten.


  Eingelöste Schecks des gemeinsamen Kontos von Deborah und Jason Murdock. Der letzte war am 4. Dezember 2000 ausgestellt worden.


  Fotos von einem Paar, das eine Bar, ein Restaurant oder ein Motel betrat oder verließ.


  Briefe, adressiert an Jason Murdock in Monck’s Corner, South Carolina, und unterschrieben von Noble Cruikshank. Die Briefe umfassten einen Zeitraum von September bis November 2000.


  Ich wusste, worauf das hinauslief. Ich las nur einen Brief.


  Ja. Deborah war die Frau auf den Fotos. Der Mann war nicht Jason.


  Ich nahm mir die nächste Akte.


  Lang, Henry. Dezember 2000. C.


  Dasselbe. Notizen, Schecks, Fotos, Berichte. Sechs Monate lang hatte Cruikshank diesen Fall bearbeitet. Diesmal war es der Mann, der fremdging.


  Die dritte Mappe.


  Todman, Kyle. Februar 2001. C.


  Bei diesem Fall ging es um einen Antiquitätenhändler, der seinen Partner verdächtigte, ihn übers Ohr zu hauen. Cruikshank brauchte einen Monat, um den Schwindler zu überführen.


  So ging ich eine Akte nach der anderen durch. Die Geschichten zeigten alle eine traurige Ähnlichkeit. Fremdgehende Ehepartner. Vermisste Eltern. Durchgebrannte Teenager. Nur wenige Happy Ends. Wie heißt es so schön? Wenn man sich seinen Verdacht erst einmal eingesteht, bewahrheitet er sich meistens.


  Ich schaute auf die Uhr. Viertel nach sechs. Ich fragte mich, was Pete machte.


  Ich fragte mich, was Ryan machte.


  Ich kontrollierte mein Handy. Keine Nachrichten. Der Ladezustand war in Ordnung.


  Natürlich war er das.


  Zurück zu den Akten.


  Ethridge, Parker. März 2002.


  Es war eine der dicksten Akten im Karton.


  Parker Ethridge, Alter achtundfünfzig, lebte allein. Im März 2002 wollte sein Sohn ihn zu einer lange geplanten Reise abholen. Ethridge war nicht zu Hause und wurde danach nie mehr gesehen. Cruikshank ermittelte über ein Jahr lang, aber ohne Ergebnis. Ethridge junior beendete das Engagement im Mai 2003.


  Franklin, Georgia. März 2004. C.


  Im November 2003 verschwand eine neunzehnjährige College-Studentin aus ihrem Wohnheim im College of Charleston. Vier Monate später engagierten Georgias Eltern, die mit der Arbeit der Polizei unzufrieden waren, Cruikshank, damit er ihre Tochter fand. Das tat er auch. Sie lebte zusammen mit einem buddhistischen Juwelier in Asheville, North Carolina.


  Poe, Harmon. April 2004. Arbeitsloser Mann. Zuletzt im Ralph H. Johnson VA Medical Center gesehen. Als vermisst gemeldet von einem Freund.


  Friguglietti, Sylvia. Mai 2004. C. Ältere Frau. Verließ ein Zentrum für betreutes Wohnen. Ihre Leiche wurde in der Nähe von Patriot’s Point im Hafen treibend aufgefunden.


  Wieder schaute ich auf die Uhr und mein Handy.


  Neunzehn Uhr zweiundfünfzig. Keine Anrufe.


  Enttäuscht drehte ich die Schultern und streckte die Arme. Boyd öffnete schläfrige Lider.


  »Es war keine völlige Zeitverschwendung«, sagte ich.


  Boyd schaute zu mir hoch.


  »Ich habe gelernt, dass ›C‹ für closed steht.« Fall abgeschlossen.


  Boyd schaute nicht sehr überzeugt. Das war mir egal. Ich machte Fortschritte.


  Ich ließ die Arme wieder sinken und machte weiter, wo ich aufgehört hatte.


  Snype, Daniel. August 2004. Wohnhaft in Savannah, Georgia. Verschwand während eines Besuchs in Charleston. Bus-Rückfahrkarte unbenutzt. Wurde von Enkelin Tiffany Snype als vermisst gemeldet.


  Walton, Julia. September 2004. C. Durchgebrannte Hausfrau, die bei ihrem Freund in Tampa, Florida, aufgespürt wurde.


  Einige der neueren Akten enthielten nur Zeitungsausschnitte und ein paar Kurzschriftnotizen. Keine Schecks. Keine Fotos. Keine Berichte.


  Ich las einige der Ausschnitte. In jedem wurde eine vermisste Person beschrieben.


  »Waren das Fälle, für die Cruikshank einen Ermittlungsauftrag hatte?«


  Boyd hatte darauf keine Antwort.


  »Oder suchte er aus anderen Gründen nach diesen Vermissten?«


  Boyd wusste es nicht.


  Ich öffnete die letzte Akte und las einen weiteren Zeitungsausschnitt.


  Ein Name weckte mein Interesse.
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  Homer Winburnes Name stand unter diesem Artikel. Es war ein kurzer Zweispalter und berichtete über das Verschwinden eines Mannes namens Lonnie Aikman im Jahr 2004.


  


  Eine Frau aus Mount Pleasant bittet die Einwohner von Charleston um Mithilfe. Ihr Sohn, Lonnie Aikman, 34, werde seit zwei Jahren vermisst, berichtete Susie Ruth Aikman den Moultrie News.


  »Er ist einfach verschwunden«, so Aikman. »Er verabschiedete sich mit den Worten: ›Bis später, Mom‹, und kam nie mehr zurück.« Da es der Polizei nicht gelang, Lonnie ausfindig zu machen, konsultierte Aikman ein Medium und erfuhr, dass sich Lonnie noch in der Charlestoner Gegend aufhalte. Aikman sagt, der Besuch bei dem Medium sei ihr als letzter Ausweg erschienen.


  »Wenn man jemanden verliert, ist man bereit, alles zu glauben, was einem noch Hoffnung gibt«, erklärte sie.


  Aikman suchte und hängte Plakate auf mit der Bitte, dass sich jeder, der etwas über Lonnies Verbleib wisse, bei ihr, der Polizei von Charleston oder im Büro des Sheriffs melden solle. Aikman gibt an, ihr Sohn leide an Schizophrenie und habe sich zur Zeit seines Verschwindens in medikamentöser Behandlung befunden. Sie befürchtet, er könne entführt worden sein.


  »Möglicherweise wird er irgendwo gegen seinen Willen festgehalten«, so Aikman.


  Lonnie Aikman ist eins zweiundsiebzig groß und wiegt zweiundsiebzig Kilo. Er hat grüne Augen und braune Haare.


  


  Der Artikel hatte am vierzehnten März in den Moultrie News gestanden. Cruikshank hatte Aikmans Alter, das Datum seines Verschwindens und das Wort »Schizophrenie« eingekreist.


  Ich überflog auch andere Zeitungsausschnitte. In allen waren ähnliche Informationen eingekreist.


  Cruikshank hatte also Berichte über Verschwundene gesammelt. Es schienen alles keine Ermittlungen zu sein, für die er von Mandanten einen Auftrag erhalten hatte. Die Akten enthielten keine Schecks. Keine Berichte. Warum das Interesse?


  Zwei von Cruikshanks Akten enthielten nur handgeschriebene Notizen. Eine trug die Beschriftung Helms, Willie, die andere Montague, Unique. Ihre Einordnung im Karton deutete darauf hin, dass sie erst kurz vor Cruikshanks Tod angelegt worden waren. Warum? Wer waren Willie Helms und Unique Montague?


  Frustriert legte ich eine Tabelle an und holte mir alle Akten aus dem Karton, die ungelöste Vermisstenfälle betrafen.


  


  Ethridge, Parker, weiß, männlich, 58, 1,69 m, 61 kg, graue Haare, blaue Augen. Zuletzt im März 2002 gesehen.


  


  Moon, Rosemarie, schwarz, weiblich, 28, 1,59 m, 48 kg, rote Haare, braune Augen. Zuletzt im November 2002 gesehen. Bekannte Drogenkonsumentin und Prostituierte.


  


  Watley, Ruby Anne, schwarz, weiblich, 39, 1,65 m, 63,5 kg, schwarze, schulterlange Haare, braune Augen. Zuletzt im Juli 2003 gesehen. Bekannte Drogenkonsumentin und Prostituierte.


  


  Poe, Harmon, 39, weiß, männlich, 1,80 m, 10 kg, braune Haare, braune Augen. Zuletzt im April 2004 gesehen. Bekannter Drogenkonsument.


  


  Snype, Daniel, 21, schwarz, männlich, 1,64 m, 54 kg, blonde, schulterlange Haare, braune Augen. Zuletzt im Juni 2004 gesehen. Bekannter Drogenkonsument und Stricher.


  


  Aikman, Lonnie, weiß, männlich, 34, 1,12 m, 12 kg, grüne Augen, braune Haare. Zuletzt im Frühling 2004 gesehen. Schizophrenie.


  


  Der Dewees-Fall passte zu keinem der Profile. Ich fügte ihn trotzdem der Tabelle hinzu.


  


  CCCC-2006020277, weiß, männlich, 3540, 1,75-1,82m, blonde Haare. Fraktur am C-6-Wirbel. Kerben an der zwölften Rippe und am oberen Lendenwirbel. Auf Dewees begraben.


  


  Winborne hatte seinen Artikel im März geschrieben. Erklärte Aikmans Verschwinden Winbornes Verhalten auf Dewees? Glaubte der Reporter, wir wären über Lonnies Leiche gestolpert?


  Cruikshank hatte Winbornes Artikel am oder nach dem vierzehnten März ausgeschnitten. War die Aikman-Akte die letzte, die er angelegt hatte?


  Und warum die Helms- und Montague-Akten? Was bedeuteten die codierten Bemerkungen?


  Ich versuchte eben, den Sinn hinter meinen Notizen zu finden, als Pete ankam.


  »Ich bin’s, der großmächtige Träger von Pizza«, dröhnte seine Stimme vom Foyer her.


  Ich hörte Schlüssel auf eine Tischplatte klappern, dann erschien Pete in der Tür. Er trug eine Khakihose und etwas, das bestürzend nach einem Bowling-Hemd aussah. Eine Kappe der Hornets komplettierte das Ensemble.


  Boyd rannte zu ihm, strich dem großmächtigen Träger um die Knöchel und schnupperte an dem fettfleckigen Karton in seiner Hand.


  »Ich habe eine große gekauft, weil ich dachte, du bist vielleicht zu Hause und hast Hunger. Warum arbeitest du ohne Licht?«


  Ich hatte mich so auf meine Tabelle konzentriert, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie dunkel es geworden war. Meine Uhr zeigte zwanzig nach acht.


  »Warum ist es denn schon so früh dunkel?«


  »Da kommt ein ziemlich heftiges Gewitter auf. Die ganze Insel macht die Luken dicht. Haben wir Luken? Sind sie dicht?«


  Ich zeigte auf Petes Kappe. »Schlechte Nachrichten, Pete. Die Hornets sind nach New Orleans umgezogen.«


  »Ich mag die Farben.« Peter nahm die Kappe ab und bewunderte das Logo.


  »Purpur und türkis?«


  »Nicht türkis, du Holzkopf. Teal heißt diese Farbe. Eine Kombination, die von Alexander Julian ausgesucht wurde und um die uns die ganze Liga beneidet.«


  »Ob Designer-Farbwahl oder nicht, das Team ist auf jeden Fall nicht mehr in Charlotte.«


  Pete warf die Kappe auf ein Sideboard und nickte in die Richtung des Aktenstapels neben mir. »Was machst du da?«


  Ein Kribbeln in meinen unteren Zentren.


  »Bodenkontrolle an Tempe.«


  Ich schrak hoch.


  »Was machst du da?«, wiederholte Pete.


  »Cruikshanks Fälle durchsehen.«


  »Cruikshanks PC, wie ich vermute. Hattest du Erfolg damit?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme einfach nicht auf das Passwort. Wo warst du denn den ganzen Tag?«


  »Gefangen in der treuhänderischen Hölle. Was ist braun und schwarz und macht sich gut neben Buchhaltern?«


  Obwohl ich wusste, dass es ein Fehler war, hob ich beide Hände.


  »Ein Dobermann.«


  »Das ist lahm.«


  »Aber wahr. Diese Kerle sind anscheinend Buchhalter geworden, weil sie zu wenig Charisma hatten, um Leichenbestatter zu werden.«


  »Hast du Herron nach Helene Flynn gefragt?«


  »Der gute Reverend meinte, wir sollten mit den Büchern anfangen.«


  Ich hob die Brauen.


  »Schau mich nicht so an. Buck hat mich engagiert, damit ich sein Geld aufspüre. Das mit seiner Tochter läuft nur nebenher.«


  »Hast du Herron erzählt, dass Cruikshank tot ist?«


  »Ja.«


  »Und wie hat er reagiert?«


  »Schock, Trauer und der von Herzen kommende Wunsch, er möge in Frieden ruhen. Hast du in den Akten etwas gefunden?«


  »Vielleicht.«


  Wir gingen auf die Veranda. Die Brise drehte den Deckenventilator ohne elektrische Hilfe.


  Ich deckte den Tisch. Pete verteilte die Pizza. Beim Essen berichtete ich ihm, was ich herausgefunden hatte.


  »Ein ›C‹ auf dem Etikett bedeutet, dass der Fall abgeschlossen ist.«


  »Na, das ist doch schon mal was.«


  »So was Ähnliches habe ich Boyd auch gesagt.«


  Boyd spitzte die Ohren. Seine Schnauze blieb an der Tischkante.


  »Viele von Cruikshanks jüngeren Akten enthalten nichts als Zeitungsausschnitte. Ich habe eine Tabelle angelegt und angefangen, nach Mustern zu suchen. Was sind das da für Dinger?« Ich deutete auf kleine, schwarze Klümpchen auf meiner Pizza.


  »Getrocknete Johannisbeeren. Und?«


  »Seit 2002 legte Cruikshank Akten über zwei Frauen und vier Männer an, die in der Charlestoner Gegend als vermisst gemeldet wurden. Ein paar waren dabei, die nichts als Zeitungsausschnitte enthielten. Keine Schecks oder Berichte.«


  »Also war er gar nicht engagiert worden, um diese Leute zu suchen.«


  »So sehe ich das auch.«


  Pete überlegte. »Könnte der Kerl von Dewees einer von Cruikshanks Vermissten sein?«


  »Eigentlich passt er zu keinem der Profile.«


  »Was sind das für Leute?«


  »Ein Mann ist schwarz, drei sind weiß. Im Alter zwischen siebenundzwanzig und achtundfünfzig. Einer arbeitet als Stricher. Zwei sind Drogenkonsumenten. Einer ist schizophren. Die Frauen sind schwarz, achtundzwanzig und neununddreißig. Beide sind Prostituierte und Drogenkonsumenten.«


  »Meinst du, es könnte ein Serienkiller sein, vielleicht einer, der es auf Nutten und Junkies abgesehen hat? Auf Leute vom sozialen Rand, die niemand vermisst?«


  »Ich kenne das genaue Datum nicht, an dem Aikman verschwand. Oder der Dewees-Mann. Aber zwischen dem Verschwinden von Moon und Ethridge vergingen vier Monate und zwischen Ethridge und Watley noch einmal vier. Dann dauert es ganze acht Monate, bis Poe verschwindet. Zwei Monate später ist es Snype. Falls es sich um einen Serienkiller handelt, wäre die zeitliche Abfolge atypisch.«


  »Sind Serienkiller denn nicht typischerweise atypisch?« Pete nahm sich noch ein Stück Pizza.


  »Die Profile kommen quer aus dem Gemüsegarten. Männer, Frauen. Schwarz, weiß. Alter zwischen siebenundzwanzig und achtundfünfzig.«


  »Also keine Beschränkung auf Straßenjungs unter zwanzig? Oder Studentinnen mit langen Haaren und Mittelscheitel?«


  »Bist du unter die Profiler gegangen?« Mein Kommentar zu Petes Erwähnung von Opfertypen, wie sie von John Gacy und Ted Bundy bevorzugt wurden.


  »Ich bin nur ein schlichter Weiser.«


  »Und Träger von Pizza.«


  »Wessen Idee waren eigentlich die Johannisbeeren?«, fragte ich.


  »Arturos.«


  Einige Augenblicke lauschten wir dem Tosen der Brandung. Dann brach ich das Schweigen wieder.


  »Der Artikel über Lonnie Aikman wurde von Homer Winborne geschrieben. Er erschien am vierzehnten März in den Moultrie News. Wir wissen also, dass Cruikshank an dem Tag noch am Leben war.«


  »Winborne ist der Kerl, der sich auf deiner Ausgrabungsstätte herumgetrieben hat?«


  Ich nickte.


  »Hast du ihn angerufen?«


  »Werde ich.«


  »Irgendwas Neues von Monsieur ?«


  »Nein.« Ich nahm mir ebenfalls noch ein Stück Pizza, klaubte die Johannisbeeren herunter und legte sie auf meinen Tellerrand.


  »Du bist aber kulinarisch ein bisschen sehr streng«, sagte Pete.


  »Johannisbeeren und Sardellen passen nicht wirklich zusammen. Erzähl, was bei Herron passiert ist.«


  »Herron selbst habe ich überhaupt nicht getroffen.«


  Pete berichtete von seinem Tag mit den GMC-Buchhaltern. Er übertrieb nicht. Es klang fürchterlich. Ich erinnerte mich an das, was Gullet mir gesagt hatte.


  »Ein Deputy des Sheriffs hat das Backsteingebäude auf den Bildern auf Cruikshanks CD identifiziert.«


  »Tatsächlich?« Mit vollem Mund.


  »Es handelt sich um eine von der GMC geführte freie medizinische Ambulanz.«


  »Wo?«


  »An der Nassau Street.«


  Pete hielt im Kauen inne und schluckte dann. »Dort hat Helene Flynn gearbeitet. Zumindest eine Zeit lang.«


  »Das habe ich auch schon vermutet. Das könnte erklären, warum Cruikshank das Haus beobachtete.«


  Pete wischte sich den Mund, knüllte die Serviette zusammen und warf sie auf seinen Teller. »Hat Gullet vor, in dieser Richtung zu ermitteln?«


  »Weder Dewees noch Cruikshank stehen weit oben auf seiner Prioritätenliste. Ich habe ihm die zwei gebrochenen Wirbel gezeigt, aber er ist noch immer nicht ganz überzeugt davon, dass die Männer ermordet wurden.«


  »Vielleicht sollte ich «


  »Gullet will eindeutig nicht, dass du mit irgendjemandem in dieser Klinik Kontakt aufnimmst. Er hat sich da sehr deutlich ausgedrückt.«


  »Was kann es denn schaden ?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?« Pete klang leicht gereizt. Ich kannte diesen Tonfall. Pete war kein Mann, der sich gern von etwas abhalten ließ.


  »Bitte, Pete. Verdirb’s mir nicht mit Gullet. Er lässt uns beide eh schon Dinge tun, zu denen wir eigentlich gar nicht befugt sind. Wir haben Cruikshanks Akten und seinen Computer. Wir haben viel zu verlieren. Ich will das nicht aufs Spiel setzen. Ich muss Emma helfen, diese Fälle zu lösen.«


  »Du hast getan, was du kannst. Emma ist hier der Coroner. Sie muss sich mit Gullet herumschlagen.«


  Mein Blick wanderte zu der Dunkelheit hinter dem Fliegengitter. Die Brandung war eine silbrig weiße Linie hinter den schwarzen Silhouetten der Dünen.


  Ich traf eine Entscheidung.


  »Emma ist krank.«


  »Wie krank?«


  Ich erzählte ihm von dem Non-Hodgkin-Lymphom und Emmas jüngstem Rückfall.


  »Das tut mir Leid, Tempe.«


  Pete legte seine Hand auf meine. Schweigend saßen wir da. Draußen ließ das Meer eine donnernde Ovation erklingen.


  Meine Gedanken waren bei Emma. Petes? Gute Frage. Ich hatte keine Ahnung, worüber er nachdachte. Helene Flynn? Geldbewegungen bei der GMC? Cruikshanks Code? Nachtisch?


  Boyd, den die Stille verwirrte, stupste mich ans Knie. Ich strich ihm über den Kopf und stand dann auf, um den Tisch abzuräumen. Ein Themenwechsel schien angebracht zu sein.


  »Als ich die Erde aus dem Grab auf Dewees durchsiebte, habe ich eine Wimper gefunden. Sie ist schwarz. Die Haare in dem Grab waren blond.«


  »Hat denn nicht jeder Mensch schwarze Wimpern?«


  »Nicht ohne Mascara.«


  »Du glaubst, sie stammt von dem, der den Kerl eingebuddelt hat?«


  »Die Studenten, die ihn ausgegraben haben, hatten alle braune Haare.«


  »Locards Austauschprinzip.« Pete strahlte mich mit einem »weisen« Grinsen an.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte ich.


  Pete bezog sich auf ein unter Kriminalisten wohlbekanntes Konzept. Locard stellte fest, dass es bei einem Kontakt von zwei Objekten zu einem Austausch von Partikeln zwischen den beiden kommt. Ein Räuber in einer Bank. Ein Heckenschütze auf einem Ast. Ein Mörder, der im Sand gräbt. Jeder Täter nimmt Spuren von einem Tatort mit und lässt eigene dort zurück.


  »Rufst du diesen Winborne jetzt an?«, fragte Pete.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war fast schon zehn.


  »Irgendwann. Ich glaube, ich spiele erst noch eine Weile mit Cruikshanks Akten.«


  »Warum überquert der Buchhalter die Straße?«


  Pete hatte es an diesem Abend mit den Buchhaltern. Ich schaute ihn nur an.


  »Weil in den Akten steht, dass das letztes Jahr auch so gemacht wurde.«


  Ich saß kaum wieder auf der Couch, als mein Blick auf Petes Kappe fiel. Mein ruheloses Unterbewusstsein flüsterte wieder. Ja!


  Was? NBA? Hornets? Türkis?


  Teal! Dieser komische Farbton.


  Jimmie Ray Teal.


  Wann hatte ich diesen Artikel gelesen? Am letzten Morgen des Seminars. Vor weniger als einer Woche.


  Pete ging durchs Haus, ich vermutete, er machte die Luken dicht.


  Ich rief ihn. »Wann wird der Müll geholt?«


  »Woher soll ich das wissen? Wieso?«


  Ich hatte am vergangenen Montag einen Stapel Zeitungen zur Mülltonne gebracht.


  »Warum?«, fragte Pete noch einmal.


  Ich schnappte mir eine Taschenlampe, lief zur Vordertür hinaus und die Stufen hinunter. Der Wind riss jetzt heftig an den Palmen. Ich konnte Regen riechen.


  Ich hob den Containerdeckel an und zog den blauen Altpapiersack heraus.


  Ich fing ganz unten an, fischte die einzelnen Zeitungen heraus, las im Schein der Taschenlampe das Datum und drückte die abgelegten mit dem Fuß auf den Boden. Etwa bei der Hälfte hörte ich ein Auto den Ocean Boulevard hochkommen. Ich wühlte weiter in dem Sack.


  Die Kegel der Scheinwerfer kamen näher.


  Bingo. Neunzehnter Mai. Im vorderen Teil. Böen rissen an den Seiten in meiner Hand.


  Das Auto wurde langsamer. Ich achtete nicht darauf.


  Ich fand den Wirtschaftsteil, die Kleinanzeigen, die lokalen und die Staatsnachrichten der Ausgabe vom letzten Freitag.


  Das Auto blieb gegenüber des Sea for Miles stehen, die beiden Lichtkegel strahlten genau auf den Müllcontainer.


  Ich schaute hoch, konnte aber nur die Lichter erkennen.


  Ryan? In meiner Brust kribbelte es.


  Das Auto bewegte sich nicht, fuhr nicht in die Einfahrt.


  Ich beschirmte die Augen mit der Hand.


  Der Fahrer gab Gas. Sand wirbelte auf, als der Wagen vorwärtsschoss.


  Etwas kam auf mich zugeflogen.


  Ich ließ die Zeitung fallen und hob die Hände vors Gesicht.
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  Etwas Hartes traf mich am Ellbogen. Schmerz schoss mir den Arm hoch. Ich spürte etwas Flüssiges und roch Bier.


  Ich schwang die Taschenlampe in einem Bogen. Der Strahl fiel auf eine Bierflasche, die am Müllcontainer lag.


  Geworfen von wem?


  Jungs auf einer Spaßtour?


  Was für ein Spaß.


  Mit Absicht gezielt. Auf mich persönlich?


  Die Zeitung vom letzten Freitag lag jetzt in der Einfahrt verstreut, die Seiten vom Wind an die Containerwand gepresst. Ich sammelte die einzelnen Teile zusammen und ging wieder ins Haus. Pete war von der Küche ins Wohnzimmer gewechselt und schrieb etwas auf seinen Notizblock. Als er den Kopf hob, bemerkte er, dass ich mir den Arm hielt.


  »Hat dich der Blitz getroffen?« Wenigstens kein Buchhalterwitz mehr.


  »Irgendein Trottel hat eine Flasche aus dem Autofenster geworfen.«


  Pete kniff die Augen zusammen. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Nichts, was ein wenig Eis nicht heilen kann.«


  Nach außen hin tat ich den Vorfall ab, insgeheim aber beschlichen mich Zweifel. Am frühen Samstagvormittag hatte Pete ein fremdes Auto vor dem Haus entdeckt. Und jetzt das. Wollte mir da jemand eine Botschaft übermitteln? Rowdys auf Spaßtour hielten für gewöhnlich nicht an und beobachteten ihre Opfer. Oder zielten auf Leute. Wollte mir da jemand mitteilen, dass ihm nicht passte, was ich tat? Dickie Dupree? Ich beschloss, meine Umgebung genauer zu beobachten.


  Während ich meinen Ellbogen mit Eis kühlte, las ich den Artikel in der Post and Courier vom letzten Freitag noch einmal und trug Jimmie Ray Teal in meine Tabelle ein.


  


  Teal, Jimmie Ray, 47. Weiß, männlich. Zum letzten Mal am 8. Mai von der Schwester beim Verlassen seiner Wohnung in der Jackson Street gesehen. Arzttermin.


  


  Nun kam mir ein weiterer Gedanke. Der Sohn des Stadtrats, Matthew Summerfield, war ebenfalls abgängig. Aber der Junge passte eigentlich nicht ins Muster der anderen Charlestoner Vermissten.


  Was für ein Muster?


  


  Summerfield, Matthew IV, 18. Weiß, männlich. Zum letzten Mal am 28. Februar beim Verlassen des Old City Market gesehen. Depressionen. Drogenkonsument.


  


  Mit Petes ziemlich heftigem Gewitter im Ohr schlief ich ein.


  


  In dieser Nacht träumte ich wirres Zeug. Ryan mit einem Baby im Arm. Gullet, der etwas rief, das ich nicht verstand. Ein zahnloser Mann, der mit einer Hornets-Kappe bettelte. Emma, die aus einem dunklen Zimmer winkte. Meine Füße wollten sich nicht bewegen, und sie entfernte sich immer weiter von mir.


  Das Läuten meines Handys weckte mich. Als ich danach griff, spürte ich Schmerz in meinem Ellbogen.


  »Gullet hier.« Im Hintergrund hörte ich Stimmen. »Wir haben noch eine.«


  Mein Magen verkrampfte sich.


  »Der Sturm hat südlich von Folly Beach ein Fass an den Strand gespült. Ein paar Fischer haben es sich angesehen und eine Leiche entdeckt. Die Gegend gehört zum County, also wurde mein Büro alarmiert. Miz Rousseau ist wieder indisponiert und meinte, ich sollte Sie hinzuziehen. Wies aussieht, werden Sie zum De-facto-Coroner, junge Dame.«


  Um sieben Uhr morgens war die junge Dame noch nicht besonders schlagfertig. »Wie komme ich da hin?«, fragte ich und suchte nach Stift und Papier.


  »Kann mir nicht leisten, dass Sie sich verfahren. Wir treffen uns in dreißig Minuten an der Leichenhalle.«


  »Warum die Eile?« Leicht gereizt. Aber Gullet hatte Recht. Wahrscheinlich hätte ich wirklich Schwierigkeiten, die Stelle zu finden.


  »Die Flut kommt.«


  Ich zog Jeans und ein T-Shirt an, legte ein wenig Wimperntusche auf und eilte nach unten.


  Pete war bereits weg, zur Fortsetzung der buchhalterischen Quälerei, wie ich vermutete. Boyd und Birdie waren in der Küche und beäugten einander über eine umgekippte Müsli-Schale hinweg.


  Birdie verschwand, als ich auftauchte. Boyd blieb sitzen. Er hatte Milch auf der Schnauze.


  »Hab ich dich erwischt, Chow.«


  Ich stellte die Schale ins Waschbecken, goss mir Kaffee ein und betrachtete meinen Ellbogen. Ein blauer Fleck entwickelte sich, der irgendwann spektakuläre Proportionen annehmen würde. Und Farben.


  Als ich die Leine vom Haken nahm, drehte Boyd durch. Ich ging mit ihm bis zur Straße. Der Vorgarten war übersät mit Palmwedeln und Unrat.


  Nachdem Boyd den Müllcontainer, den Briefkastenpfosten und einen abgebrochenen Ast bepinkelt hatte, zerrte ich ihn ins Haus zurück. Er verzwirbelte die Brauenhaare. Spinnst du?


  »Das ist die Strafe für die umgekippte Schale.«


  Seine Brauenhaare spielten verrückt.


  Ich verdrückte einen Müsliriegel und machte mich auf den Weg zur MUSC. Der Sheriff wartete an der Tür zur Leichenhalle.


  Gullet nahm die James-Island-Brücke über den Ashley und fuhr dann nach Süden. Kurz darauf wiesen Schilder auf den Folly Beach hin.


  Beim Fahren teilte Gullet mir mit, was er wusste  kaum mehr, als er mir schon am Telefon gesagt hatte. Fischer. Fass. Leiche.


  Ich fragte, warum der Coroner mich angefordert habe. Gullet vermutete, dass die Leiche vielleicht nicht mehr die frischeste sein könnte.


  Ich schaute zum Fenster hinaus; Häuser, Bäume und Strommasten zogen vorbei. Gullet hatte nichts mehr zu sagen. Ich bemerkte, dass er immer wieder verstohlen meinen Ellbogen betrachtete.


  Ich dachte an das Auto, das Pete am Samstagmorgen gesehen hatte. An die Flasche vom letzten Abend. Was soll’s. Falls mich da wirklich jemand einschüchtern wollte, wäre es sinnvoll, wenn der Sheriff Bescheid wüsste. Ich erzählte ihm, was passiert war.


  »Haben Sie irgendjemand hier gegen sich aufgebracht?«, fragte Gullet mit seiner gewohnt tonlosen Stimme.


  »Ich habe einen Reporter namens Homer Winborne in die Wüste geschickt.«


  »Winborne ist harmlos.«


  »Und ein Bauunternehmer namens Richard Dupree?«


  »Wundert mich, dass das Außenministerium Dickie noch nicht zwangsverpflichtet hat. Der Mann ist ein geborener Diplomat.«


  »Ist er harmlos?«


  Gullet zögerte. »Meistens.«


  Meistens? Ich ging nicht weiter darauf ein.


  Fünfzehn Minuten, nachdem wir den Ashley River überquert hatten, bog Gullet auf eine schmale Straße ein, die quer durch Marschland führte. Auf beiden Seiten ragten Binsen und Besengras aus funkelndem Bernsteinbraun in einen makellosen Himmel. Ich ließ das Fenster herunter und roch den urzeitlichen Duft von Wachstum und Fäulnis. Austern. Winkerkrabben. Unzählige Wirbellose, älter als die Zeit.


  Derart aufgeheitert, versuchte ich es mit Konversation.


  »Haben Sie gewusst, dass South Carolina mehr Marschland hat als irgendein anderer Staat an der Atlantikküste?«


  Gullet schaute mich an, dann wieder auf die Straße.


  »Die Forensik-Jungs sind mit Pinckneys Brieftasche fertig.«


  »War noch was anderes drin außer dem Führerschein?«


  »Nicht viel. Ein paar Essensgutscheine, die Kundenkarte eines Lebensmittelladens, ein Lotterieschein, vierundsechzig Dollar und eine Packung XL-Kondome.«


  »Pinckney ist ein Optimist.«


  »In mehr als einer Hinsicht.«


  Während der restlichen Fahrt beobachtete ich Reiher, deren weiße Körper im wogenden, grünen Gras standen, die dürren Beine im dunkel morastigen Grund.


  Als Gullet anhielt, hatte ich nur eine höchst vage Ahnung, wo wir uns befanden. Vor uns standen zwei von einem riesigen Yaupon-Baum beschattete Hütten. Hinter den Hütten ragte ein hölzerner Steg in ein Gewässer, das, wie ich vermutete, entweder der Stono River oder irgendein Meeresarm des Atlantiks war.


  Zwei Fahrzeuge waren bereits da. Ein Streifenwagen mit blinkendem Signallicht und ein schwarzer Lieferwagen.


  Rot geflügelte Amseln flogen schreiend auf, als Gullet und ich aus dem Explorer stiegen. Ein Uniformierter verließ den Streifenwagen, um uns zu begrüßen. Ich erkannte die Hakennase und die rasiermesserscharfen Bügelfalten. Deputy Tybee.


  »Sheriff. Ma’am.« Tybee tippte sich an den Schirm seiner Kappe. »Ein Herr namens Oswald Moultrie hat die Leiche entdeckt, als er heute Morgen seine Krebsreusen kontrollierte. Wohnt da drüben.« Tybee deutete mit dem Kinn auf die erste Hütte.


  »Dachte wohl, er habe Blackbeards verlorenen Schatz gefunden, was?« Gullet starrte an Tybee vorbei zum Pier.


  »Das kann ich Ihnen nicht beantworten, Sir.« Humor war nicht gerade Tybees Stärke. »Ihren Anordnungen entsprechend haben wir die Fundstelle gesichert und alles so gelassen, wie wir es vorgefunden haben.«


  »Haben Sie schon Aussagen aufgenommen?«


  »Ja, Sir.«


  »Wer wohnt in der anderen Hütte?«


  »Die mit der roten Markise gehört Moultries Bruder Leland.«


  Gullet und ich ließen Tybee stehen und gingen zum Wasserrand. Ich sah eine sehr schmale Bucht, an manchen Stellen so eng, dass kaum zwei Boote nebeneinander Platz hatten. Noch herrschte Ebbe, so dass die Pfosten des Stegs auf dem Trockenen standen. Die wackelige Holzkonstruktion erinnerte mich an die Reiher, die auf dürren Steckenbeinen im Schlamm standen.


  Zwei Männer saßen rauchend unter Lelands Markise. Sie sahen aus wie Klone. Schwarz. Drahtig. Graue Plastikbrillen. Die Gebrüder Moultrie.


  Lee Ann Miller und ein zweiter Deputy standen am Landende des Stegs. Gullet und ich gingen zu ihnen. Man begrüßte sich. Der Deputy hieß Zamzow. Er sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.


  Während ich zum Steg ging, stieg mir ein ranziger Gestank in die Nase, der den Geruch nach Salzwasser und faulender Vegetation überlagerte. Hinter mir hörte ich einen Wortwechsel. Spekulationen, wie das Fass in die Bucht gelangt sein könnte. Vorschläge, wie man es am besten barg.


  Ich sperrte die Stimmen aus und konzentrierte mich.


  Der Steg war mit einer hölzernen Plattform zum Ausnehmen und Schuppen von Fischen ausgestattet. Fliegen hielten darauf ein Festmahl. Zwei verrostete Krebsreusen lagen an einer Seite der Plattform. Eine Axt mit langem Stiel lehnte an der anderen.


  Ich schaute nach unten.


  Das Wasser war dunkelgrün, der Schlamm schwarz und glitschig. Winzige Krebse huschten mit ihren typischen Seitwärtsbewegungen umher, die Scheren erhoben wie Gladiatorenschilde. Hier und dort waren dreizackige Vogelspuren zu erkennen.


  Das Fass lag halb eingetaucht da, ein totes Ding, das der Sturm auf den Strand gesetzt hatte. Stiefelspuren führten zum Fass und wieder davon weg. Der Schlamm in der direkten Umgebung war das reinste Chaos, vermutlich zertrampelt von den Moultries, als sie versuchten, ihre Beute zu bergen.


  Der Fassdeckel lag mit der Innenseite nach oben auf dem Schlamm. An einer Stelle war der Rand deutlich aufgebogen.


  Im Fass konnte ich einen haarlosen Schädel und ein Gesicht erkennen, das im schlickigen Wasser gespenstisch blass wirkte.


  Ich war so weit.


  »Sieht aus wie ein Ölfass«, sagte ich, als ich wieder bei den anderen war.


  »Rostig wie ein Sargnagel«, sagte Miller. »Ein Firmenname oder sonstige Beschriftungen sind längst verschwunden.«


  »Das Fass ist vielleicht alt, aber die Kette nicht. Machen Sie ein paar Nahaufnahmen und stecken Sie die Axt in einen Sack. Wahrscheinlich haben die Brüder damit ein Kettenglied zerhackt und dann mit dem Stielende den Deckel hochgestemmt.«


  »Leland behauptet, der sei von selber aufgesprungen«, sagte Deputy Zamzow.


  »Aber sicher doch«, sagte ich.


  »Wie sollen wir mit der Leiche verfahren?«, fragte Miller. »Ich denke, wir sollten das ganze Ding so mitnehmen, wie es ist.«


  »Auf jeden Fall«, entgegnete ich. »Wir wissen ja nicht, was sonst noch in dem Fass ist.«


  Miller schenkte mir ein breites Grinsen. »Als ich ›Fass‹ hörte, habe ich gleich den Stinkerkarren genommen und Unmengen von Plastikplanen mitgebracht. Ich hatte es schon ein paarmal mit solchen Dingern zu tun.«


  Gullet sagte zu Zamzow: »Bringen Sie Ihr Fahrzeug hierher.«


  Der Mann eilte davon.


  Nun wandte sich Gullet an Miller. »Haben Sie Ketten?«


  »Seile.«


  »Hüfthohe Gummistiefel?«


  Miller nickte mit deutlicher Begeisterung.


  »Wir schlingen die Seile um das Ding, zerren es ans Ufer und wuchten es dann auf einen Handkarren.«


  Miller schaute zum Wasser. »Da könnte es Schlangen geben.«


  »Mokassinschlangen, vielleicht sogar ein paar wasserliebende Klapperschlangen.« In Gullets Stimme lag nicht die geringste Spur von Mitgefühl.


  Miller ging zum Lieferwagen und kehrte mit Gummistiefeln und zwei Rollen gelbem Polypropylenseil zurück. Sie warf uns alles vor die Füße und fing an zu fotografieren.


  Tybee brachte den Streifenwagen ans Ufer, und Zamzow wies ihn ein, bis er die richtige Position hatte. Dann band Zamzow zwei Seile an die Stoßstange und entrollte sie bis zum Ende des Piers.


  Tybee blieb hinter dem Steuer. Miller und Zamzow kamen zu Gullet und mir. Keiner machte Anstalten, in die Stiefel zu steigen.


  »Ich altes Mädchen bin nicht gerade ’ne Badenixe«, sagte Miller.


  »Ich bin Nichtschwimmer.« Zamzows Gesicht war so blassgrün wie eine Landschaft von Monet.


  Die Moultries sahen von ihren Liegestühlen aus zu.


  Allmählich wurde es heiß. Die Flut stieg bereits. Hinter uns schwirrten Fliegen über sonnengetrockneten Fischinnereien.


  Ich nahm mir die Stiefel, zog meine Turnschuhe aus, schob die Füße in die Gummiröhren und zog mir die Träger über die Schultern. Dann atmete ich einmal tief durch, legte mich bäuchlings auf den Steg und ließ mich hinabgleiten. Miller warf mir Handschuhe zu, die ich mir unter eine Achsel klemmte.


  Der Schlamm war glitschig, aber fest. Mit vorsichtigen Schritten, ging ich auf das Fass zu. Krebse huschten unter meinen Füßen davon.


  Ich zog die Handschuhe an und drückte den Deckel wieder auf das Fass. Mir drehte sich der Magen um. Der Gestank war ekelerregend. Nachdem ich den Deckel mit einem Stein festgeklopft hatte, zog ich die Handschuhe wieder aus und winkte, damit die anderen mir ein Seil herunterwarfen.


  Zamzow ließ das erste Seil herab. Ich knotete eine Schlinge, legte sie um das aus dem Wasser ragend Ende des Fasses, schob sie knapp fünfzig Zentimeter nach unten und zog den Knoten fest. Dann stemmte ich mich gegen das Fass und bewegte mich auf das eingetauchte Ende zu. Dabei lösten sich Rostpartikel und segelten in den Sand.


  Kurz vor der Wasseroberfläche hielt ich inne und schaute mich um. Nirgendwo war ein sich ringelnder Körper zu sehen.


  Noch einmal tief einatmen. Und los.


  Das Ufer fiel steiler ab, als ich erwartet hatte. Ein Schritt, und das Wasser reichte mir bis zu den Schienbeinen. Ein zweiter, und es war über meinen Knien.


  Watend umkreiste ich das Fass. Das Wasser ging mir jetzt schon bis zur Taille, meine Beine konnte ich in dem schlammigen Dunkel nicht mehr erkennen.


  Ich winkte, und Zamzow warf mir das zweite Seil zu. Wieder schlang ich ein Lasso, legte den Knoten oben auf das Fass, holte tief Luft und kauerte mich hin.


  Das Wasser fühlte sich an meinem Gesicht eisig an. Mit geschlossenen Augen versuchte ich, die Schlinge über das eingetauchte Ende des Fasses zu schieben. Immer und immer wieder glitt ich ab. Immer und immer wieder tauchte ich auf, um Luft zu holen, kauerte mich erneut hin, wühlte im Schlamm und versuchte, die Schlinge zwischen Fass und Ufergrund zu schieben. Ich spürte die Anstrengung in meinem verletzten Arm.


  Als ich zum vierten Mal auftauchte, hörte ich Gullet schreien.


  »Keine Bewegung.«


  Ich strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht und schaute hoch.


  »Was ist?«, keuchte ich.


  »Nicht. Bewegen.« Ruhig und gelassen.


  Anstatt auf ihn zu hören, drehte ich mich um und schaute in die Richtung, in die er schaute.


  Mein Herz machte einen Satz.
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  Ein riesiger Alligator. Bestimmt zwei Meter lang. Ich sah schlammverkrustete Schuppen, einen gelblich-weißen Hals und zerklüftete Zahnreihen in einem mächtigen Maul.


  Ein Maul, das direkt auf mich gerichtet war.


  Ich sah, wie der Alligator vom Ufer glitt und unter der Wasseroberfläche verschwand.


  Mit pochendem Herzen und rudernden Armen watete ich zum Ufer.


  Gullet sprang vom Pier und schlitterte über den Schlamm. Er hielt sich mit einer Hand am Fass fest und streckte mit die andere entgegen. Ich packte sie und zog mich ihm mit aller Kraft entgegen. Schmerz schoss durch meinen verletzten Ellbogen.


  Wegen des ölig-glatten Schlamms an meinen Händen glitt ich wieder aus Gullets Griff. Ich fiel nach hinten, und schlammiges Wasser schloss sich über mir. Die hüfthohen Stiefel füllten sich und wurden schwer.


  Adrenalin schoss mir durch den Körper. Ich drückte eine Schulter nach vorne, drehte mich um und tastete durch die Dunkelheit.


  Wo war das Fass?


  Mein Gott! Wo war der Alligator?


  Verzweifelt strampelte ich wie ein Frosch, fand den Ufergrund mit den Händen. Ich stellte beide Füße fest auf und brach durch die Oberfläche. Gullet pfiff und deutete zu einem Seil, das er ins Wasser geworfen hatte.


  Miller schrie. »Mach, dass du rauskommst, Schätzchen! Mach, dass du rauskommst!«


  Einer der Moultrie-Brüder stand neben Miller. Er hatte etwas in der Hand. Er und Zamzow schauten auf etwas links von mir.


  Die voll gelaufenen Stiefel erschwerten jede Bewegung  der Albtraum von letzter Nacht im Wachzustand. Alle Muskeln angespannt, stapfte ich auf das Seil zu, den Alligator im Nacken.


  War es wirklich hinter mir?


  Links von mir spritzte etwas. Ich machte mich auf Zähne in meinem Fleisch gefasst.


  »Ziehen!«, rief Miller.


  Ich griff nach dem Seil, drückte ein Knie in die Uferböschung und zog und stemmte mich nach oben. Ich spürte Gullets Hände. Ich spürte terra firma.


  Einen Augenblick lang stand ich zusammengekrümmt mit zitternden Beinen da, Schlammwasser quoll mir aus den Stiefeln. Als ich den Kopf hob, reckte Miller beide Daumen und strahlte.


  »Ich dachte immer, Alligatoren mögen kein Salzwasser«, keuchte ich.


  »Der da ist nicht sehr wählerisch.« Grinsend holte Moultrie einen Hühnerhals aus seinem Ködereimer und warf ihn flussaufwärts.


  Umgedrehte Vs kräuselten sich auf dem Wasser, als der Alligator auf den Köder zuschwamm.


  


  Zwanzig Minuten warteten wir auf dem Pier, tranken Kaffee und sahen zu, wie der Alligator zehn Meter weiter draußen Wache schob, so tief eingetaucht, dass nur sein Rückgrat und die Spitze seines Mauls zu sehen waren. Es war nicht ganz klar, ob das Tier uns beobachtete und sein Abendessen im Auge behielt oder ob es nur döste.


  »Mehr Ebbe kriegen wir heute nicht mehr.« Gullet kippte seinen Kaffeesatz auf den Schlamm. »Wer will mit Ramon kämpfen?«


  Oswald Moultrie hatte uns den Namen des Alligators verraten und auch, dass er ein regelmäßiger Besucher in der Bucht war.


  »Ich könnt’s ja noch mal versuchen. Nass bin ich bereits.« Nass war eine Untertreibung. Schlamm bedeckte jeden Zentimeter meines Körpers.


  »Sie müssen nicht beweisen, dass Sie keine Angst vor Alligatoren haben«, sagte Miller.


  »Ich habe keine Angst vor Alligatoren«, sagte ich. Was auch stimmte. Ich habe Angst vor Schlangen. Doch das behielt ich für mich.


  »Ich habe jetzt eine Waffe.« Zamzow schwang eine Remington-Schrotflinte, die er aus dem Kofferraum seines Streifenwagens geholt hatte. »Wenn sich das Vieh in unsere Richtung bewegtjage ich ihm eine Ladung in den Schädel.«


  »Sie müssen ihn nicht gleich töten«, bemerkte Gullet. »Schießen Sie nur in seine Richtung, und er verduftet.«


  Ich gab Miller meinen Styroporbecher. »Sagen Sie Moultrie, er soll seine Köder bereithalten.«


  Wie zuvor ließ ich mich vom Steg gleiten, stiefelte durch den Schlamm und stieg dann um das Fass herum in tieferes Wasser.


  Der Sheriff hatte Recht. Die Flut kam. Das Wasser reichte bereits bis knapp unter den oberen Rand des Fasses.


  Dieses Mal hatten wir einen Plan. Ich würde wieder untertauchen und die Schlinge um den unteren Rand des Fasses schieben. Danach würde ich die obere Seite festhalten, während Gullet und Zamzow an zwei Hilfsseilen zogen, die an der Unterseite befestigt waren.


  Der Plan funktionierte, wenn auch nicht ganz ohne Zwischenfälle. Nach zwei Versuchen zog sich das zweite Seil um das Fass zusammen. Keuchend und triefend straffte ich beide Schlingen und zog prüfend daran. Alles schien gut befestigt zu sein.


  Ich winkte Gullet. Gullet winkte Miller. Miller rief Tybee etwas zu. Der Motor des Streifenwagens am Ende des Stegs sprang an.


  Langsam strafften sich die Seile. Das Fass bewegte sich, fiel dann aber in seine Ursprungsposition zurück.


  Gullet winkte. Miller rief. Der Motor des Streifenwagens kreischte. Ich hielt den Atem an, kauerte mich hin wie ein Fänger beim Baseball und stemmte die Schulter gegen den unteren Rand des Fasses. Nichts rührte sich.


  Mit brennenden Lungen drückte ich noch einmal und spürte Bewegung.


  Während Gullet und ich schoben und Zamzow dirigierte, kroch das Fass langsam das Ufer hoch. Wasser troff aus Rissen in der Fasswand.


  Nach einer Ewigkeit hatten wir es über die Flutlinie geschafft. Eine zweite, und das Fass rutschte von Schlamm auf feste Erde. Als es schließlich auf der Uferkrone lag, wartete Miller bereits mit ihrer Kamera und dem Handkarren.


  Wortlos deutete Leland Moultrie zu einem Wasserhahn neben seiner Veranda. Ich dankte ihm, ging zum Haus, zog die Stiefel aus, bückte mich unter den Hahn und ließ mir Wasser über Haare und Gesicht laufen. Von drinnen kam Oswald Moultrie und gab mir ein Handtuch. Ich wäre ihm beinahe um den Hals gefallen.


  Als ich von meiner Reinigungsaktion zurückkehrte, fotografierte Miller noch immer. Ich sah, dass weiterhin Flüssigkeit aus dem Fass lief, und machte mir Gedanken über die Person da drinnen. War er oder sie womöglich schon Jahrzehnte tot? Jahre? Oder nur einen Monat? War die Leiche durch das Meerwasser aufgebläht und entfärbt? Waren Aasfresser durch die Risse im Metall geglitten, gekrochen oder geschwommen und hatten schon längst das Fleisch von den Knochen genagt?


  Falls eine komplette Autopsie unmöglich war, würde Emma mich dann bitten, die Knochen zu untersuchen?


  Ein plötzlicher Gedanke. Konnte die Leiche eine von Cruikshanks Vermissten sein?


  Ein schrecklicher Gedanke. Konnte es Helene Flynn sein?


  Irgendwo im Verborgenen lärmte eine Ralle. Das Geräusch holte mich in die Gegenwart zurück.


  Miller schob den Handkarren dicht an das Fass heran. Gullet drückte, hob eine Seite ein wenig an, und die beiden Zinken glitten darunter. Zamzow und Tybee sahen zu, wie Miller das Fass zu ihrem Transporter schob.


  Das war’s. Ich hatte meinen Teil erledigt. Miller und die Deputys konnten das verdammte Ding aufladen.


  Die sauberen, trockenen Deputys.


  Ich lehnte mich an Tybees Streifenwagen und band mir die Turnschuhe zu. Dann ging ich zu Gullets Explorer, holte meinen Rucksack heraus und fuhr mir mit einem Kamm durch die Haare.


  Dabei fiel mein Blick auf mein Bild im Rückspiegel. Mascara war wirklich eine sehr schlechte Idee gewesen.


  Tybee und Zamzow blieben zurück, um Videoaufnahmen zu machen und die Umgebung noch einmal abzugehen. Anschließend wollten sie die Befragung der Moultries fortsetzen. Gullet und ich folgten Millers Transporter zur MUSC-Leichenhalle. Eine Plastikplane schützte die Sitze des Explorers vor unseren schlammigen Klamotten.


  Während ich duschte und grüne OP-Kluft anzog, lud Miller das Fass ab. Fünfzehn Minuten nach unserer Ankunft trafen wir uns im Anlieferungsbereich vor den metallenen Schiebetüren wieder.


  »Wo ist Gullet?«, fragte ich.


  »Hat einen Anruf bekommen.«


  »Von seinem Schneider?«


  Miller lachte. »Könnte sein. Der Sheriff achtet sehr auf sein Aussehen, und das heißt für ihn nicht nur keinen Schlamm in der Unterhose. Kann auch sein, dass er seinem Explorer eine Grundreinigung verpasst. Sie sollen ihn wissen lassen, was wir herausfinden.«


  »Haben Sie Emma angerufen?«


  Miller nickte. »Unser Coroner meint, wir sollen das Fass aufmachen. Ich soll den Auftrag vergeben. Entweder an Sie oder an einen unserer Pathologen.«


  »Bleiben Sie dabei?«


  »Das möchte ich mir nicht entgehen lassen.«


  Miller legte eine Akte an und füllte ein Identifikationskärtchen aus. Nummer CCCC-2006020299. Ich lehnte das Kärtchen an das Fass, während sie Nahaufnahmen von Fass und Kette machte.


  »Die Kette ist in einem guten Zustand.« Miller spähte durch den Sucher. »Das Fass ist nur noch ein Rosthaufen.«


  »Die beiden könnten aus unterschiedlichen Metallen bestehen.«


  »Oder es könnte eine neue Kette um ein altes Fass sein.«


  Während wir arbeiteten, breitete sich eine Pfütze auf dem Betonboden aus. Verwesungsgeruch stieg in die Luft. Als Miller genug Fotos gemacht hatte, sahen wir uns beide das Äußere des Fasses näher an. Wie sie vorausgesagt hatte, war jede Beschriftung oder jedes Logo längst verschwunden.


  »Es muss Unmengen von Firmen geben, die Fünf-Gallonen-Fässer herstellen«, sagte ich.


  »Dutzende«, entgegnete Miller.


  Nachdem sie zur Sicherheit noch ein paar Polaroids gemacht hatte, verschwand sie kurz und kehrte mit einer Brechstange und einer Kettensäge zurück.


  »Okay, Süße, wie wollen Sie das angehen?«


  »Kein Grund, warum wir es nicht einfach aufmachen sollten«, sagte ich.


  Miller zog schwere Lederhandschuhe an, schob das Ende des Brecheisens unter den Deckelrand und stemmte. Das Ding rührte sich nicht.


  »Das Scheißding haben Sie aber ziemlich gut festgeklopft«, sagte sie schließlich.


  »Das war das Adrenalin.«


  Nachdem Miller den Deckel an mehreren Stellen ein wenig gelockert hatte, schob sie das Brecheisen so tief es ging zwischen Deckel und Fassrand und drückte die Stange mit ganzer Kraft nach unten. Der Deckel öffnete sich halb, Rostpartikel regneten auf den Boden. Miller schob die Finger in die Öffnung, zog in Abständen am Deckelrand und riss ihn dann kräftig nach oben. Die Metallscheibe sprang ab.


  Ein kalter, feuchter Geruch drang aus dem Fass. Verfaulte Wasserpflanzen. Schales Salzwasser. Und noch mehr. Der Geruch des Todes.


  Miller legte den Deckel zur Seite, nahm eine Taschenlampe zur Hand, und beide beugten wir uns über das Fass.


  Die Gestalt war menschlich und doch nicht menschlich, eine groteske Reproduktion in Wachsweiß. Sie kauerte zusammengekrümmt, den Kopf zwischen den Knien, im Fass.


  Miller Nasenlöcher wurden schmal. »Kann sein, dass Sie bei dem da aus dem Schneider sind, Doc.«


  Ich war mir da nicht so sicher. In feuchter Umgebung können Hydrierung und Hydrolyse des Körperfetts zur Bildung eines Stoffes fuhren, der Fettsäuren und Glycerin enthält. Diese schmierige, manchmal wächserne Substanz bezeichnet man als Adipocire oder Leichenwachs.


  Hat sich dieses Leichenwachs gebildet, kann es sich sehr lange erhalten und dabei praktisch einen Abdruck des Fettgewebes bilden. Ich hatte schon Leichen gesehen, bei denen die Adipocire die äußere Form des Körpers und des Gesichts bewahrt hatte, während die Verwesung sämtliche Eingeweide bereits in Suppe verwandelt hatte.


  »Die Leiche wurde mit den Füßen zuerst hineingesteckt und dann zusammengeschoben«, sagte Miller.


  »Oder das Opfer wurde gezwungen, hineinzusteigen und sich hinzukauern«, überlegte ich.


  »Nackt.«


  »Sieht klein aus.« Ich redete, ohne groß nachzudenken, übermannt von der üblichen Mischung aus Trauer und Wut.


  »Weiblich?« Angespannt. Miller ging es ähnlich wie mir.


  »Ich möchte lieber keine Spekulationen anstellen.«


  Aber ich wusste es bereits. Ich hatte zu viele ermordete Ehefrauen, Studentinnen, Stieftöchter, Kellnerinnen, Prostituierte gesehen. Mein Geschlecht war immer das schwache, dasjenige, das die Schläge einsteckte.


  »Viel Sand«, sagte ich und kanalisierte meine Wut in Konzentration. »Wahrscheinlich hineingeschüttet, um das Fass zu beschweren.«


  »Steine wären da besser gewesen«, sagte Miller. »Ein Treffer von einer Schiffsschraube, eine erodierte Stelle, und der Sand rieselt raus. Ist wahrscheinlich der Grund, warum das Fass auftauchte und ans Ufer gespült wurde.«


  »Legen wir sie auf den Tisch«, sagte ich.


  Gemeinsam senkten wir den Handkarren ab, so dass er flach auf dem Betonboden lag. Wir arbeiteten behutsam, als hätten wir Angst, die Insassin des Fasses zu stören. Aber das war Unsinn. Ihr machte das nichts mehr aus.


  Miller setzte eine Schutzbrille auf, ließ die Kettensäge an und schnitt das Fass zweimal der Länge nach und am Boden auf und hob dann das Teilstück ab, das über der Leiche lag.


  Die Überreste steckten mit dem Rücken nach unten in der unteren Hälfte des Fasses, der Kopf zwischen stark abgewinkelten Knien. Ich konnte Abschürfungen in der Adipocire erkennen, wo Knie und Schienbeine an der Innenseite des Fasses gescheuert hatten.


  Während ich geduscht und mich umgezogen hatte, hatte Miller eine Plastikplane über eine Rollbahre gelegt. Jetzt nahm sie Schutzbrille und Handschuhe ab und schob die Bahre in Position. Gemeinsam hoben wir die abnehmbare Schale an und stellten sie neben dem Fass auf den Boden. Nachdem ich Gummihandschuhe angezogen hatte, nahm ich den Kopf und Miller den Hintern.


  »Fertig?« Angespannt.


  Ich nickte.


  Prüfend hoben wir die Leiche an. Das seifige Fleisch hielt.


  »Okay«, sagte ich.


  Zentimeter um Zentimeter machten wir weiter und achteten dabei darauf, nirgendwo hängen zu bleiben. Langsam gab das Fass seine Gefangene frei. Einen Augenblick hielten wir inne, um faulige Flüssigkeit abtropfen zu lassen. Dann nickte ich. Wir traten einen Schritt zur Seite, legten die Leiche in die Schale und hoben die Schale wieder auf die Bahre. Dann ging ich um die Bahre herum.


  Obwohl das Fleisch grotesk entstellt war und sich Haut und Haare ablösten, konnte ich an den Genitalien noch erkennen, dass es sich bei dem Opfer tatsächlich um eine Frau handelte. Die Zeit im Fass hatte sie in Fötalhaltung verewigt.


  Es mag verrückt klingen, aber sie schien sich vor der Demütigung schützen zu wollen, die ihr unnatürlicher Tod ihr aufzwang. Vor mir. Vor Miller. Vor der Armee, die sich versammeln würde, um das Grauen ihrer letzten Augenblicke zu rekonstruieren, um detailliert die Verwüstungen zu beschreiben, die ihr nasses Gefängnis bei ihr angerichtet hatte.


  Ein Teil von mir wollte diese Frau bedecken, vor den Gestalten in grüner Kluft beschützen, vor den hellen Neonröhren, den Blitzlichtern, den funkelnden Instrumenten. Aber der rationale Teil von mir wusste, dass es ihr nichts bringen würde. Wie auch der Mann auf Dewees und der Mann am Baum brauchte die Frau in dem Fass einen Namen.


  Ich schwor mir, ihr den wiederzugeben. Die Identität zu finden, die sie mit den Lebenden verband. Die Anonymität zu beenden, die eine Trauer um sie, eine Anerkennung ihrer Leiden unmöglich machte.


  Gemeinsam drehten Miller und ich die Frau von der Seite auf den Rücken. Ich wartete, während Miller fotografierte. Dann versuchten wir, mit sanftem Druck die stark zusammengekrümmten Glieder zu strecken.


  »Das arme Mädchen ist verbogen wie ein Schlangenmensch aus Beton«, sagte Miller. »Da müssen wir unsere Muskeln spielen lassen.«


  Wir erhöhten den Druck. Einer nach dem anderen gaben die Arme nach, und wir streckten sie an die Flanken der Frau.


  Dann wandten wir uns den Beinen zu. Während Miller gegen das rechte Knie drückte, zog ich am Fußknöchel. Die Starre gab nach.


  Als wir das rechte Bein gestreckt hatten, rutschte ein Klumpen vom Bauch der Frau und blieb an ihrer Hüfte liegen.


  Plonk.


  Miller sprach aus, was ich dachte.


  »O Mann, was ist denn das?«
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  »Wir sollten zuerst noch das andere Bein strecken«, sagte ich.


  Miller drückte gegen das Knie, ich zog am Fuß. Gemeinsam bogen wir das Bein gerade.


  Der Bauch war nur noch verweste Schlutze, die einen Gestank abgab, der ganze Dörfer hätte leeren können.


  Ich atmete durch den Mund und umkreiste den Tisch.


  Der Klumpen zeigten dasselbe schmierige Weiß wie das Fleisch der Frau, waren aber mit seidigen, braunen Büscheln bedeckt.


  Ich schaute auf die Oberschenkel der Frau. Braune Büschel klebten kreuz und quer auf ihrem Fleisch.


  Fäden? Haare?


  Ich stieß den Klumpen an. Er fühlte sich irgendwie fest an, aber mit einer Tendenz zum Schwammigen, wie eine überreife Frucht.


  Oder Fleisch.


  Ein plötzlicher Gedanke.


  Mit einer Fingerspitze löste ich einige der Büschel und untersuchte sie.


  Fell.


  Miller sah zu, wie ich die Hand in den Klumpen steckte und einen dürren Vorderlauf herauszog. Dann einen zweiten.


  Miller riss die Augen auf. Wortlos suchte sie nach den Hinterläufen, und gemeinsam streckten wir die kleine Kreatur. Haarlos, aufgequollen und mariniert in Verwesungsflüssigkeit, war die Gattung so nicht mehr festzustellen.


  »Fido, Felix oder Flopsy?«, fragte Miller.


  »Ein Hase ist es nicht. Das Gesicht ist flach, und Vorder- und Hinterläufe sind gleich lang.«


  Ich tastete den unteren Bereich ab und zog einen langen, dünnen Schwanz heraus. »Schauen wir uns die Zähne an.«


  Miller hielt den Kopf fest, und ich zog die Kiefer auseinander.


  »Es ist eine Katze«, sagte ich.


  Ich stellte mir Birdie vor. Ich schaute diese Frau an, die man wie Müll zusammen mit ihrer Katze in dieses Fass gestopft hatte.


  Ich verkniff es mir, mit der Faust auf Edelstahl zu schlagen. Ich schloss die Augen.


  Konzentrier dich, Brennan. Du bringst die Ermittlungen nur voran, wenn du dich konzentrierst.


  »Dann wollen wir mal herausfinden, wer sie ist«, sagte ich.


  Miller schob die Rollbahre die Rampe hoch und in das Krankenhaus hinein. Ich folgte ihr, und wir fuhren mit dem Aufzug in einen Autopsiesaal. Zunächst schaute ich mir die Finger an, um festzustellen, ob sich noch Fingerabdrücke oder wenigstens Fragmente davon abnehmen ließen. Keine Chance.


  Miller rief einen Techniker an, der Röntgenbilder machen sollte. Während dieser mit der Leiche beschäftigt war, füllten wir beide Formulare aus. Keine von uns sagte etwas.


  Als die Röntgenbilder eintrafen, klemmte Miller sie an den Lichtkasten. Anschließend legte sie die Leiche zusammen mit dem Techniker auf einen Autopsietisch. Ich ging an der Bilderreihe entlang und betrachtete die grau-weißen Bilder aus dem Inneren der Frau.


  Hirn und Organe waren nur noch Brei. Aus den Augen würden wir keine Glaskörperflüssigkeit mehr erhalten. Dieser Fall würde sich rein auf die Skelettuntersuchung stützen. Mein Baby also.


  Ich konzentrierte mich auf die Knochen. Ich entdeckte weder offensichtliche Frakturen noch Anomalien. Keine Implantate, weder Stifte noch Platten. Keine Fremdkörper. Keine Kugeln. Absolut keine Metallspuren.


  Keine Zähne, kein Zahnersatz.


  »Bernie Grimes werden wir hier nicht brauchen«, sagte ich. »Sie ist zahnlos.«


  »Ältere Dame?«, fragte Miller.


  »Im mittleren Alter, nicht geriatrisch«, erwiderte ich, abgelenkt von dem, was ich auf den letzten beiden Aufnahmen sah.


  Miller stellte sich neben mich.


  »Eins plus für Sorgfalt, Kyle«, sagte sie über die Schulter zu dem Techniker, der die Aufnahmen gemacht hatte. »Super Aufnahmen von dem Kätzchen.«


  »Ich war mir nicht sicher «


  Ich fiel Kyle ins Wort. »Schauen Sie sich das mal an. Ich deutete auf einen Fleck etwa von der Größe und der Form eines Reiskorns, genau in der Mitte unter dem Hals der Katze.«


  »Ist das ein Artefakt?«, fragte Miller.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist auf beiden Aufnahmen zu sehen.«


  Nachdem ich mir die Katzenbilder noch einmal genau angeschaut hatte, holte ich mir ein Skalpell, kehrte zu der Bahre zurück und setzte einen Schnitt. Nach dreißig Sekunden Tasten hielt ich einen winzigen Zylinder in der Hand. Ich hielt ihn Miller und dem sorgfältigen Kyle hin.


  »Ich weiß, Sie werden mir jetzt gleich sagen, was das ist«, sagte Miller.


  »Ein Identifikationschip für Haustiere, korrekt Transponder genannt.«


  Miller schaute mich an, als hätte ich gesagt, es handle sich um einen Mini-Weltraumroboter.


  »Das Gerät besteht aus einer Spule und einem Speicherschaltkreis in biokompatiblem Glas. Es wird mit einer Spritze zwischen den Schulterblättern direkt unter die Haut implantiert.«


  »Von den Kontrolleuren der Matrix?«


  »Von Tierärzten. Die Prozedur dauert weniger als eine Minute. Mein Kater hat einen, und er hat keine Ahnung davon.«


  »Wie funktioniert so ein Ding?« Miller klang skeptisch.


  »Der Speicherschaltkreis des Chips enthält eine individuelle, programmierte Identifikationsnummer, die mit einem Scanner abgelesen werden kann. Der Scanner sendet ein Schwachstrom-Funksignal an die Spule, die dann eine Kopie der ID-Nummer an den Scanner schickt. Die Nummer kann dann mit einer zentralen Datenbank abgeglichen werden, in der die Daten des Besitzer gespeichert sind.«


  »Das heißt, wenn Fluffy ausbüchst, kriegt Fluffys Besitzer sie zurück.«


  »Wenn Fluffy das Glück hat, eingefangen und gescannt zu werden.«


  »Wenn das keine Ironie ist. Eine Katze ist leichter aufzuspüren als ein Mensch. Wie lange hält so ein Ding?«


  »Theoretisch funktioniert der Chip fünfundsiebzig Jahre lang.«


  »Wer hat diese Scanner?« Allmählich begriff sie die möglichen Konsequenzen.


  »Tierärzte. Tierheime. Tierschutzvereine. Die sind ziemlich häufig.«


  »Also besteht die Chance, dass der blöde Hurensohn einen sprichwörtlichen rauchenden Colt hinterlassen hat.«


  Ich nickte. »Zumindest, was die Identifikation des Opfers angeht.«


  Miller hielt mir einen Plastikbeutel hin, und ich steckte die Kapsel hinein. Dann wandte sie sich an Kyle.


  »Suchen Sie mir einen Tierarzt, der dieses Ding scannen kann.«


  Während Kyle davonging, um zu telefonieren, wandten Miller und ich uns wieder der Leiche zu.


  »Glauben Sie, sie ist eine Weiße?«, fragte Miller und schaute an, was vom Gesicht noch übrig war.


  »Die Schädel-Röntgenaufnahmen deuten auf kaukasoide Schädel- und Gesichtsarchitektur hin.«


  »Woher wissen Sie, dass sie mittleren Alters ist?«


  »Mäßige Arthritis. Knochennadeln, wo die Rippen mit dem Brustbein verschmelzen. Glauben Sie, sie können die Schambeinfuge extrahieren?«


  »Mit Anleitung.« Miller suchte sich eine Striker-Säge.


  Ich klemmte eine Gummi-Kopfstütze unter den Nacken der Frau. Ihr Gesicht lieferte kaum noch Hinweise auf ihr Aussehen im Leben. Die Lider waren verschwunden, die Augenhöhlen mit derselben wächsernen Substanz ausgefüllt, die auch an ihren Knochen klebte. Wimpern, Brauen und Kopfbehaarung waren nicht mehr vorhanden.


  Miller kam zurück. Während ich fotografierte, entnahm sie die Schambeinfuge und legte sie zum Einweichen in einen Behälter. Ich machte eben Nahaufnahmen des Gesichts, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Ich legte die Kamera weg und beugte mich über die Stelle.


  Eine Furche verlief um den Hals der Frau, etwa fünf Millimeter tief in das bröckelige Fleisch eingegraben. Die Furche war schmal, nur etwa halb so breit wie mein kleiner Finger.


  Postmortal? Eine Vertiefung, die durch den Kontakt mit irgendetwas im Fass hervorgerufen worden war? Verursacht von maritimen Aasfressern?


  Ich nahm eine Lupe zur Hand und strich mit dem Finger über die Vertiefung. Die Ränder waren sauber und klar abgegrenzt. Diese Furche konnte auf keinen Fall von irgendwelchen knabbernden Kreaturen verursacht worden sein.


  Ich hörte eine Tür auf- und wieder zugehen, dann Schritte. Miller sagte etwas. Ich schaute nicht einmal hoch. Ich folgte dem Verlauf der Furche, betrachtete ihre Lage. Schaute mir das Fleisch darüber und darunter an.


  Die Furche verlief horizontal, mit einer unregelmäßig geformten Vergrößerung an der linken Halsseite. Das umgebende Gewebe zeigte Abschürfungen.


  »Was ist denn so faszinierend?«


  Ich gab Miller die Lupe. Sie betrachtete die Furche. Dann: »Ist es das, wofür ich es halte?«


  »Horizontale Einkerbung. Fingernägelkratzer, die Abwehrspuren sein könnten.«


  »Strangulation?«


  Ich nickte.


  »Was für eine Art von Ligatur?«


  »Glatt, runder Querschnitt, kleiner Durchmesser. Vielleicht eine Art Draht.«


  Das gefurchte Fleisch weckte in mir eine Erinnerung. Cruikshank, der an einer Eiche im Francis-Marion-Nationalpark hing.


  Offensichtlich hatte Miller denselben Gedanken. »Was ist mit Erhängen?«


  »Beim Erhängen steigt die Furche an der Stelle an, wo sich der Knoten befindet. Diese aber verläuft um den gesamten Hals herum horizontal.«


  Ich betrachtete die Frau, die in einer Pfütze auf Edelstahl lag. Die üblichen Hinweise auf Erdrosselung waren durch Verwesen und Leichenwachsbildung verwischt worden. Keine Petechien durch erhöhten Gefäßdruck. Keine Anzeichen für Zyanose. Keine Gewebeunterblutungen. Keine intakte Luft- oder Speiseröhre, kein frischer Muskel, den man sezieren könnte. Nichts, was es einem Pathologen ermöglichen würde, eindeutig festzustellen, dass Strangulation die Todesursache gewesen war.


  »Wenn die Knochen fleischfrei sind, untersuche ich den Kehlkopf, vor allem das Zungenbein und den Schildknorpel. Aber ausgehend von dem, was ich sehe, bin ich mir bereits relativ sicher.«


  In meinem Hirn blitzte noch ein weiterer Schnappschuss auf. Die Dewees-Knochen. Winzige Kerben. Wenn ich das Skelett der Frau vor mir hatte, würde ich mir auch Rippen und Wirbel genauer ansehen.


  Miller wechselte das Thema. »Kyle hat einen Tierarzt gefunden, der Ihre Kapsel scannen kann.«


  »Wo?«


  »Eineinhalb Blocks von hier. Dr. Dinh.« Miller klebte einen gelben Post-it-Zettel an eine der Glastüren der Schränke über der Arbeitsfläche. »Sagt, er ist bis halb sechs in seiner Praxis. Danach genehmigt er sich ein langes Wochenende.«


  Das hatte ich völlig vergessen. Montag war Memorial Day. Ich schaute auf die Uhr. Halb fünf. Ich musste mich beeilen.


  Ich ging zur Arbeitsfläche und holte die Schambeinfuge aus der Schüssel, in die Miller sie zum Einweichen gelegt hatte. Die Knorpelstruktur löste sich leicht vom Fleisch, und ich sah sofort, dass beide Fugenkanten glatt waren, mit leichten Vertiefungen an den Rändern.


  Miller schaute mir erwartungsvoll zu.


  »Ja. Knapp über vierzig.« Ich zog die Handschuhe aus und nahm die Maske ab. »Muss Dinh noch erwischen, bevor er nach Hause fährt. Wann wird das Skelett komplett gereinigt sein?«


  »Montagvormittag.«


  »Eigentlich mag ich es gar nicht, Sie zu bitten, an einem langen Wochenende zu arbeiten«, sagte ich.


  Miller lachte. »Süße, ich habe nichts anderes geplant als einen Ausflug zum Heimwerkermarkt.«


  »Sie sind eine Heilige.«


  »Die Schutzpatronin der Gipser und Putzteufel. Und was soll ich unterdessen Gullet sagen?«


  »Sagen Sie ihm, sie ist eine Frau mittleren Alters, die stranguliert und mit ihrer Katze in das Fass gesteckt wurde.«


  


  Dr. Dinh teilte sich ein rosafarbenes Stuckhaus in einer Einkaufsstraße mit einem Elektronikladen, einem Handy-Verkäufer, einem Ramschladen und einem Video-Verleih. Gelbe Klebebuchstaben im Fenster nannten den Namen der Praxis: Animals Love Care Veterinary Clink.


  Mein erschöpfter Geist spielte mit den Wörtern. Animals Love Care? Tier-Liebes-Pflege? Liebevolle Pflege für Tiere? Liebe und Pflege? Separat berechnet? Auf Anfrage auch Komplettpakete?


  Ich brauchte ein Schaumbad und ein Abendessen.


  Das Glück war mir hold. Schon als ich das zweite Mal vorbeikam, fuhr ein Geländewagen aus einer der etwa ein Dutzend Parklücken. Ich stellte mich sofort hinein.


  Als ich die Praxis betrat, schob sich eine Frau mit einem rattengroßen Chihuahua im Arm an mir vorbei. Die Ratte öffnete das Schnäuzchen, um … was? Zu kläffen? Nicht einmal Kläffen beschreibt treffend das Schrille dieses Geräuschs.


  Dinhs Wartezimmer war eine extravagante, drei auf zweieinhalb Meter große Kammer. Direkt vor mir sah ich eine mit Plastikbambus verkleidete Empfangstheke mit einem vermutlich 83er PC darauf. Kein Mensch saß dahinter.


  Hinter der Theke erkannte ich zwei geschlossene Türen, jede mit einer Halterung für Krankenakten versehen. Hinter der einen waren gedämpfte Stimmen zu hören. Eine Warteschlange deutete darauf hin, dass auch das andere Zimmer belegt war.


  Bemalte Holzstühle standen an der Wand auf der einen Seite der Theke. Ein alter Mann saß auf dem Stuhl ganz rechts hinten. Ein alter Beagle drückte sich schlaff an sein Bein.


  Eine Frau mit einem Handy saß auf dem Stuhl ganz links außen, ein türkisfarbenes Tragebehältnis für Kleintiere auf dem Linoleum neben ihren Füßen. Durch die Tür des Behälters sah ich etwas mit glänzend schwarzen Augen und Schnurrhaaren. Ein Frettchen?


  Siebzehn Uhr fünfzehn. Für Dinhs Feierabend um halb sechs sah es schlecht aus.


  Opa und der Beagle folgten mir mit den Augen zu einem der Stühle in der Mitte. Die Frau spielte weiter mit ihrem Handy. Das Frettchen hatte sich in den Schatten verzogen.


  Ich nahm eine Zeitschrift zur Hand und lehnte mich zurück. Ich hatte zwei Seiten eines Artikels darüber gelesen, wie man Katzen das Anknabbern von Decken abgewöhnt, als eine Frau mit Zwillingen und einem Golden Retriever Zimmer eins verließ. Augenblicke später kam ein kleiner Mann mit einem glänzenden, braunen Schädel aus derselben Tür. Er trug eine Brille mit silberfarbenem Metallgestell und einen blauen Labormantel mit der Aufschrift Dinh.


  Dinh bat die Frau mit dem Frettchen herein.


  Ich stand auf.


  Dinh kam zu mir und fragte, ob ich diejenige mit dem Chip sei. Ich setzte zu einer Erklärung an, doch er brachte mich mit einer schnellen Geste zum Schweigen und streckte die Hand aus. Ich gab ihm den Beutel, und er verschwand in Untersuchungszimmer zwei.


  Ich setzte mich wieder und fragte mich, wie lange ich wohl warten müsste.


  Es lief folgendermaßen ab.


  17 Uhr 56: Frau und Pudel verlassen Zimmer zwei.


  18 Uhr 04: Opa und Beagle betreten Zimmer zwei.


  18 Uhr 22: Frau und Frettchen verlassen Zimmer eins.


  18 Uhr 45: Opa verlässt Zimmer zwei ohne Beagle.


  Um 19 Uhr 05 taucht Dinh wieder auf und gibt mir ein Blatt Papier mit zwei Namen: Cleopatra. Isabella Cameron Halsey. Ich nahm an, dass Erstere die verschiedene Katze, Letztere ihre ebenfalls verschiedene Besitzerin war.


  Ich dankte Dinh. Etwas unterkühlt. Für ausgesuchte Höflichkeit war ich bereits etwas zu ungehalten. Meine Anfrage hatte den Mann vermutlich fünf Minuten Arbeit gekostet. Er hätte die Sache sofort erledigen und mich dann meiner Wege gehen lassen können. Stattdessen hatte er mich zwei Stunden warten lassen.


  Minuten später steckte ich im Verkehr in der Nähe des Old Market fest. Ich hatte mich so über Dinh geärgert, dass ich über die Halbinsel und nicht hinunter zur Brücke gefahren war.


  Ich bog ab. Dann noch einmal. Die Straßen waren schmal und von Touristen verstopft. Ich wollte nach Hause und nicht hinter einer Pferdekutsche herschleichen. Ich ärgerte mich über meine eigene Dummheit. Ich war müde, schmutzig und hätte am liebsten geweint.


  Ich kam an einer Steinkirche mit einem hoch aufragenden, schmalen Turm vorbei. St. Philip’s. Okay. Ich war auf der Church Street. Ich kannte mich aus. Und ich kam voran, trotz des alten Kleppers vor mir.


  Die Kutsche wurde langsamer. Durch das Summen meiner Klimaanlage hörte ich die Stimme des Kutschers, der wahrscheinlich irgendwelche Geschichten über irgendwelche Touristenattraktionen faselte. Mein Magen knurrte. Ich setzte »hungrig« auf die Liste meiner Beschwerden.


  Mit den Fingern aufs Lenkrad trommelnd, schaute ich zum Fahrerfenster hinaus. Tommy Condon’s Irish Pub. Gäste, die auf der Veranda aßen. Sie sahen glücklich aus. Sauber.


  Mein Blick wanderte zu Tommys Parkplatz. Und blieb an einem Jeep hängen.


  Meine Finger erstarrten.


  Ich schaute mir das Nummernschild an. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich musste aussteigen.


  Mein Blick sprang von einem Straßenrand zum anderen. Auf der Church Street einen Parkplatz zu finden, war so gut wie unmöglich. Wo war die Einfahrt zu Tommys Parkplatz?


  Der alte Klepper trottete mit dem Tempo von Schlamm voran. Ich konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen.


  Endlich konnte ich in eine andere Straße einbiegen. Einen Block weiter fand ich eine Lücke und bugsierte mein Auto hinein.


  Ich knallte die Tür zu und fing an zu laufen.
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  Ryan saß an einem Tisch auf der Veranda und rauchte. Vor ihm standen die Überreste eines Cheeseburgers und ein leerer Bierkrug. In einem kleinen Metallschälchen lagen mehrere Kippen, was darauf hindeutete, dass er schon eine ganze Weile hier war.


  Nicht gut. Zu Zigaretten griff Ryan eigentlich nur, wenn er Sorgen hatte. Oder wütend war.


  Locker bleiben.


  »Na, Hübscher, hier aus der Gegend?« Locker, fröhlich und verdammt gekünstelt.


  Ryan drehte mir das Gesicht zu. Etwas flackerte in seinen Augen und verschwand, bevor ich es interpretieren konnte.


  Ich deutete auf einen Stuhl.


  Ryan zuckte die Achseln.


  Ich setzte mich.


  Ryan drückte seine Zigarette in dem Schälchen aus.


  »Schneevogel auf dem Zug nach Süden zu Sonne und Sand?« Ich behielt meine Masche bei.


  Ryan lächelte nicht.


  »Warum bist du am Mittwochabend nicht hereingekommen?«


  »Hatte die Geisterschloss-Tour gebucht.«


  Ich ging nicht darauf ein. »Warum reagierst du nicht auf meine Anrufe?«


  »Empfangsprobleme.«


  »Wo wohnst du?«


  »Charleston Place.«


  »Hübsch.«


  »Flauschige Handtücher.«


  »Mir wäre es lieber, du würdest in Annes Haus übernachten.«


  »Ziemlich überfüllt.«


  »Du meinst etwas ganz anderes, Ryan.«


  »Was meine ich denn?«


  Bevor ich antworten konnte, erschien eine Kellnerin an unserem Tisch.


  »Hungrig?« Ryan sprach das Angebot mit der ganzen Herzlichkeit einer Supermarktkassiererin aus.


  Ich bestellte ein Diet Coke und Ryan ein Carolina Blond.


  Okay. Er sprang zwar nicht gerade auf, um mich zu umarmen, aber wenigstens blieb er. Ich wusste, wie ich reagieren würde, wenn ich vierzehnhundert Meilen gefahren wäre und ihn dann in den Armen seiner Ex gefunden hätte.


  Aber ich hatte nicht wirklich in Petes Armen gelegen. Ryan verströmte im Augenblick das Selbstvertrauen eines pickeligen Schuljungen.


  Wir saßen schweigend da. Der Abend war feucht und windstill. Obwohl ich mir eine frische OP-Kluft angezogen hatte, bevor ich die Leichenhalle verließ, fühlte auch die sich bereits feucht und klebrig an. Verärgerung regte sich.


  Aber die Vernunft hob eine mahnende Hand. Als die Kellnerin unsere Getränke brachte, beschloss ich, die Sache aus einer anderen Richtung anzugehen.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Pete auch hierher kommen würde und wir gleichzeitig im Haus wohnen würden. Anne hat es ihm angeboten. Es ist ihr Haus, und eigentlich hatte ich ja vor, an dem Tag abzureisen, als er ankam. Wahrscheinlich hat sie mir deshalb nichts davon gesagt. Das Haus hat fünf Schlafzimmer. Was hätte ich denn sagen sollen?«


  »Lass die Hose an?«


  »Darum geht’s doch überhaupt nicht.«


  Ryan hob abwehrend die Hände. Er wollte nichts davon hören.


  Die Geste ließ meine Verärgerung wieder aufblühen.


  »Ich hatte eine harte Woche, Ryan.«


  »Dein Ex und du, macht ihr vielleicht einen Wettbewerb, wem die schlimmsten Missgeschicke passieren? Ein Punkt für einen Sonnenbrand. Zwei für einen schlechten Wein. Drei für Ameisen beim Picknick am Strand?«


  Manchmal gebe ich mir selbst einen guten Rat. Zum Beispiel: Lass dich nicht provozieren. Meistens höre ich nicht auf diesen Rat. Jetzt zum Beispiel.


  »Hast du nicht gerade eine Woche bei deiner früheren Geliebten in Nova Scotia verbracht?«, blaffte ich.


  »Tu so, als hätte ich mir eben auf die Stirn geschlagen, weil mich deine Sorge um mich so überrascht.«


  Verschwitzt. Hungrig. Auch in bester Stimmung eine lausige Diplomatin. Es brach einfach aus mir heraus.


  »Vor ein paar Tagen habe ich erfahren, dass eine Freundin sehr krank ist und wahrscheinlich stirbt«, kläffte ich. »Ein Reporter verfolgt mich, und ein Bauunternehmer bedroht mich. Ich habe drei Mordfälle am Hals. Die letzten sieben Tage habe ich entweder in der Notaufnahme oder der Leichenhalle verbracht, oder ich bin durch Schlamm gewatet, um verweste Leichen zu bergen.« Ein bisschen übertrieben, aber ich hatte mich in Rage geredet. »Mittwochabend hatte ich so eine Art emotionalen Zusammenbruch. Pete machte sich Sorgen um mich und bot mir den Trost, den ich dringend nötig hatte. Tut mir Leid wegen des schlechten Timings. Und es tut mir noch viel mehr Leid, dass ich dein ach so zerbrechliches männliches Ego gekränkt habe.«


  Außer Atem lehnte ich mich zurück und verschränkte die Arme. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass das Paar am Tisch rechts von uns zu uns herüberstarrte. Ich schaute sie böse an. Sie wandten sich ab.


  Ryan zündete sich eine neue Zigarette an und atmete den Rauch aus. Ich sah zu, wie er in einer Spirale zu einem Deckenventilator stieg.


  »Lily hat mir gesagt, ich soll verschwinden.«


  »Wie? Was soll das heißen? Wann?« Eine blöde Reaktion, aber Ryans Wechsel zu seiner Tochter hatte mich überrumpelt.


  »Wir bekamen Streit, kurz nachdem wir beide am Sonntag telefoniert hatten. Das Ganze fing an wegen irgendeines Blödmanns mit Gesichts-Piercing. Ich kann mich gar nicht mehr genau erinnern. Lily rannte aus dem Restaurant und schrie, ich würde ihr Leben ruinieren und ich solle nur verschwinden und nie mehr zurückkommen.«


  »Was meint Lutetia dazu?«


  »Ich solle mich eine Weile zurückziehen und Lily ein bisschen Freiraum geben.« Ryans Gesicht war eine steinerne Maske. »Den ganzen Montag und den halben Dienstag lang habe ich versucht, mit dem Mädchen zu reden. Aber sie will mich weder sehen noch mit mir telefonieren.«


  Ich beugte mich vor und legte meine Hand auf seine. »Das renkt sich bestimmt wieder ein.«


  »Ja.« Ryans Kiefermuskeln zuckten.


  »Es ist schließlich noch kaum ein Jahr her.«


  Ryan erwiderte nichts.


  »Willst du darüber reden?«


  »Nein.«


  »Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist.«


  »Ach ja?« Ryan zeigte mir ein freudloses Lächeln. »Das war wirklich eine tolle Idee.«


  »Ich war am Mittwochabend völlig durchgeknallt. Selbstmitleid, Mitleid mit anderen, Tränen, die ganze Maschinerie. Als du ankamst, versuchte Pete eben, mich zu beruhigen. Das war alles. Sonst nichts. Tut mir wirklich Leid wegen des schlechten Timings.«


  Ryan sagte nichts. Aber er zog auch seine Hand nicht zurück.


  »Ich würde dich nie anlügen. Du kennst mich doch.«


  Ryan schwieg weiter.


  »Da war nichts, Ryan.«


  Ryan spielte mit der Aschespitze seiner Zigarette, drehte sie am Rand des Metallschälchens. Zeit verstrich. Dann brach Ryan das Schweigen.


  »Nach Lilys Abfuhr machte ich mir die schwersten Vorwürfe. Ich kam mir vor, als hätte ich völlig versagt. Die einzige Person, mit der ich zusammen sein wollte, warst du. Die Entscheidung war ganz einfach. Ich setzte mich in den Jeep und fuhr nach Süden. Und dann, nach zwanzig Stunden Fahrt, sehe ich dich im Garten und …«


  Ryan ließ den Gedanken unvollendet. Ich öffnete den Mund. Er schnitt mir das Wort ab.


  »Vielleicht habe ich am Mittwochabend überreagiert, mich von der Wut beherrschen lassen. Aber mir ist etwas bewusst geworden, Tempe. Ich kenne meine Tochter nicht. Okay. Daran bin ich selber schuld. Aber ich kenne auch dich nicht.«


  »Natürlich kennst du mich.«


  »Nicht wirklich.« Ryan nahm einen Zug, blies den Rauch wieder aus. »Ich weiß einiges über dich. Ich kenne deinen Lebenslauf. Brillante Anthropologin, eine der besten in diesem Bereich. Studium an der Illinois, Promotion an der Northwestern. Erfahrungen bei DMORT-Einsätzen, Beraterin des U.S.-Militärs, Genozidexpertin der UN. Beeindruckende Biografie, aber nichts davon lässt darauf schließen, was du denkst oder was du fühlst. Meine Tochter ist eine leere Leinwand. Du bist eine leere Leinwand.«


  Ryan zog seine Hand unter meiner heraus und griff nach seinem Bierkrug.


  »Ich habe dir sehr viel mehr von mir erzählt als nur meinen Lebenslauf«, sagte ich.


  »Stimmt.« Ryan trank den Krug halb aus. Um seinen Zorn zu besänftigen? Um seine Gedanken zu ordnen? »Mit neunzehn hast du Pete den Anwalt geheiratet. Er war ein Frauenheld. Du warst Alkoholikerin. Deine Tochter ist ein Campus-Groupie. Deine beste Freundin ist eine Immobilienmaklerin. Du hast eine Katze. Du magst Käse-Cracker. Hasst Ziegenkäse. Du trägst weder Faltenröcke noch Stilettos. Du kannst sarkastisch sein, witzig und ein Tiger im Bett.«


  »Hör auf.« Meine Wangen brannten.


  »Jetzt habe ich so ziemlich alles aufgezählt, was ich weiß.«


  »Du bist nicht fair.« Ich war körperlich und geistig zu erschöpft, um vehement zu protestieren. »Und das machst du mit Absicht.«


  Ryan legte den Unterarm auf den Tisch und beugte sich vor. In der unbewegten Luft konnte ich Männerschweiß riechen, Aftershave und einen Hauch der Zigaretten, die er geraucht hatte.


  »Wir sind seit einem Jahrzehnt Freunde, Tempe. Ich weiß, mit welcher Leidenschaft du dich in deiner Arbeit engagierst. Ansonsten habe ich die meiste Zeit keine Ahnung, was du wirklich empfindest. Ich weiß nicht, was dich glücklich, traurig, wütend oder hoffnungsvoll macht.«


  »Ich bin ein Fan der Cubs.«


  »Siehst du, was ich meine?« Ryan lehnte sich zurück, drückte die Zigarette aus und leerte seinen Krug.


  Enge Bänder pressten mir die Brust zusammen. Zorn? Verärgerung?


  Angst vor Nähe?


  Ich trank einen Schluck von meinem Coke. Zwischen uns brüllte das Schweigen.


  Die Kellnerin schaute in unsere Richtung, war aber so klug, uns nicht zu unterbrechen. Das Paar neben uns zahlte und ging. Auf der Church Street trottete noch ein Pferd vorbei. Vielleicht war es aber auch derselbe Klepper, hinter dem ich hergefahren war. Meine Gedanken schweiften ab.


  Machte es dem Pferd etwas aus, immer wieder dieselbe hirnlose Route zu laufen? Erfüllte es Tag für Tag nur brav seine Pflicht, weil es Angst vor der Peitsche hatte? Brachte es seine Zeit damit zu, Pferdeträume zu träumen, oder kannte es nur die Welt zwischen den Scheuklappen?


  Hatte Ryan Recht? Mauerte ich mich ein? Hatte ich emotionale Scheuklappen auf? War ich wirklich völlig aufrichtig ihm gegenüber? Und mir selbst?


  »Was willst du eigentlich?« Mein Mund war trocken, die Kehle eng.


  »Lutetia hat sich sehr für dich interessiert. Aber auf die meisten ihrer Fragen hatte ich keine Antwort. Das überraschte sie. Ich sagte ihr, die Sachen, nach denen sie fragte, seien nicht wichtig. Sie meinte, das könne ja stimmen, aber wissen sollte ich sie trotzdem.


  Wenn man allein im Auto sitzt, hat man viel Zeit zum Nachdenken. Auf der langen Fahrt wurde mir klar, dass Lutetia Recht hat. Es gibt zwischen uns Bereiche der Nichtkommunikation, Tempe. Unsere Beziehung hat Grenzen.«


  Beziehung? Grenzen? Ich konnte nicht glauben, dass ich das alles von Andrew Ryan hörte. Der schlimme Finger. Der Platzhirsch. Der Don Juan des Montrealer Morddezernats.


  »Ich verschweige dir nicht absichtlich Dinge«, murmelte ich.


  »Es geht nicht darum, was ein Mensch erzählt, sondern dass er erzählt. Ob mit Absicht oder nicht, du schließt mich oft aus.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Warum nennst du mich Ryan?«


  »Was?« Die Frage traf mich völlig unvorbereitet. »Das ist doch dein Name.«


  »Mein Familienname. Andere Polizisten nennen mich Ryan. Die Jungs in meinem Sportverein. Wir zwei sind so intim miteinander, wie Menschen es nur sein können.«


  »Du nennst mich Brennan.«


  »Nur, wenn wir miteinander arbeiten.«


  Ich schaute auf meine Hände. Ryan hatte Recht. Ich wusste nicht, warum ich das tat. Um eine gewisse Distanz zu wahren?


  »Was willst du?«, fragte ich.


  »Wir könnten anfangen, miteinander zu reden, Tempe. Ich brauch nicht gleich einen ganzen Schwall. Erzähl mir einfach Sachen. Fang an mit deiner Familie, Freunden, deiner ersten Liebe, deinen Hoffnungen und Ängsten.« Ryan warf eine Hand in die Luft, »… eine Ansichten über Bewusstsein und anomalen Monismus.«


  Ich ignorierte seinen Humorversuch.


  »Du hast Katy kennen gelernt. Anne. Meinen Neffen Kit.«


  Harry.


  Am Anfang, als Ryan Annäherungsversuche machte und ich sie stur abblockte, kam meine Schwester auf der Suche nach dem Nirwana nach Montreal. Sie wurde von einer Sekte entführt, und Ryan und ich mussten sie retten. Eines Abends waren die beiden plötzlich verschwunden, und ich vermute, sie vollzogen damals den biblischen Akt. Weder Ryan noch Harry haben je ein Wort darüber verloren.


  »Und Harry.«


  »Wie geht’s Harry?« Ryans Stimme klang einen Bruchteil weniger angespannt.


  »Lebt in Houston mit einem Cembalobauer zusammen.«


  »Ist sie glücklich?«


  »Sie ist Harry.«


  »Erzähl mir was von deinen Eltern.« Wie ein Talkmaster, der seinem Gast ein Stichwort gibt.


  »Michael Terrence Brennan, Prozessanwalt, Connaisseur und Quartalssäufer. Katherine Daessee Lee, Gott und der Welt nur als Daisy bekannt.«


  »Daher dein unaussprechlicher zweiter Vorname.«


  »Wie Daisy, mit einem stimmhaften ›s‹. Michael ist ein Ire aus Chicago, Daisy kommt aus einer alten Charlotter Familie. Sie waren bereits auf dem College ein Paar und heirateten in den Fünfzigern. Michael bekommt einen Job bei einer großen Chicagoer Anwaltskanzlei, und das glückliche Paar lässt sich in Beverly, einem irischen Viertel im Süden von Chicago, nieder. Daisy tritt diversen Wohltätigkeitsorganisationen bei und den Freunden des Zoos. Temperance Daessee, ihre erstgeborene Tochter, setzte Mrs. Brennans gesellschaftlichen Ambitionen allerdings ein Ende. Drei Jahre später folgt Harriet Lee. Nach weiteren drei Jahren kommt Kevin Michael.«


  Nach fast vier Jahrzehnten riss der Schmerz mich immer noch schier entzwei. Ich war mir bewusst, dass ich im Präsens redete, aber ich konnte nicht anders. Irgendwie half mir der Trick sogar. Fragen Sie Freud.


  »Neun Monate später stirbt Kevin an Leukämie. Am Boden zerstört vor Kummer, stellt Daddy einen Weltrekord im Single-Malt-Sprint, in Arbeitslosigkeit und Zirrhose sowie für einen überteuerten Sarg auf. Mama versinkt in Neurosen und schleicht schließlich mit Temperance und Harriet nach Charlotte zurück. Das Trio kommt bei Oma Lee unter.«


  Ryan streckte die Hand aus und wischte mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange.


  »Danke.« So leise, dass ich es kaum hörte.


  »Nächster Akt, die Jahre in Charlotte.« Mit gewölbter Hand deutete ich eine Theatermarkise an.


  Kneipengeräusche umschwirrten uns. Sekunden vergingen. Eine Minute. Als Ryans Blick den meinen traf, war ein bisschen. was von der Anspannung aus seinem Gesicht gewichen.


  Er lehnte sich zurück und zog die Brauen hoch, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Der Mann liebte es, die Augenbrauen hochzuziehen. Und bei ihm funktionierte es auch. Gab ihm den Anschein gelassener Neugier.


  Ich stellte mir mein Erscheinungsbild vor. Verschmierte Wimperntusche. Tränenfleckiges Gesicht. Haare wie eine Wasserratte, zu einem schnellen Knoten zusammengebunden.


  Ich wusste, was jetzt kam. Eine unausgesprochene Frage über die Ereignisse des Tages. Okay. Beruf. Vertrautes Terrain. Neutral.


  »Es ist eine lange Geschichte«, sagte ich.


  »Gehört Schlamm-Catchen auch dazu?«


  »Nein, aber ein Reptil mit dem Namen Ramon.«


  »Henry Silva als Großwildjäger hat mir sehr gefallen.«


  Verständnisloser Blick.


  »Alligator. 1980. Ramon, der in seiner Jugend herzlos im Klo heruntergespült wurde, wächst sich zu einem Zehn-Meter-Monster aus, das unbedingt aus dem Chicagoer Kanalsystem raus will. Klassischer B-Monsterfilm.«


  »Willst du die Geschichte hören?«


  »Ja.«


  »Kann ich einen Cheeseburger haben?«


  Ryan winkte der Kellnerin, bestellte, verschränkte die Arme vor der Brust, streckte die Beine aus und legte sie an den Knöcheln übereinander.


  »Über das Skelett auf Dewees weißt du ja schon Bescheid«, begann ich.


  »Das deine Studenten ausgebuddelt haben.«


  Ich nickte. »Männlicher Weißer, vermutlich Mitte vierzig. Vermutlich mindestens zwei Jahre tot. An einem seiner Halswirbel habe ich eine merkwürdige Fraktur gefunden und Kerben auf der zwölften Rippe und den unteren Rückenwirbeln. Der Zahnstatus deutete zwar auf Behandlungen hin, aber als wir ihn ins NCIC eingaben, kam nichts dabei heraus. Dasselbe bei den örtlichen Vermisstendateien. Eine Sache ist noch von Interesse. Bei den Knochen fand ich eine Wimper. Der Kerl war blond. Die Wimper ist schwarz. Emma hat sie eingeschickt, um einen DNS-Test machen zu lassen.«


  »Emma?«


  »Emma Rousseau ist der Coroner des Charleston County.« Ich brachte es in diesem Augenblick nicht übers Herz, mehr über Emma zu erzählen.


  »Das Dewees-Skelett ist Leiche Nummer eins.«


  »Ja. Pete ist in Charleston, um für einen Mandanten finanzielle Ermittlungen anzustellen und dabei auch nach dessen vermisster Tochter zu suchen. Helene Flynn verschwand vor sechs Monaten, als sie in einer freien medizinischen Ambulanz arbeitete, die von der God’s Mercy Church betrieben wird, dem Geistesprodukt eines örtlichen Fernsehpredigers mit dem Namen Aubrey Herron.


  Als Helene verschwand, engagierte ihr Vater, Buck Flynn, einen Privatdetektiv namens Noble Cruikshank. Nach zwei Monaten Ermittlung verschwand Cruikshank ebenfalls. Cruikshank war ein Säufer. Er hatte schon früher Sauftouren unternommen, bei denen er für eine Weile abtauchte, deshalb wurde keine größere Suchaktion gestartet. Am letzten Montag fanden zwei Jungs in einem Nationalpark nördlich der Stadt an einem Baum eine Leiche. Wir konnten Fingerabdrücke abnehmen und ließen sie durchs AFIS laufen. Bingo. Der Gehängte war Cruikshank, der übrigens die Brieftasche eines Kerls namens Chester Pinckney, einer örtlichen Sumpfratte, bei sich trug.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Pinckney behauptet, die Brieftasche sei ihm gestohlen worden. Wahrscheinlicher ist, dass er sie verloren hatte.«


  Mein Cheeseburger kam. Ich garnierte ihn mit Salatblättern, Tomatenscheiben und Pickles.


  »Cruikshank war männlich, weiß, siebenunddreißig. Er hatte eine Fraktur am Hals wie der Mann auf Dewees. Derselbe Wirbel, dieselbe Seite, und das, obwohl die Schlinge am Hinterkopf, verknotet war.«


  »Kerben in den Rippen und am unteren Rücken?«


  »Nein.«


  Ich nahm mir ein wenig Zeit, um ein großes Stück meines Burgers zu verschlingen.


  »Gullet, der Sheriff des Charleston County, stellte Cruikshanks persönliche Habe bei dessen Vermieter sicher. Dazu gehörte eine CD mit Fotos, die Leute beim Betreten und Verlassen der Ambulanz zeigen, in der Helene Flynn gearbeitet hatte. In einem Karton befanden sich Akten. Einige enthielten Sachen, wie man sie bei Vermisstenfällen erwarten würde. Notizen, eingelöste Schecks, Kopien von Briefen und Berichten. Es gab auch eine Akte über Helene Flynn. Andere enthielten nichts außer Zeitungsausschnitten über Vermisste. Und in wieder anderen Ordnern waren nur handschriftliche Notizen.«


  »Hast du aus den Notizen was herausbekommen?«


  »Nein. Die sind codiert. Cruikshanks PC haben wir auch, aber bis jetzt noch kein Passwort.«


  »Okay. Cruikshank ist Leiche Nummer zwei. Wann kommen wir zu Ramon?«


  Ich erzählte ihm von der Frau und der Katze im Fass.


  »Sie ist weiß, ungefähr vierzig und wurde wahrscheinlich stranguliert. Die Katze war auf eine gewisse Isabella Cameron Halsey registriert. Ich habe vor, dem morgen nachzugehen.«


  »Irgendwas, das die drei Fälle miteinander in Verbindung bringt?«


  »Die Toten sind alle weiß und mittleren Alters. Die beiden Männer haben identische Genickbrücke. Die Frau wurde stranguliert. Darüber hinaus eigentlich nichts. Aber mit der Dame aus dem Fass bin ich noch nicht fertig. Ihre Knochen sind erst am Montag komplett gereinigt.«


  Ryan senkte den Blick auf das kleine Metallschälchen voller Zigarettenasche. Aber er sah es nicht wirklich. Er wirkte, als würde er sich auf einen Gedanken konzentrieren, mit irgendeiner Erkenntnis auseinandersetzen.


  »Und mit Pete läuft tatsächlich nichts mehr?«, fragte er.


  »Vor wie vielen Jahren bin ich bei ihm ausgezogen?« Sorgfältige Wortwahl.


  Ryan hob den Kopf und schaute mich an. Die blauen Augen, die sandfarbenen Haare, die Falten und Furchen genau an den richtigen Stellen.


  So auszusehen, müsste eigentlich illegal sein, dachte ich. Was trieb ich nur? Warum hatte ich auf Ryans Frage über Pete nicht einfach mit Nein geantwortet? Würde ich jetzt einen brüderlichen Kuss auf die Wange und ein zärtliches Auf Wiedersehen bekommen? Meine Finger hielten sich krampfhaft an meinem Glas fest.


  Dann lächelte Ryan.


  »Fangen wir noch mal von vorne an?«, fragte er mit leiser, ruhiger Stimme.


  »Ein Neustart wäre nicht schlecht«, antwortete ich. Erleichterung durchströmte mich.


  Ryan streckte die Hand aus. Ich schüttelte sie. Unsere Finger verweilten und trennten sich dann langsam.


  »Meine liebe, alte, irische Mutter hat sich viel Mühe mit der Wahl meines Vornamens gemacht«, sagte Ryan.


  »Nicht drängeln, junger Hengst.«


  »Ich werd’s einfach weiterhin versuchen.«


  »Okay.«


  »Ich bin ein Detective«, sagte Ryan.


  »Ich weiß.«


  »Ich decke Dinge auf.«


  »Ein ganz besonderes Talent.«


  »Ich könnte dir, wenn du mich schön darum bittest, meine jahrelange Erfahrung zur Verfügung stellen.«


  »Bei Isabella Halsey?«


  »Und der Katze. Ich liebe Katzen.«


  »Und wie soll das schön Bitten aussehen?«


  »Sehr schön.«


  Ryan strich mir mit dem Finger über Hand und Unterarm.


  Ich winkte der Kellnerin.


  Als sie die Rechnung brachte, griffen wir beide danach. Ryan gewann. Als er seine Kreditkarte hervorzog, stand ich auf und ging um den Tisch herum.


  Ich schlang die Arme um seine Schultern und legte meine Wange auf seinen Kopf.


  Ryan war einverstanden, mit ins Haus einzuziehen.
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  Ryan und ich saßen beim Frühstück, als wir Petes Schlafzimmertür aufgehen hörten.


  »Lucy, ich bin zu Hause!« Desi Arnez dröhnte durchs Haus. »Was ist das für eine Jip« Pete platzte in die Küche » ippiduu.«


  Boyd sprang auf. Ryan nicht. Der Polizist und der Chow bewegten ihre Brauen. Die des Anwalts schossen bis zum Haaransatz. Wie bei Desi.


  »Und wer ist dieser nette, junge Mann?« Ein Lächeln zupfte an den Winkeln von Petes Mund.


  Ich stellte die beiden einander vor. Ryan stand halb auf, und die beiden schüttelten sich die Hände.


  Pete trug Laufshorts, ein Sweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln und Kragen und Nikes. Er stellte sich mit dem Rücken zur Anrichte, stemmte sich hinauf, ließ die Füße baumeln und schaute uns an.


  »Interessanter Tag gestern bei der GMC?«, fragte ich.


  »Nicht so interessant wie deiner.« Petes Blick wanderte zu Ryan und wieder zu mir zurück. Noch einmal zuckten seine Mundwinkel.


  Ich kniff warnend die Augen zusammen: Wag es ja nicht!


  Pete setzte eine Unschuldsmiene auf wie Lucille Ball.


  Ryan konzentrierte sich weiter auf sein Müsli.


  »Geld rein. Geld raus«, sagte Pete. »Allmählich wächst in mir die Überzeugung, dass Buck einen Buchhalter braucht und keinen Anwalt.«


  »Hast du mit Herron gesprochen?«


  »Verdammtes Pech. Der Reverend musste sehr plötzlich und ungeplant nach Atlanta. Unvermeidlich. Tut uns furchtbar Leid. Aber die Angestellten werden tun, was sie können, um mir zu helfen.«


  »Alles, außer über Helene zu reden.«


  »Sie reden schon. Was sie sagen ist: Sie war hier, sie ist weg, wir wissen nichts, wir haben nichts gehört. Vielleicht in Kalifornien.« Pete Füße baumelten, die Fersen schlugen an die Schranktüren. »Ach ja. Und: Wir beten zu Gott, dass es ihr gut geht.«


  »Haben sie irgendwas Erhellendes darüber gesagt, wie eine ihrer Schwestern verschwinden kann, ohne eine Spur zu hinterlassen?«


  »Für sie lautet das Evangelium weiterhin Kalifornien. Es gibt dutzende von freien Ambulanzen im Land der Früchte und Nüsse, von denen viele, nicht überraschend, von komischen Früchten und tauben Nüssen geleitet werden. Sie vermuten, dass Helene vom reinen Glauben abgefallen sein könnte, um sich den Lehren irgendeines Spinners zuzuwenden, und dass sie so quasi durchs gesellschaftliche System gerutscht ist.«


  Klonk. Klonk-klonk-klonk machten die Nikes.


  »Es ist möglich, sehr effektiv zu verschwinden, wenn man in irgendeiner Kommune lebt, keine Kreditkarten benutzt und keine Rechnungen, Autoversicherung, Steuern oder Sozialabgaben bezahlt.«


  »Das würde auch die plötzlich abgebrochenen Papierspuren erklären. Cruikshank berichtete Daddy Buck, dass er nichts gefunden hat, was über den letzten November hinausgeht. Zumindest nichts bis zu seinem eigenen Verschwinden. Irgendwas Neues über Cruikshank?«


  Klonk. Klonk.


  Ich schüttelte den Kopf. »Lass Annes Schränke in Ruhe.«


  Pete hielt seine Beine ungefähr zehn Sekunden ruhig. Er wandte sich Ryan zu.


  »Sind Sie mit diesem Jeep den ganzen Weg von Kanada hierher gefahren?«


  »Er heißt Woody.«


  »Lange Fahrt.«


  »War schwer für ihn. Sein Herz ist noch in den Adirondacks.«


  Verständnisloser Blick.


  »Muss irgendwas mit Bäumen zu tun haben.«


  »Lustig.« Pete drehte sich wieder mir zu. »Er ist ein lustiger Kerl.«


  Jetzt warf ich Ryan einen warnenden Blick zu.


  »Habt ihr herausgefunden, warum Cruikshank die Brieftasche dieses anderen Kerls hatte?«, fragte Pete.


  Klonk. Klonk.


  »Chester Pinckney. Nein, haben wir nicht.«


  »Ein guter Tag gestern?«


  Ich erzählte von der Bergung der Frau im Fass.


  »Ein Alligator ist doch kein Gegner für dich, Zuckerschnäuzchen.«


  »Nenn mich nicht so.«


  »Entschuldigung.«


  Klonk. Klonk.


  Ich erzählte Pete von der Strangulation, der Katze, dem Chip und Dinh. Ryan hörte und schaute nur zu. Ich kannte seine Philosophie. Die Leute sprechen zwei Sprachen, nur eine ist verbal.


  »Wie geht’s Emma?«, fragte Pete.


  »Sie hat sich eine Auszeit genommen.«


  »Also noch immer schlecht?«


  »Ich muss sie anrufen.«


  Pete hüpfte auf den Boden, legte einen Absatz auf die Anrichte und begann mit Dehnübungen. Ryan klimperte mich mit den Wimpern an wie ein verliebter Halbidiot. Ich wiederholte meinen warnenden Blick.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich Pete.


  »Eine Runde über den Strand mit Boyd. Dann Golf.«


  »Golf?«


  Pete legte das andere Bein hoch. »Morgen ist Sonntag, da wird Herron für seine große Show sicher wieder da sein. Und dann steige ich in den Ring für ein wenig göttlichen Beistand.«


  »Du vermischst die Metaphern.«


  »Meine Ergebnisse werden allerdings alles andere als gemischt sein.«


  Ich verdrehte weltmeisterlich die Augen.


  Als Boyd sah, dass die Leine vom Haken genommen wurde, drehte er durch. Pete kauerte sich hin, klemmte die Leine ans Halsband, stand dann auf und deutete in meine Richtung.


  »Ich wünsche dir einen besonders guten Tag.«


  Pete und der Chow verschwanden.


  »… Zuckerschnäuzchen.«


  


  Wir fuhren in Ryans Jeep nach Charleston hinein. Er saß am Steuer. Ich leitete ihn. Unterwegs erzählte ich ihm von meiner langen Freundschaft mit Emma, der engen persönlichen Beziehung, die trotz langer Zeiten der Funkstille nie schwächer wurde. Ich erzählte ihm auch von Emmas Krankheit. Er schlug einen Besuch bei ihr vor, nachdem wir bei Isabella Halseys Haus vorbeigeschaut hatten.


  Außerdem erzählte ich Ryan von Dickie Dupree und Homer Winborne. Er fragte, wie stark meine Besorgnis sei auf einer Skala von eins bis zehn. Ich gab dem Bauunternehmer eine Fünf, dem Journalisten eine Zwei minus.


  Ich erinnerte mich an eine Bemerkung in unserer Unterhaltung am Abend zuvor.


  »Was ist anomaler Monismus?«


  Ryan schaute mich mit gespielter Enttäuschung angesichts meiner Wissenslücke an. »Eine Art Dualismus in der Philosophie von Bewusstsein und Handeln. Mentale Prozesse haben echte Wirkungsmacht, aber die Beziehungen, die sie mit materiellen Entitäten eingehen, können nicht mit den Naturgesetzen erklärt werden.«


  »Wie in unserer Beziehung.«


  »Das hast du gesagt.«


  »Bieg da links ab. Warum Woody?«


  Ryan warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Wann hast du deinen Jeep Woody getauft?«


  »Heute Morgen.«


  »Das hast du dir nur ausgedacht.«


  »Inspiriert von G.I. Joe.«


  »Pete war ein Marine. Sag keine blödsinnigen Sachen zu ihm. Ich will nicht, dass er dich für einen Clown hält.«


  Isabella Halsey wohnte an der King Street, tief im Herzen des alten Charleston. Wie üblich war das ganze Viertel überfüllt mit Leuten, die aussahen, als wären sie mit dem Donald-Duck-Park-and-Ride-System hierher gekommen. Frauen in Designer-Sommerkleidern oder Hot Pants, die kaum ihre Hinterbacken bedeckten. Männer mit großen Bäuchen und Netz-Baseball-Kappen, die leer durch die Gegend starrten oder in Handys plapperten, fast alle in Golfhemden und mit Achtzehn-Loch-Bräune. Sonnenverbrannte Jugendliche. Händchen haltende Frischvermählte oder demnächst Vermählte.


  Auf dem Old Market ging es zu wie in einem Bienenkorb. Eisverkäufer mit bimmelnden Glöckchen an ihren Fahrrädern. Schwarze Damen, die Blumen und Mariengraskörbe verkauften oder den Flaneuren anboten, ihnen Rastalocken zu machen. Ehemänner, die Mom und die Kinder filmten. Rentner, die sich über Wanderkarten beugten. Teenager, die Wegwerfkameras aufeinander richteten. Fliegende Händler, die Bohnen, Pralinen und Pfirsichkonfitüre verkauften.


  Halseys Haus stand knapp hinter dem Battery Park, einer Grünfläche am Hafen mit Statuen, Kanonen und einem viktorianischen Musikpavillon. Bei dem kleinen Park sehe ich immer Bilder einer Sousa-Parade vor mir.


  Das Ganze erinnert mich aber auch an die Geschichtsstunden in der vierten Klasse mit Schwester Mathias. Vom Battery aus beobachteten die Charlestoner im April 61, wie konföderierte Soldaten gegen Unionstruppen anstürmten, die sich in Fort Sumter am anderen Ufer verschanzt hatten. Bonjour, Bürgerkrieg. Einige Geschichtsfanatiker müssen erst noch adieu sagen und kämpfen noch immer um den Erhalt der Konföderierten-Flagge und die »Dixie«-Hymne.


  Nachdem wir das Auto abgestellt hatten, gingen wir auf der East Bay am Hafen entlang. Nach der Rainbow Row waren es nach drei Blocks landeinwärts auf der Tradd bis zu einem engen gepflasterten Teil der Church Street.


  Im Gegensatz zu Cruikshanks Unterkunft hätte Halseys Haus den Namen »Magnolia Manor« wirklich verdient. Die Blumenkästen an den Fenstern quollen förmlich über vor Blüten, und im Garten standen dicht an dicht die großen, alten Bäume.


  Auch wenn Makler die Begriffe »authentisch«, »original« und »unverdorben« benutzt hätten, um das Haus zu beschreiben, fiel mir sofort »die Freude jedes Handwerkers« ein. Der beigefarbene Stuck, die schwarzen Fensterläden und der schmiedeeiserne Zaun brauchten dringend einen neuen Anstrich. Der Weg zum Haus und die gepflasterten Pfade durch den Garten waren von Moos überwuchert.


  Als Ryan und ich uns dem Gartentor näherten, umfing uns der berühmte Blumenduft.


  Durch die Magnolien sah ich eine Frau, die im Garten neben dem Haus an einem Tisch saß, das weiße Haar von Sonnenlicht gesprenkelt. Die Frau strickte. Obwohl Kinnpartie, Hals und Arme die schlaffe, faltige Haut älterer Menschen zeigten, waren ihre Bewegungen kräftig und sicher.


  »Die Dame im Fass war um die vierzig«, sagte ich. »Falls Halsey das Opfer ist, könnte das ihre Mutter sein.«


  Ryan legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich schaute ihn an. Die Wikingerblauen hatten einen Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Anerkennung, dass mir das Schicksal von Opfern und Verwandten wirklich am Herzen lag? Das Eingeständnis, dass ich tatsächlich zu tiefen Gefühlen fähig war?


  Ryan nickte ermutigend.


  »Entschuldigen Sie bitte«, rief ich in den Garten.


  Die Frau hob den Kopf, schaute aber nicht in unsere Richtung.


  »Tut mir Leid, dass wir Sie belästigen müssen, Ma’am.« Ich zögerte und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. »Wir sind hier wegen Cleopatra.«


  Die Frau drehte sich uns zu. Sonnenlicht auf ihren Brillengläsern verhüllte den Ausdruck ihrer Augen.


  »Ma’am. Können wir einen Augenblick mit Ihnen sprechen?«


  Die Frau beugte sich vor und verzog den Mund zu einem umgekehrten U. Sie legte das Strickzeug auf den Tisch und winkte uns zu sich. Während Ryan und ich zu ihr gingen, zog sie eine Packung Zigarillos aus einer Tasche und zündete sich einen an.


  »Wollen Sie auch?« Die Frau hielt uns Davidoff-Minis hin.


  Ryan und ich lehnten ab.


  »Gott im Himmel mit all seinen Engeln und Heiligen.« Die Frau wedelte mit blau geäderter Hand. »Ihr jungen Leute lauft vorm Tabak davon und nehmt das Koffein aus eurem Kaffee und die Sahne aus eurer Milch. Weicheier. So würde ich euch alle nennen. Weicheier. Ein Gläschen Eistee?«


  »Nein, danke.«


  »Einen Keks?«


  »Nein, danke.«


  »Natürlich nicht. Könnte ja echte Butter in den Keksen sein. Von echten Kühen.« Dann an mich gewandt: »Wohl ein Model, Butterblümchen, mh?«


  »Nein, Ma’am.« Warum musste man mir immer Spitznamen geben?


  »Solltense aber sein. Dürr genug sind Sie dafür.« Die Frau hielt sich die freie Hand unters Kinn und lächelte mit gesenkten Lidern, Lana Turner, die für eine Studioaufnahme posiert. »Miss Magnolia Blossom 1948.« Kichernd zog sie an ihrem Zigarillo. »Heutzutage ist nicht mehr alles an mir ganz so straff, aber damals drehte sich so ziemlich jeder Mann in Charleston nach diesem alten Mädchen um.«


  Die Frau deutete auf eine schmiedeeiserne Bank. »Nehmen Sie Platz.«


  Ryan und ich setzten uns.


  »Lassen Sie mich raten. Sie und der junge Mann hier erforschen den Lebensstil von Dixies Reichen und Berühmten?«


  »Nein, Ma’am «


  »Ich nehme Sie auf den Arm, Butterblümchen. Also mal raus damit. Warum fragen Sie und Mister Gutaussehend mich nach toten Ägypterinnen?«


  »Ich rede von einer Katze.«


  Die faltigen Augen hinter der Brille verengten und weiteten sich wieder.


  »Sie reden von meiner Cleo?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Dann haben Sie meine Streunerin also gefunden?«


  Ich beugte mich vor und legte der alten Frau die Hand aufs Knie. »Es tut mir sehr Leid, Ihnen das sagen zu müssen. Cleo ist tot. Ihre Adresse haben wir dank des Chips herausgefunden, der ihr unter die Haut implantiert war.« Ich atmete tief durch. »Cleos Kadaver wurde zusammen mit der Leiche einer Frau gefunden. Wir befürchten, dass die Tote Cleos Besitzerin war.«


  Ein Schimmer legte sich über die faltigen, alten Augen. Ich machte mich auf Tränen gefasst.


  »Isabella Halsey?«, fragte die Frau.


  »Ja.«


  Ich erwartete Kummer, Wut, Ungläubigkeit, doch ich bekam nichts davon.


  Die Frau kicherte noch einmal.


  Ryan und ich schauten einander an.


  »Sie glauben also, das alte Mädchen hat den Löffel abgegeben?«


  Ich setzte mich verwirrt wieder auf.


  »Sie haben Recht, und Sie haben Unrecht, Butterblümchen. Kann sein, dass Cleo zusammen mit ihrem Frauchen die Radieschen von unten betrachtet. Aber diese unglückliche Seele bin beim gnädigen Gott im Himmel nicht ich.«


  Déjà vu. Wadmalaw Island. Chester Pinckney.


  Zweimal in einer Woche? Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.


  »Sie sind Isabella Cameron Halsey?«, fragte ich.


  »Gesund und munter.« Halsey zog ein zusammengeknülltes Tuch aus dem Dekolleté und tupfte sich die Wangen. »Oder zumindest munter beim Stricken. Was anderes ist an einem so heißen Tag wie heute ja gar nicht auszuhalten.«


  »Cleopatra war Ihre Katze?«


  »Aber sicher doch.«


  »Sie hatten ihr den Chip implantieren lassen?«


  »Sicher doch.« Ein theatralisches Seufzen. »Aber leider liebte Cleo eine andere.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »So sehr ich mich auch bemühte, ich allein war dieser Katze nie genug. Musste einfach stromern, die pelzige, kleine Herumtreiberin.« Halsey warf Ryan einen koketten Blick zu.


  »Was ist mit Cleopatra passiert?«, fragte ich.


  »Irgendwann hatte ich keine Lust mehr auf unerwiderte Liebe. Eines Tages habe ich einfach die Tür aufgemacht und ihr die Freiheit geschenkt.«


  »Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?«


  »Sie hat sich eine andere gesucht.«


  »Wissen Sie, wen?«


  »Natürlich. Ich habe die beiden zusammen im Park gesehen.«


  Der Name lieferte uns unseren ersten großen Durchbruch.
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  »Uniques trifft man in seinem Leben nicht allzu viele. So ein Name bleibt einem im Gedächtnis.«


  Ich spürte Erregung in mir aufsteigen. Zwei von Cruikshanks Akten enthielten nur handschriftliche Aufzeichnungen. In einer davon kam der Name Unique Irgendwas vor.


  »Wie hieß Unique mit Familiennamen?«, fragte ich mit neutraler Stimme.


  »Die Dame stand nicht auf meiner Liste für Weihnachtskarten.« Halsey versteifte unmerklich das Rückgrat. »Unique war Cleos Freundin. Ich vermute, sie waren verwandte Seelen, da sie beide die Straße liebten.«


  »Was können Sie mir über sie erzählen?«


  »Um offen zu sprechen  was ich aus Prinzip immer tue : Das Hirn dieser Katze befand sich eher an ihrem südlichen Ende, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ich meinte Unique.«


  »Natürlich meinen Sie sie. Sagen wir einfach, wir hatten unterschiedliche Perspektiven. Und Lebenserfahrungen.«


  »Ach so?«


  Halsey senkte die Stimme, eine wohlerzogene Dame, die sich über jemanden auslässt, der nicht zu ihrer Klasse gehört. »Das arme Ding hat ihre Habseligkeiten in einem Supermarktwagen herumgekarrt, Gnade ihrem Herzen.«


  Noch ein typischer Südstaatenausdruck. Man braucht nur »Gnade ihrem Herzen« hintendranzuhängen, und jede Verunglimpfung wird manierlich.


  »Wollen Sie damit sagen, Unique war obdachlos?«, fragte ich.


  »Höchstwahrscheinlich. So genau habe ich mich mit ihren Lebensumständen nicht beschäftigt. Wäre ja unhöflich gewesen.« Halsey grinste Ryan an. »Nicht doch ein schönes Gläschen Eistee? Oder vielleicht eine Limonade?«


  Ryan grinste zurück.


  »Nein, vielen Dank«, sagte ich. »Wann haben Sie Unique zum letzten Mal gesehen?«


  Halsey tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. Die Gelenke waren knotig, die Haut nikotingelb. »Schon eine Weile her, dass sie mir das letzte Mal aufgefallen ist. Diese Leute wechseln ja die Viertel wie andere ihre Socken.«


  Ich sagte darauf nichts.


  »Vor vier, sechs Monaten vielleicht? Mein Zeitgefühl ist auch nicht mehr das, was es einmal war.«


  »Haben Sie je mit Unique gesprochen?«


  »Alle heiligen Zeiten einmal. Ab und zu habe ich dem armen Ding was zu essen gegeben.«


  »Wie haben Sie Uniques Namen erfahren?«


  »Habe mit einer Nachbarin gesprochen, als ich sah, dass die Dame meine Katze hat und alles. Und die sagte, sie würde sie manchmal drüben in der katholischen Kathedrale sehen.«


  »Wie alt war Unique?«


  »Alt genug, dass sie sich die Haare hätte schneiden sollen. Bei Frauen ab einem gewissen Alter funktioniert lang einfach nicht mehr. Aber jetzt bin ich schon wieder dabei, über andere Leute zu urteilen.« Halsey wandte sich Ryan zu. »Wissen Sie was? Ich bin jetzt achtzig, und das kann ich ziemlich gut.«


  Ryan nickte verständnisvoll.


  »Ein bestimmtes Alter?«, fragte ich.


  »Schwer zu sagen. Das Mädchen war ein bisschen ungepflegt. Aber Jugendhilfe hat sie keine mehr bekommen, das ist sicher.«


  »Fällt Ihnen sonst noch irgendetwas ein?«, fragte ich.


  »Sie hatte keine Zähne, Gnade ihrem Herzen.«


  Mein Herz legte einen höheren Gang ein, während Halsey weiterredete.


  »Um ehrlich zu sein, ich glaube, ich war böse auf Unique, weil Cleo sie so mochte und alles.« Halsey ließ die Schultern hängen. »In ein Katzenherz kann man einfach nicht hineinschauen. Cleo hätte bei mir in Luxus leben können. Doch das war ihr schnurzegal. Sie lief einfach davon.«


  »Ich habe auch Haustiere. Ich weiß, dass Sie das traurig gemacht haben muss.«


  »Unique hat Cleo über alles geliebt. Hat sich die Katze vor die Brust gebunden mit einem dieser Tücher, die junge Mütter heutzutage für ihre Babys benutzen.«


  Ich schaute Ryan kurz an und bewegte dann den Blick in Richtung Gartentor. Ryan nickte.


  »Vielen herzlichen Dank, dass Sie Zeit für uns hatten, Mrs. Halsey.«


  »Miss. Ich habe nie geheiratet.«


  »Tut mir Leid«, sagte ich.


  Halsey missverstand mich. »Braucht Ihnen nicht Leid zu tun. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie wenig mir das ausmacht.«


  Ryan und ich standen auf. Halsey stemmte sich ebenfalls hoch und begleitete uns bis zur Tür.


  »Falls diese Frau tatsächlich Cleos Unique ist, macht mich das wirklich traurig. Isabella Halsey ist keine, die einem anderen etwas nachträgt.« Ein Grinsen breitete sich über das faltige Gesicht aus. »Höchstens dieser undankbaren Katze.«


  Ich bedankte mich noch einmal und trat durch das Tor. Ryan folgte. Als ich den Riegel wieder vorlegte, öffnete Halsey noch einmal den Mund.


  »Vergebung ist der Duft, mit dem das Veilchen den Absatz bestäubt, der es zertreten hat. Ist das nicht ein wunderbarer Gedanke?«


  »Ja, das ist es.«


  »Wissen Sie, von wem der Satz stammt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Mark Twain«, sagte Ryan.


  Halsey lächelte zu Ryan hoch. »Sie müssen ein Junge aus dem Süden sein.«


  »Kanadier«, sagte ich.


  Halseys Lächeln verwandelte sich zu Verwirrung. Wir verließen sie, damit sie über die Wunder grenzüberschreitender Belesenheit nachdenken konnte.


  »Was meinst du?«, fragte Ryan, als wir wieder im Jeep saßen.


  »Privilegierte können außerordentlich selbstsüchtig sein.«


  »Aber auch von einer gütigen Vornehmheit. Vor allem hier.«


  »Wir Südstaatler sind stolz auf unsere Manieren.«


  »Glaubst du, dass deine Dame im Fass diese Frau von der Straße ist, Unique?«


  »Cleo war bei ihr. Die Unbekannte war zahnlos. Unique war zahnlos. Aber da ist noch mehr.« Ich erzählte Ryan von Cruikshanks beiden Akten.


  »Wie lautete Uniques Familienname?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Und wie war der Name in der anderen Akte?«


  Ich schüttelte den Kopf und griff zu meinem Handy.


  »Rufst du Macho Gazpacho an?«


  Augenverdreher.


  Pete antwortete nach dem dritten Läuten.


  »Zuckerschn«


  »Bist du noch in Annes Haus?«


  »Mir geht es hervorragend, danke der Nachfrage. Mein Training war super. Boyd lässt schön grüßen.«


  »Könntest du bitte in Cruikshanks Akten etwas nachsehen?«


  »Darf ich wissen, wieso?«


  Ich skizzierte knapp, was wir von Isabella Halsey erfahren hatten, und beschrieb ihm dann, wonach er in Cruikshanks Akten suchen sollte. Pete sagte, er werde nachsehen und mich zurückrufen. Minuten später bimmelte mein Handy.


  »Unique Montague und Willie Helms.«


  »Danke, Pete.«


  Ich schaltete aus und nannte Ryan die Namen.


  »Meinst du, ein Besuch in der Kathedrale bringt was?«, fragte er.


  »Die ist ja gleich da vorne an der Broad.«


  Wir stellten den Jeep an der Legare ab und gingen zu Fuß zur Kathedrale. Während wir die Stufen hochstiegen, deutete Ryan auf eines der zwei Buntglasfenster über dem Portal.


  »Das päpstliche Wappen.«


  Ich deutete zum anderen Fenster. »Das Amtssiegel des Staates von South Carolina.«


  »Zeugt von Selbstbewusstsein, direkt neben dem Stellvertreter Christi.«


  »Auch das gehört zu den Südstaatenmanieren.«


  »St. John the Baptist«, Johannes der Täufer, war eine Kathedrale durch und durch. Geschnitzte Eichenbänke und ein weißer Marmoraltar. Fenster, die das Leben Christi darstellten. Eine Orgel von der Größe der Internationalen Raumstation.


  Eine Luft, die nach Blumen und Weihrauch duftete.


  Erinnerungen. Sonntagsmessen. Oma und Mama in Schleiern. Harry und ich, wie wir in perlmuttbesetzten Erstkommunions-Gebetbüchern blätterten.


  » bei dem Priester da drüben.«


  Ryans Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. Ich folgte ihm zum Altar.


  Der Priester war ein kleiner Mann mit hohen Wangenknochen, mandelförmigen Augen und einer Sprache mit weichem Akzent, die keine Zusammenziehungen benutzte. Obwohl sich der Priester als Vater Ricker vorstellte, nahm ich an, dass er irgendwo in seinem Stammbaum eine asiatische Komponente hatte.


  Nachdem wir ihm mitgeteilt hatten, wer wir waren, fragte ich ihn nach Unique Montague.


  Ricker erkundigte sich nach dem Grund für mein Interesse.


  Ich sagte ihm, dass man die Leiche einer Frau gefunden habe, bei der es sich um die von Unique Montague handeln könnte.


  »Ach du meine Güte. Das tut mir wirklich sehr Leid.« Vater Ricker bekreuzigte sich. »Ich bin der Gemeindevikar hier in St. John the Baptist. Leider ist mein Wissen über einzelne Gemeindemitglieder ziemlich begrenzt. Aber mit Miss Montague habe ich hin und wieder gesprochen.«


  »Und warum?«


  Verlegenes Grinsen. »Miss Montague hatte eine Katze. Ich selbst bin ebenfalls großer Katzenliebhaber. Aber vielleicht waren unsere kurzen Begegnungen auch ein Teil von Gottes größerem Plan.«


  Anscheinend machten Ryan und ich verwirrte Gesichter.


  »Vielleicht hat der Herr mich zu Miss Montague geführt, damit ich später bei ihren sterblichen Überresten behilflich sein kann.«


  »Können Sie Miss Montague beschreiben?«


  Rickers Beschreibung passte.


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Das ist schon eine Weile her. Irgendwann im letzten Winter.«


  »Wissen Sie, ob Miss Montague in Charleston Familie hat?«


  »Ich glaube, sie hat einen Bruder.« Rickers Blick wanderte von mir zu Ryan, dann wieder zu mir. »Tut mir Leid. Wir haben nur selten miteinander gesprochen, wenn ich gerade draußen im Garten war und sie Wasser für ihre Katze brauchte.«


  Ricker war zwar freundlich, aber auch vorsichtig, und es dauerte immer ein paar Sekunden, bis er antwortete.


  »Hat die Kirche vielleicht Unterlagen?«, fragte ich. »Eine Adresse? Die nächsten Angehörigen?«


  Ricker schüttelte den Kopf. »Miss Montague war kein offizielles Mitglied dieser Gemeinde. Tut mir Leid.«


  »Vielen Dank, Vater.« Ich zog eine Visitenkarte aus meiner Handtasche, schrieb meine Handy-Nummer darauf und gab sie ihm. »Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt.«


  »Ja, natürlich. Das ist ja so traurig. Es tut mir so Leid. So Leid. Ich werde für ihre Seele beten.«


  »Glaubst du, es tut Ricker wirklich Leid?«, fragte Ryan, als wir zur Broad gingen.


  »Fünffach. Vielleicht noch mehr, und ich habe nur nicht richtig mitgezählt.«


  »Was ist ein Gemeindevikar?«


  »Ein Provinzpfaffe?«


  »Der Vikar Ricker.«


  Ryan schloss den Jeep auf.


  Ich stieg ein und schnallte mich an. Die Innentemperatur betrug einige tausend Grad.


  »Und jetzt?« Ryan setzte sich hinters Steuer.


  »Klimaanlage.«


  »Jawohl, Ma’am.« Ryan schaltete sie ein. »Ich liebe es einfach, Miz Tempe zu fahren.«


  »Wir wär’s damit? Wir holen uns irgendwo was zum Mitnehmen und machen bei Emma ein frühes Mittagessen. Ich gebe Gullet die Namen Unique Montague und Willie Helms durch. Während der Sheriff die beiden bearbeitet, gehen du und ich noch einmal Cruikshanks Akten durch.«


  »Klingt nach einem Plan.«


  Nur dass es nicht so lief.


  Gullet war unterwegs. Ich hinterließ in seiner Telefonzentrale eine Nachricht.


  Emma meldete sich nicht, als ich bei ihr zu Hause anrief. Ich erreichte sie schließlich im Büro des Coroners und hielt ihr sofort eine Strafpredigt in Bezug auf Stress und Ruhe.


  »Entspann dich. Ich beschränke mich auf nicht lebensbedrohlichen Schreibkram. Lee Ann hat mir von deiner Begegnung mit Ramon dem Reptil berichtet.«


  »Hat sie auch Cleopatra die Katze erwähnt?«


  »Hat sie. Hat das irgendwas gebracht?«


  Ich berichtete Emma von der Spur, die von Dinh zu Isabella Halsey und der obdachlosen Frau namens Unique führte, und erzählte von Cruikshanks Akten über Vermisste, die er ohne Auftrag angelegt hatte.


  »Warum ermittelte Cruikshank in Sachen Montague und Helms, wenn ihn niemand dafür engagiert hatte?«


  »Interessante Frage.«


  »Nur damit ich das richtig verstehe. Du glaubst, die Dame aus dem Fass könnte Halseys Unique sein, und diese Unique könnte Cruikshanks Unique Montague sein?«


  »Das ist eine zweigeteilte Frage, Madam Coroner. Zu Teil eins: Die Katze dürfte ein ziemlich starkes Indiz dafür sein. Zu Teil zwei: Unique ist nicht gerade ein gebräuchlicher Name.«


  »Man sollte der Sache auf jeden Fall nachgehen«, sagte Emma.


  »Ich habe bereits damit angefangen. Ein Priester von St. John the Baptist meinte, Halseys Unique hätte einen Bruder irgendwo in der Charlestoner Gegend. Ich werde das an Gullet weitergeben. Könnte in der Zwischenzeit jemand von deinen Leuten versuchen, Zahnbefunde für Willie Helms aufzuspüren?«


  »Warum?«


  »Cruikshank wurde aus eigenem Antrieb bei zwei Vermissten aktiv. Montague war die eine. Helms war der andere. Ich glaube, er könnte unser Unbekannter von Dewees sein.«


  »Das ist zwar ein Schuss ins Blaue, aber ich setze Lee Ann daran. Sie kann hervorragend mit Zahnärzten.«


  »Du könntest in den Genuss von Krebsen Rangoon und Shrimps Lo Mein kommen.«


  »Ich habe ein Moon Pie und ein Pepsi.«


  »Das ist wahrscheinlich der Grund dafür, warum du dich schlecht fühlst.«


  »Lasst es euch schmecken.«


  Das taten wir. Im Innenhof von Poogan’s Porch. Shrimps und Maisfladen für mich, Chicken Charleston für Ryan. Mein Handy bimmelte, als wir eben wieder gingen.


  »Dr. Brennan?«


  »Ja.«


  »Vater Ricker. Von St. John the Baptist.«


  »Ja, Vater.«


  »Sullivan’s Island.«


  »Wie bitte?« O Gott. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich wusste, was er meinte.


  »Miss Montagues Bruder lebt auf Sullivan’s Island. Ich habe die ganze Zeit versucht, mich an ihre Worte an diesem Tag zu erinnern. Und dann fiel mir ein, dass etwas in unserer Unterhaltung mich an meine Kindheit denken ließ. Ich betete, und Gott antwortete. Sullivan war der Namen meiner allerersten Katze. Sullivan’s Island.«


  »Vielen Dank, Vater. Das ist sehr hilfreich.«


  »Die Wege des Herrn sind unergründlich.«


  »Ja.«


  Ryan versuchte es bei Lily, während ich es bei Gullet probierte. Er hatte kein Glück. Ich schon. Diesmal war der Sheriff in seinem Büro.


  Ich gab Rickers Informationen an ihn weiter. Gullet war zwar nicht gerade begeistert, sagte aber, er lasse einen seiner Ermittler die Montagues auf Sullivan’s Island überprüfen.


  Nachdem ich abgeschaltet hatte, sagte Ryan: »Hast du mir nicht erzählt, dass Cruikshank irgendein Behandlungszentrum beobachtete?«


  »Eine von der GMC betriebene Ambulanz. Helene Flynn arbeitete dort, als sie verschwand.«


  »Cruikshank hatte Unique Montagues Namen auf einer Akte.«


  »Ja.«


  »Cruikshank beobachtete eine freie medizinische Ambulanz.«


  »Ja, das tat er.«


  Ich sah, worauf Ryan hinauswollte.


  »Die Ambulanz bietet medizinische Hilfe für Arme und Obdachlose. Unique Montague war arm und obdachlos.« Aufgeregt drehte ich mich Ryan zu. »Vielleicht ist das die Verbindung, die Cruikshank interessierte.«


  »Vielleicht.«


  Ich wurde das Gefühl nicht los, dass da noch mehr dahintersteckte.


  »Das klingt jetzt vielleicht verrückt, aber irgendwas in meinem Bauch sagt mir, dass meine beiden Unbekannten miteinander und mit Cruikshank in Verbindung stehen. Vielleicht sogar mit Helene Flynn.«


  »Ich sehe die Verbindung zwischen Cruikshank, Flynn und Ambulanz, und vielleicht gehört auch Montague dazu, aber wie passt der Mann von Dewees da rein?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Diese Verbindungstheorie basiert worauf?«


  »Intuition?«


  Ryan warf mir einen Blick zu, der nur eins heißen konnte: Jetzt mach mal halb lang.


  Ich hob die Hände. »Ist das nicht die Definition für Bauchgefühl?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. Ryan hatte Recht. Es gab nichts Substanzielles, das die vier Fälle miteinander verknüpfte. Cruikshank und der Dewees-Mann hatten beide eigenartige Wirbelbrüche. Das verband die beiden. Vielleicht. Vielleicht war es auch ein Zufall.


  Das Dewees-Skelett hatte Kerben, Cruikshank nicht. Am Montag würde ich mir auf jeden Fall die Rippen und Wirbel der Frau aus dem Fass sehr genau anschauen.


  Die Frau aus dem Fass war höchstwahrscheinlich Unique Montague. Cruikshank hatte Montagues Namen in seinen Akten. Er hatte Helene Flynns Namen in seinen Akten. Das verband Flynn und Montague mit Cruikshank.


  Cruikshank hatte Willie Helms’ Namen in seinen Akten. Konnte der Mann auf Dewees Willie Helms sein? Falls ja, dann bestand über Cruikshank auch eine Verbindung zwischen ihm und Flynn und Montague.


  Brachten die merkwürdigen Wirbelbrüche den Mann auf Dewees mit Cruikshank in Verbindung? Falls ja, stand dieser dann auch mit den anderen in Verbindung? War die Ähnlichkeit der Bruchmuster ein reiner Zufall? Ein Menge »Falls« ohne weiterführende »Danns«.


  Ich glaubte nicht an Zufall. Woran glaubte ich dann?


  Harte Beweise. Unwiderlegbare Fakten.


  Problem: Wir hatten keine. Zumindest keine, die Verbindungen herstellten. Knochenkerben. Wirbelbrüche. Eine Wimper in einem Schneckenhaus. Handschriftliche Notizen.


  Eine Computer-CD.


  »Es gibt Fotos von Leuten, die diese Ambulanz betreten oder verlassen«, sagte ich. »Cruikshank brannte sie auf eine CD.«


  »War Helene Flynn auf einem dieser Bilder?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber Unique könnte es sein.«


  »Wo ist die CD?«


  »In Gullets Büro.«


  Plötzlich hatte ich es sehr eilig, mir diese CD noch einmal anzuschauen.
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  JPG 33 zeigte eine Frau beim Verlassen des Backsteingebäudes. Sie hatte merkwürdig eingefallene Lippen und Haare, die ihr wirr vom Kopf abstanden.


  Außerdem trug sie ein Baby-Tragetuch vor der Brust.


  Ich konnte nicht glauben, dass ich das Bild vergessen hatte.


  Wir waren im Büro des Sheriffs. Ich hatte Ryan vorgestellt, erklärt, dass er ebenfalls Polizist sei, und mich für seine Verschwiegenheit verbürgt. Gullet war höflich, aber kühl. Vielleicht hörte er aber auch einfach nicht zu. Aus dem Kerl wurde man nicht schlau.


  Diesmal benutzten wir meinen Laptop, um uns die CD anzusehen. Gullet schaute mir über die Schultern. Ryan saß am anderen Ende des Zimmers.


  »Was ist das?« Gullet deutete auf einen Schatten, der am unteren Ende des Tragetuchs heraushing.


  Ich holte die Aufnahme als Vollbild auf den Monitor und vergrößerte den Ausschnitt. Obwohl der Schatten jetzt zu einem Gewirr aus Rechtecken und Quadraten wurde, war doch klar, dass sich etwas Festes aus dem Tuch herausschlängelte.


  »Cleopatras Schwanz«, sagte ich.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Gullet in meinem Rücken mit seiner monotonen Stimme.


  »Schauen Sie sich die abwechselnd hellen und dunklen Streifen an. Ich kenne mich mit Katzen aus. Das ist die Zeichnung auf einem Katzenschwanz.«


  »Da hol mich doch der Malefiz.«


  Ich spähte über den Monitor hinweg zu Ryan hinüber. Er hob fast unmerklich die Augenbrauen. Ich kniff meine zusammen. Sag es nicht.


  »Was hat es mit dieser Montague auf sich?«, fragte Gullet und betrachtete den gemusterten Kringel von Cleopatras Schwanz.


  »Sie wissen, was wir wissen.« Ich klickte die restlichen Bilder an. »Haben Sie den Bruder schon gefunden?«


  »Wir haben siebzehn Montagues im Innenstadtbereich gefunden, aber keinen auf Sullivan’s. Wir arbeiten die Liste ab. Mal angenommen, wir finden diesen Kerl, kann Miz Rousseau dann DNS von der Toten aus dem Fass extrahieren?«


  »Ja.«


  Gullet sagte nichts. Sprachlos, weil vom Malefiz geholt?


  »Wer führt diese Ambulanz auf den Bildern, die ihr gerade betrachtet?«, fragte Ryan.


  »Die God’s Mercy Church«, sagte ich.


  »Ich meine von Tag zu Tag. Wer arbeitet vor Ort?«


  Ich spürte, wie sich Gullet hinter mir Ryan zuwandte. »Verzeihen Sie, Sir, wie war Ihre Zugehörigkeit gleich wieder?«


  »Lieutenant-détective, Gewaltverbrechen, Polizei der Provinz Quebec«, sagte Ryan.


  Gullet schwieg einen Augenblick, als müsste er das erst verdauen. Dann: »Aha. Kanada.«


  »Wir halten Wache für euch.«


  Ich ging dazwischen.


  »Ich arbeite in Montreal mit Detective Ryan zusammen. Er ist diese Woche zu Besuch in Charleston. Und ich dachte mir, wenn er schon hier ist, frage ich ihn nach seinen Überlegungen zu dieser ganzen Geschichte, nur für den Fall, dass ich etwas Offensichtliches übersehe.«


  »Morddezernat?«, fragte Gullet Ryan.


  »Ja«, erwiderte Ryan.


  »Darf ich fragen, was Sie nach Charleston führt?«


  »Habe ein wenig Zeit übrig. Dachte, ich schau mal vorbei, helfe Ihnen, Ihre Abteilung auf Vordermann zu bringen.«


  Gullets Augen verengten sich um Haaresbreite. Die meinen deutlich mehr.


  »Sie arbeiten schon lange im Morddezernat?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Sie haben sich das freiwillig ausgesucht?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Sie wissen auch, warum?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Lieutenant Ryan gilt als einer der besten Mordermittler in ganz Quebec«, sagte ich. »Seine Ansichten könnten uns weiterhelfen. Bringen einen frischen Blickwinkel auf die Sache.«


  Gullets Körpersprache zeigte mir, dass ihn das noch nicht überzeugte. Ich trug noch dicker auf.


  »Ich habe erlebt, wie Detective Ryan Fälle löste, bei denen andere monatelang nicht vorankamen. Er hat die beinahe schon unheimliche Fähigkeit, Tatorte zu interpretieren und sich in das Denken von Straftätern hineinzuversetzen.«


  »Miz Rousseau ist mit seiner Beteiligung einverstanden?«


  »Ist sie.«


  »O Mann, bald haben wir mehr Gäste als reguläres Personal.«


  Schweigen machte sich breit. Ich wollte es eben brechen, als Gullet noch etwas sagte. An mich gewandt.


  »Wenn er Mist baut, geht das auf Ihre Kappe. Und auf die des Coroners.«


  »Ich vertraue ihm.«


  »Ich werde Ihnen keinen Scheck unterschreiben, Sir. Ihre Beteiligung ist strikt inoffiziell.«


  »Und äußerst diskret«, sagte Ryan. »Alle Mordfälle interessieren mich, Sheriff, und wenn ich helfen kann, ohne Ihnen in die Quere zu kommen, dann würde ich das gern tun.«


  »Solange wir einander nur verstehen.« Gullet zeigte nicht den Anflug eines Gesichtsausdrucks. »Dann kommen Sie mal rüber, Detective. Und schauen Sie mit rein.«


  Ryan stand auf und kam zu uns. Ich schaltete den Computer auf automatischen Bildwechsel. Gullet redete, während Ryan die Bilder betrachtete.


  »Die Ambulanz ist an der Nassau. Der GMC gehört das Gebäude und die Einrichtung, sie sorgt für das Budget und heuert und feuert die Angestellten, hält sich ansonsten aber ziemlich heraus. Der Laden ist von Dienstag bis Samstag geöffnet, behandelt vorwiegend Erkältungen und kleinere Verletzungen. Ernstere Fälle werden an reguläre Krankenhäuser überwiesen. Das Personal ist ziemlich begrenzt, ein Vollzeitpfleger, ein Bereitschaftsarzt, eine Reinigungs- und eine Verwaltungskraft.«


  »Namen?«


  »Der Doktor heißt Marshall. Der Pfleger Daniels. Eine Frau namens Berry kümmert sich um den Papierkram und die Materialbeschaffung. Ein Kerl namens Towery putzt.«


  Ich wollte eben eine Frage stellen, als eine Frau klopfte.


  »Sheriff, Sie wollten doch über die Beschwerde der Haeberles auf dem Laufenden gehalten werden. Marlene keift auf 911. Sagt, John Arthur verprügelt sie schon wieder.«


  »Ist sie in Ordnung?«, fragte Gullet.


  »John Arthur ist auf einer anderen Leitung. Sagt, Marlene hat ihm mit einem Holzlöffel fast ein Auge ausgeschlagen.«


  »Trinken sie? Verdammt noch mal.« Gullet schaute auf seine Uhr. »Sagen Sie Marlene und John Arthur, ich komme selber vorbei. Aber wehe, ich finde Tequila im Schrank.«


  Die Frau ging wieder.


  »Wir dienen und beschützen«, sagte Gullet mit seiner üblichen Ausdruckslosigkeit zu Ryan und mir. »Sogar unsere eigenen, vertrottelten, versoffenen, angeheirateten Verwandten.«


  »Darf ich mir diese Bilder kopieren?«, fragte ich und deutete auf meinen Laptop.


  Gullet nickte.


  Nachdem ich mir ein Verzeichnis angelegt hatte, kopierte ich Cruikshanks Bilder auf meine Festplatte. Während mein Computer anschließend herunterfuhr, wechselte ich das Thema.


  »Haben Sie irgendwas über Willie Helms herausgefunden?«


  »Ich habe einen Beamten losgeschickt, der sich in den Obdachlosenunterkünften umhört. Erklären Sie es mir noch einmal. Warum interessieren wir uns für diesen Knaben?«


  »Während seiner Ermittlungen in Bezug auf Helene Flynn sammelte Cruikshank auch Informationen über Willie Helms, Unique Montague und eine Reihe anderer Vermisster. Ich glaube, er verfolgte da etwas auf eigene Faust.«


  »Aha.« Skeptisch.


  »Emma sucht nach einem Zahnarzt, der Helms vielleicht behandelt hat«, sagte ich. »Der Mann auf Dewees hatte jede Menge Füllungen.«


  »Das ist aber schon ein verdammter Schuss ins Blaue.«


  Das hörte ich von vielen Leuten.


  


  »Einer der besten Detectives in Quebec?«


  »Nimm nicht alles für bare Münze, was ich da drin gesagt habe. Ich habe ziemlich dick aufgetragen.«


  »Vom Malefiz geholt?«


  »Du hast verstanden, was er meinte.«


  Ryan reihte sich in den Verkehr ein. Für einen Samstagnachmittag war er ziemlich dicht. »Was ist eigentlich ein Malefiz?«


  »Ich glaube, das kommt von lateinisch maleficus, Böses tuend. Ein Übeltäter also. Vielleicht meint er ja Satan.«


  »Satanisch südstaatlerisch.«


  Ich boxte Ryan auf den Arm.


  »Das ist ein tätlicher Angriff.«


  »Verhafte mich doch.«


  »Und jetzt?«


  »Cruikshank, Flynn und Montague haben alle Verbindungen zu dieser Ambulanz, aber Gullet will nicht, dass irgendein Cowboy in Oxford-Tretern das Personal dort belästigt.«


  »Ich trage ausschließlich Slipper.«


  »Eigentlich meinte er Pete.«


  »Den süßen, kleinen Lümmel.«


  Zwanzig Minuten später waren wir wieder auf der Peninsula, in einem heruntergekommenen Viertel zwischen der Altstadt und der Cooper River Bridge. Niedrige Ziegel- oder Holzbungalows, durchhängende Veranden voller verrosteter Gerätschaften und hier und dort mit Sperrholz vernagelte Fenster oder Türen waren die typischen Merkmale dieses quartiers.


  Ryan entdeckte das Backsteingebäude als Erster. Er parkte am gegenüberliegenden Straßenrand und stellte den Motor ab.


  Die Ambulanz war ein schmuckloser Kasten mit verrosteten Klimaanlagen in den Fenstern und aufgelassenen Grundstücken zu beiden Seiten. Zur Nachbarschaft passend, gab es weder Fensterläden noch Schilder noch irgendwelche architektonischen Kinkerlitzchen. Die Innenjalousien waren geschlossen, wie an dem Tag, als Cruikshank seine Fotos schoss.


  Während wir noch im Auto saßen, ging die Vordertür auf, und das Licht des späten Nachmittags funkelte im Rauchglas der Füllung. Eine alte Frau kam heraus und schlurfte langsam den Bürgersteig hoch.


  Ich beschirmte die Augen mit der Hand und schaute die Nassau Street in beide Richtungen entlang, wobei ich den Sichtachsen von der Tür aus folgte. Einen halben Block weiter nördlich war eine Bushaltestelle, einen halben Block weiter südlich eine Telefonzelle. Durch das schmuddelige Glas konnte ich erkennen, dass der Hörer herabbaumelte.


  »Die Bilder wurden wahrscheinlich von der Telefonzelle und der Bushaltestelle aus aufgenommen«, sagte ich.


  Ryan stimmte mir zu. Wir stiegen aus und überquerten die Straße.


  Aus der Nähe wirkte das Gebäude noch heruntergekommener als auf den Fotos. In einem Fenster entdeckte ich einen mit Isolierband verklebten Sprung. Das Band rollte sich an den Rändern bereits auf, was darauf hindeutete, dass es schon eine ganze Weile dort klebte.


  Ryan hielt mir die Tür auf, und wir traten ein. Die Luft im Inneren war warm und roch nach Alkohol und Schweiß.


  Im Wartebereich standen Reihen von billigen Plastikstühlen, von denen zwei besetzt waren. Eine Frau mit einem blauen Auge. Ein Junge mit einem dieser unvorteilhaften Ziegenbärtchen am Kinn. Beide husteten und schnieften. Keiner schaute auch nur in unsere Richtung.


  Die Empfangsdame beachtete uns allerdings durchaus. Sie war ungefähr so alt wie ich, groß und muskulös, mit mahagonifarbener Haut und pomadisiertem Kraushaar, das an den Wurzeln schwarz und an den Spitzen bronzefarben war. Berry, die Hüterin der Formulare und des Materials.


  Ich führte mir Cruikshanks Bilder noch einmal vor Augen und stieß auf Berry:.jpg 7. Die große, schwarze Frau mit den blonden Haaren.


  Als sie uns sah, richtete Berry sich auf und spannte ihre Kiefermuskeln an. Vielleicht merkte sie an unserem Erscheinungsbild, dass wir nicht wegen Hustensaft hier waren.


  Ryan und ich gingen zur Empfangstheke. Ich lächelte Berry an. Ihr Gesicht blieb so hart wie ein Hell’s-Angels-Logo.


  »Ich bin Dr. Brennan«, stellte ich mich vor. »Das ist Detective Ryan. Wir arbeiten für das Büro des Charleston County Coroner und ermitteln im Fall einer toten Frau, bei der es sich möglicherweise um Unique Montague handelt.«


  »Um wen?«


  Ich wiederholte den Namen.


  Berrys Augen waren schwarzbraun, das Weiße gelblich wie schales Bier. Ich sah, wie sie an mir herab und dann wieder hoch wanderten. Die Bewegung rüttelte gefährlich am Zornschalter in meinem Hirn.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Miss Montague eine Patientin dieser Ambulanz war«, sagte ich.


  »Haben Sie?«


  »War sie es?« Ich bemühte mich, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Vergeblich.


  »War sie was?«


  Ich drehte mich zu Ryan um. »Sind meine Fragen unklar, Detective? Vielleicht zu vieldeutig?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Ryan.


  Ich wandte mich wieder an Berry. »War Unique Montague Patientin dieser Ambulanz?«


  »Ich sage nicht, dass sie es war, und ich sage nicht, dass sie es nicht war.«


  Wieder wandte ich mich an Ryan. »Vielleicht liegt es an meinem Auftreten. Vielleicht mag Miss Berry die Art nicht, wie ich Fragen stelle.«


  »Sie könnten ja versuchen, höflicher zu sein«, sagte Ryan.


  »Freundlicher?«


  Ich wandte mich wieder Berry zu und zeigte ihr mein allerfreundlichstes Lächeln. »Falls es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, könnten Sie uns dann vielleicht mitteilen, was Sie über Miss Montague wissen?«


  Berrys Augen bohrten sich in meine. Was ich in ihnen sah, missfiel mir eindeutig. Aber mir missfiel auch, dass sie Recht hatte. Ryan und ich besaßen hier keine offizielle Zuständigkeit, und Berry hatte keinen Grund, mit uns zu kooperieren. Trotzdem hielt ich meinen Bluff aufrecht.


  »Wissen Sie, was wirklich einen Heidenspaß macht?« Ich schenkte ihr noch einmal ein dickes Lächeln. »Besuche auf dem Polizeirevier. Die Beamten geben Ihnen freie Getränke, vielleicht sogar Donuts, wenn Sie Glück haben, und ein gemütliches, kleines Zimmer ganz für Sie allein.«


  Nun warf Berry ihren Kuli hin und seufzte theatralisch. »Warum interessieren Sie sich denn so für diese Montague?«


  »Ihr Namen taucht in einer Polizeiermittlung bezüglich einer Leiche auf.«


  »Warum ihr Name?«


  »Ich glaube nicht, dass das von Bedeutung ist.« Dann zu Ryan: »Glauben Sie, es ist von Bedeutung, Detective?«


  »Ich glaube nicht.«


  Berry lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust. »Sie arbeiten für den Coroner?«


  »Ja.«


  »Dann sollten Sie besser einen Leichensack herschaffen.«


  »Warum denn das?«


  Berry schaute Ryan an. »Sie beide sind eine solche Lachnummer, dass ich vor Brüllen gleich tot vom Stuhl falle.«


  »Das ist ein sehr alter Spruch«, sagte ich.


  »Ich engagiere mir demnächst einen neuen Ghostwriter.«


  »Fangen wir noch einmal von vorne an. Es kann sein, dass Unique Montague mit einer Katze in einem Tragetuch vor der Brust hier in diese Ambulanz gekommen ist.«


  »Viele unserer Patienten haben Probleme mit Parasiten.«


  Das funktionierte ganz offensichtlich nicht. Sollte ich Helene Flynn erwähnen? Noble Cruikshank? Keine gute Idee. Falls wirklich eine Verbindung existierte, könnten solche Fragen genau die erhöhte Wachsamkeit erregen, die Gullet vermeiden wollte.


  »Ich würde gern mit Dr. Marshall sprechen«, sagte ich.


  »Er spricht nicht über Patienten.« Als Berry ihren Fehler erkannte, korrigierte sie sich. »Falls diese Montague wirklich Patientin war, was ich nicht sage.«


  »Sie war es.«


  Alle drei drehten wir uns zu der Frau mit dem Veilchen um.
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  Die Frau betrachtete uns unter halb geschlossenen Lidern hervor, das eine geschwollen und verfärbt. Ihre Haut war blass, die kurzen, schwarzen Haare standen in Büscheln vom Kopf ab.


  »Sie kennen Unique Montague?«, fragte ich.


  Die Frau hob beide Hände. Die Nägel waren abgekaut, die inneren Ellbogen von sehnigen Narben überzogen. »Ich habe gesagt, sie kommt her. Sonst nichts.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich verbringe mein halbes Leben hier in diesem Loch mit Warten.« Die Frau starrte Berry böse an. »Ist doch egal, ob man stirbt.«


  »Du stirbst nicht, Ronnie.« Berrys Ton war kalt und gefühllos.


  »Ich habe die Grippe.«


  »Du bist ein Junkie.«


  »Sie haben hier in dieser Ambulanz mit Unique Montague gesprochen?«, warf ich dazwischen.


  »Ich verschwende doch keinen Atem auf Verrückte. Hab nur gehört, wie diese Verrückte mit einer großen, braunen Katze redete. Nannte sich selber Unique.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich habe Sie fragen hören. Ich habe eine Antwort gegeben.«


  »Wann war sie hier?«


  Eine knochige Schulter zuckte.


  »Wissen Sie, wo sie wohnt?«


  »Die Verrückte hat der Katze erzählt, dass sie in irgendein Obdachlosenasyl geht.«


  »Was für eins?«


  »Sehe ich aus wie so ’ne Scheiß-Sozialarbeiterin?«


  »Sprache«, ermahnte sie Berry.


  Ronnie kniff den Mund zu einem dünnen Strich zusammen. Sie streckte die Füße aus, verschränkte die Hände vor dem Bauch und senkte die Lider.


  Ziegenbart meldete sich nun, ohne den Kopf von der Wand zu heben. »Kümmert sich jetzt jemand um mich, oder soll ich euch meinen Rotz inner Tüte schicken?«


  Berry wollte eben etwas sagen, als eine Tür aufging, Schritte klapperten, und ein Mann in einem Gang rechts der Empfangstheke erschien. Der Mann hielt zwei Klemmbretter in der Hand.


  »Rosario. Case.«


  Als Ziegenbart seinen Namen hörte, fragte er: »Sind Sie der Doc?«


  »Nein.«


  Ein Grinsen kroch über das Gesicht des Jungen. »Schwester Nancy?«


  »Pfleger Daniels. Haben Sie ein Problem mit Pflegern?«


  Als Ziegenbart die Augen öffnete, verschwand sein Grinsen. Aus einem guten Grund.


  Wenn Berry schon groß und kräftig war, dann war Daniels noch größer und kräftiger. Ich rede nicht von groß und dünn wie Basketball-Profis. Der Kerl sah aus wie Bigfoot in Pflegertracht. Seine Haare waren zu einem Sumo-Knoten zusammengefasst, Tattoos rankten sich vom Handgelenk bis zum Bizeps.


  »Sorry, Mann.« Ziegenbart verlor jedes Interesse an Augenkontakt. »Ich fühle mich total beschissen.«


  »Aha.« Daniels wandte sich Ronnie zu. »Ist dir mal wieder der Stoff ausgegangen, Sonnenblume?«


  »Ich hab Fieber.«


  »Aha. Ihr kommt beide mit mir.«


  »Mister Daniels«, sagte ich, als Ronnie und Ziegenbart aufstanden.


  »Ja.« Überrascht, als würde er Ryan und mich erst jetzt bemerken.


  »Sie fragen nach einer Frau mit dem Namen Unique Montague.« Berrys Stimme wirkte ein wenig lauter als nötig.


  »Und Sie sind?«


  »Coroner und Polizist.«


  »Ausweise?«, fragte Daniels Ryan.


  Okay. Der Pfleger war gerissener als die Sekretärin. Oder auch nicht. Ich zog meinen UNCC-Fakultätsausweis hervor. Ryan zeigte ihm seine Marke. Daniels schaute beide kaum an.


  »Warten Sie hier, bis ich diese Patienten untergebracht habe.«


  Was immer er mit »unterbringen« meinte, es dauerte zwanzig Minuten.


  Als Daniels zurückkehrte, sprach er wieder ausschließlich zu Ryan. »Dr. Marshall will, dass Sie in einer Stunde noch einmal kommen, damit er mit Ihnen persönlich sprechen kann.«


  »Wir warten«, sagte Ryan.


  »Könnte länger dauern.« Daniels nahm den Blick nicht von Ryan.


  »Wir sind sehr geduldig.«


  Daniels zuckte nur die Achseln: Macht doch, was ihr wollt. Nachdem er wieder gegangen war, versuchte ich es mit einem Friedensangebot.


  »Darf ich Sie fragen, wie lange Sie schon in dieser Ambulanz arbeiten, Miss Berry?«


  Mürrisches Starren.


  »Wie viele Patienten behandeln Sie pro Woche?«


  »Falls das ein Eignungstest sein soll, ich bewerbe mich nicht für den Job.«


  »Ich bin beeindruckt vom Engagement der GMC für die Armen.«


  Berry legte sich den Zeigefinger an die Lippen und machte: »Psscht.« Diese Geste drückte wieder gefährlich auf meinen Wutschalter.


  »Sie müssen sehr überzeugt sein von den Zielen der Organisation, um diese Art von Arbeit zu machen.«


  »Ich bin eine Heilige.«


  Ich fragte mich, wie heilig sie mit meinem Stiefel in ihrem Hintern noch sein würde.


  »Haben Sie auch schon in anderen GMC-Ambulanzen gearbeitet?«


  Berry schaute mich nur kalt an und deutete zu den Plastikstühlen.


  »Was ist? Rede ich schon wieder unhöflich?« Ich konnte mich kaum noch zügeln.


  Wieder deutete Berry nur auf die Stühle.


  Das legte den Schalter nun vollends um.


  »Wie ist das gelaufen? Haben Sie den Job bekommen, als Helene verschwand?«


  Berry wandte sich ab.


  Ich überlegte mir eben eine noch blödsinnigere Stichelei, als Ryan mir besänftigend die Hand auf die Schulter legte. Ich hatte genau das getan, wovor Gullet mich gewarnt hatte. Hatte freiwillig Informationen preisgegeben, ohne etwas dafür zu bekommen. Verärgert setzte ich mich auf den Stuhl neben Ryan.


  Berry stand auf und verschloss die Vordertür, dann kehrte sie wieder an ihren Schreibtisch zurück und beschäftigte sich mit Papieren.


  Zehn Minuten verstrichen.


  Ziegenbart kam mit einer kleinen, weißen Tüte wieder. Berry ließ ihn hinaus. Kurze Zeit später kam Ronnie.


  Ab und zu hob ich den Kopf und sah, dass Berry uns beobachtete. Sie wandte schnell den Blick ab und raschelte mit Papier. Die Frau schien Unmengen von Papieren zu verwalten.


  Um sieben stand ich auf, ging ein paarmal auf und ab und setzte mich wieder.


  »Meinst du, Marshall hat sich hinten rausgeschlichen?«, fragte ich Ryan leise.


  Ryan schüttelte den Kopf. »Der Pitbull bewacht noch immer die Vordertür.«


  »Habe ich es getan?«


  Ryan starrte mich verständnislos an.


  »Habe ich mich davongeschlichen? Habe ich mich in Luft aufgelöst? Daniels tat so, als wäre ich überhaupt nicht da.«


  »Der Pitbull hat dich durchaus bemerkt.«


  Ich starrte Ryan böse an.


  »Okay. Dem Personal fehlen gewisse soziale Fähigkeiten.«


  »Die GMC sollte ein bisschen Geld in Personalschulung investieren, Sensibilitätstraining und so. Vielleicht gibt’s ja irgendwo zwei Kurse zum Preis von einem.«


  »Ich dachte, du hattest nicht vor, nach Flynn zu fragen«, sagte Ryan mit leicht vorwurfsvollem Unterton.


  »Wollte ich auch nicht. Daniels hat mich provoziert. Berry hat mich provoziert. Und dann kam mir der Gedanke, dass Berry und Flynn, falls sie je zusammengearbeitet haben, vielleicht über das eine oder das andere gesprochen haben.«


  Ryan machte ein skeptisches Gesicht.


  »Sie hätten ja Freundinnen sein können.« Gereizter als beabsichtigt.


  Ich lehnte mich zurück und kaute an einem Fingernagel. Ryan hatte Recht. Es war unwahrscheinlich, dass Berry und Flynn viel gemeinsam hatten. Und um ehrlich zu sein: So weit hatte ich eigentlich gar nicht gedacht. Es war ein von der Wut provozierter Impuls gewesen. Vielleicht hatte ich völlig unnötig einen Trumpf aus der Hand gegeben.


  »Willst du dir Marshall vornehmen?«, fragte ich.


  »Meine Beteiligung ist strikt inoffiziell.« Ryan ahmte Gullets monotones Näseln nach.


  »Du hältst das für Zeitverschwendung, oder?«


  »Vielleicht. Aber ich schaue sehr gerne zu, wenn du Leuten in den Hintern trittst.«


  »Ich bin sicher, dass die Tote aus dem Fass Montague ist. Ich will einfach nur aus diesen Leuten hier ein bisschen was herausbekommen.«


  »Tut mir Leid, dass ich Sie so lange haben warten lassen.«


  Ryan und ich hoben den Kopf und sahen einen dunkelhaarigen Mann im Eingang zum Korridor stehen. Obwohl nur von durchschnittlicher Größe, war er sehr muskulös, und er trug einen weißen Labormantel, eine graue Bundfaltenhose und italienische Schuhe, die wahrscheinlich mehr gekostet hatten als mein Auto.


  »Dr. Lester Marshall. Es tut mir Leid, aber mein Pfleger hat leider Ihre Namen nicht notiert.«


  Ryan und ich standen auf. Ich stellte uns vor, wobei ich bei unseren Zugehörigkeiten etwa vage blieb. Marshall fragte auch nicht weiter nach. Anscheinend hatte Corey Daniels ihn ausreichend informiert.


  »Mein Pfleger sagt mir, Sie interessieren sich für Unique Montague. Darf ich fragen, warum?«


  Das Papierrascheln hinter uns hörte plötzlich auf.


  »Wir glauben, Sie könnte tot sein.«


  »Lassen Sie uns in meinem Büro darüber sprechen.« Zu Berry: »Corey ist schon weg, Adele. Sie können auch gehen. Wir sind für heute fertig.«


  Die Anlage des Erdgeschosses deutete darauf hin, dass diese Ambulanz ursprünglich ein Privathaus gewesen war. Während Ryan und ich Marshall den Gang hinunter folgten, sah ich zwei Untersuchungszimmer, eine Küche, ein großes Materiallager und ein Bad.


  Marshalls Büro lag im hinteren Teil des ersten Stocks und dürfte früher ein Schlafzimmer gewesen sein. Vier weitere Türen gingen von dem Gang in diesem Stockwerk ab. Alle waren geschlossen.


  Das Zimmer des Arztes war klein und so ausgestattet, wie ich es erwartet hatte. Abgenutzter, hölzerner Schreibtisch, abgenutzte Holzstühle, abgenutzte Aktenschränke, eine Klimaanlage, die gegen die Hitze nur wenig ausrichtete.


  Marshall setzte sich hinter den Schreibtisch. Eine einzelne Akte lag darauf. Keine Fotos von Frau oder Kindern. Kein kitschiger Krimskrams. Kein Briefbeschwerer, keine Kaffeetasse von einer Ärztekonferenz.


  Ich schaute mir die Wände an. Keine gerahmten Fotos. Kein einziges Zertifikat oder Diplom. Nicht einmal eine staatliche Arztlizenz. Ich dachte immer, Ärzte seien verpflichtet, die öffentlich zu präsentieren. Vielleicht hing Marshalls in einem Untersuchungszimmer.


  Mit schwungvoller Handbewegung bot Marshall uns zwei Stühle an. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass Marshalls Haare gestylt, nicht nur geschnitten, und bereits ziemlich schütter waren. Ich schätzte ihn auf irgendwo zwischen vierzig und sechzig.


  »Sie wissen natürlich, dass die Vertraulichkeitsvorschriften es jedem Mediziner verbieten, Informationen über einen Patienten preiszugeben.« Marshall zeigte ebenmäßige und sehr weiße Zähne.


  »Miss Montague war Patientin dieser Ambulanz?«, fragte ich.


  Noch einmal die perfekten Zähne. Kronen?


  Ich deutete auf die Akte. »Ist die Annahme korrekt, dass dies Miss Montagues Akte ist?«


  Marshall richtete den unteren Rand der Akte penibel an der Tischkante aus. Obwohl seine Finger ziemlich dick waren, waren die Nägel manikürt. Seine Unterarme deuteten darauf hin, dass er viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte.


  »Ich will nichts über die Krankengeschichte der Frau wissen«, sagte ich. »Ich möchte von Ihnen nur die Bestätigung, dass sie hier behandelt wurde.«


  »Wäre das nicht bereits Teil ihrer Krankengeschichte?«


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass Miss Montague tot ist.«


  »Erzählen Sie mir Genaueres.«


  Ich nannte ihm nur die dürrsten Fakten. Im Wasser gefunden. Tot seit mehreren Monaten. Das waren keine vertraulichen Informationen. Und es war nicht meine Schuld, wenn er meinte, es handle sich um einen Unfall durch Ertrinken.


  Marshall hielt die Akte noch immer geschlossen. In dem kleinen, warmen Zimmer konnte ich sein Rasierwasser riechen. Es roch ziemlich teuer. Wie den Pfleger und die Sekretärin fand ich auch diesen Kerl unsympathisch wie die Seuche.


  »Vielleicht würden Sie ja einen Durchsuchungsbefehl vorziehen, Dr. Marshall. Wir könnten die Medien informieren, könnten der GMC viel Sendezeit verschaffen, vielleicht sogar in nationalen Programmen.«


  Nun traf Marshall eine Entscheidung. Vielleicht war aber die Entscheidung schon früher getroffen worden, und der gute Arzt hatte nur Zeit geschunden, um sich einen Eindruck von uns und der Lage zu verschaffen.


  »Unique Montague stellte sich hier für eine Behandlung vor.«


  »Bitte beschreiben Sie sie.«


  Marshalls Beschreibung passte zu der Toten in dem Fass.


  »Wann war Miss Montagues letzter Besuch?«


  »Sie kam nur sehr selten.«


  »Ihr letzter Besuch?«


  Marschall öffnete den Ordner und drückte den Deckel sorgfältig mit der Handfläche auf der Tischplatte glatt.


  »Im August letzten Jahres. Die Patientin erhielt Medikamente und wurde für zwei Wochen später wieder einbestellt. Miss Montague versäumte es jedoch, diesen Termin wahrzunehmen. Natürlich kann ich nicht «


  »Wissen Sie, wo Sie wohnte?«


  Marshall nahm sich Zeit, die Akte zu studieren, er legte die Blätter von einer Seite auf die andere und richtete sie präzise an den Kanten aus. »Sie nannte eine Adresse an der Meeting Street. Leider ist es eine sehr bekannte. The Crisis Assistance Ministry.«


  »Ein Obdachlosenheim.«


  Marshall nickte.


  »Nannte sie auch einen nächsten Angehörigen?«


  »Diese Zeile ist leer.« Marshall klappte die Akte zu und glättete sie mit derselben Handbewegung wie zuvor. »Das ist bei unseren Patienten oft der Fall. Leider habe ich nicht die Zeit, mich persönlich eingehender mit meinen Patienten zu beschäftigen. Ich bedaure das sehr.«


  »Wie lange arbeiten Sie schon in dieser Ambulanz?«


  Marshall lächelte, doch diesmal, ohne die Zähne zu zeigen. »Dann ist das Thema Miss Montague also abgeschlossen?«


  »Was können Sie uns sonst noch sagen?«


  »Die Frau liebte ihre Katze.«


  Marshall rückte die zwei Hälften seiner Krawatte gerade. Sie war aus Seide, wahrscheinlich von einem Designer, den ich nicht kannte.


  »Ich bin im Allgemeinen dienstags, donnerstags und samstags für einen Teil des Tages hier in dieser Ambulanz. An den anderen Tagen betreue ich woanders Patienten.« Marshall stand auf. Eine Aufforderung zum Gehen. »Bitte zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn ich Ihnen weiter behilflich sein kann.«


  


  »Ich glaube, er mochte uns nicht.« Ryan ließ den Jeep an.


  »Dein Eindruck?«, fragte ich »Der Kerl ist ein Händewascher.«


  »Er ist Arzt.«


  »Im Sinne von Howard Hughes. Ich wette, er kontrolliert jedes Schloss zweimal, zählt Büroklammern, ordnet seine Socken nach Farben.«


  »Ich ordne meine Socken auch nach Farben.«


  »Du bist eine Frau.«


  »Ich stimme dir ja zu. Marshall ist ein Pedant. Glaubst du, dass der Poseur mehr weiß, als er sagt?«


  »Er gibt ja zu, dass er mehr weiß, als er sagt. Er ist Arzt.«


  »Und die anderen?«


  »Groß und kräftig.«


  »Das ist alles?«


  »Groß und kräftig und mürrisch.«


  Ich streckte die Hand aus und drehte die Klimaanlage hoch.


  »Und Daniels war im Knast.«


  »Wie kommst du drauf?«


  »Gefängnis-Tattoos.«


  »Bist du sicher?«


  »Glaub mir. Ich bin sicher.«


  Vielleicht war es die Hitze. Oder meine Frustration, weil ich es einfach nicht schaffte, Resultate zu erzielen. Sogar Ryan ging mir auf die Nerven.


  Vielleicht ärgerte ich mich aber auch über mich selbst, weil ich die Beherrschung verloren hatte. Warum hatte ich nach Helene Flynn gefragt? War die Erwähnung ihres Namens ein guter Schachzug gewesen oder ein Fehler? Würde man bei der GMC davon erfahren? Würde Gullet es erfahren?


  Mein Besuch könnte einiges in Bewegung bringen, vielleicht eine Reaktion von Herron erzwingen, die Gnadenkirche zu einer Kooperation bei den Ermittlungen in Bezug auf Helene Flynns Verschwinden motivieren.


  Andererseits könnte mein kleiner Abstecher Emma in Schwierigkeiten bringen. Könnte den Sheriff wütend machen und ihn dazu verleiten, mich von den Ermittlungen auszuschließen.


  Wenigstens hatte ich keine Details über Unique Montagues Tod verraten.


  Beherrschung verloren und trotzdem keine Resultate.


  Ich lehnte mich zurück, um nachzudenken, als mein Handy bimmelte.


  Keine Resultate? O Mann, und was für Resultate wir hatten.
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  Emma klang am Telefon so vital wie seit Tagen nicht mehr. Als ich sie fragte, wie es ihr gehe, kam mal wieder ihre »Xanthippe«.


  »Vierunddreißig Anrufe. Und dann Bingo. Lee Ann hat einen Zahnarzt an der Strippe, der eine Krankenakte von Willie Helms hat. Dr. Charles Kucharski. Ich habe dem alten Knaben einen Besuch abgestattet.«


  »Das verstehst du also unter Beschränkung auf Papierkram?«


  Emma ging nicht darauf ein. »Kucharski freute sich so über einen Besucher, dass ich schon Angst hatte, er würde mich in einem selbst gebastelten Bunker an eine Wand ketten.«


  »Soll heißen?«


  »Ich glaube nicht, dass sein Patientenkreis besonders groß ist.«


  »Aha.« Jetzt klang ich wie Daniels.


  »Kucharski erinnerte sich an Helms als einen großen, blassen Kerl, Mitte bis Ende dreißig, mit vielen nervösen Ticks. Helms’ letzter Besuch bei ihm war im April 1996.«


  »Was für Ticks?«


  »Unkontrollierte Hals- und Handbewegungen. Kucharski musste Helms Kopf fixieren und die Hände an die Armlehnen fesseln, wenn er ihn behandelte. Kucharski meinte, es hätte das Tourette-Syndrom gewesen sein können.«


  »Gab Helms irgendwelche Kontakte an? Adresse? Arbeitgeber?«


  »Helms Vater Ralph zahlte die Rechnungen. Willie gab dessen Nummer an. Als Lee Ann anrief, existierte dieser Anschluss nicht mehr. Wie sich zeigte, starb Helms’ Vater im Herbst sechsundneunzig.«


  »Deshalb der Abbruch der regelmäßigen Kontrolluntersuchungen.«


  »Als Arbeitgeber nannte Helms ›Johnnie’s Auto Parts‹ am Highway 52. Ein Typ namens John Hardiston kauft Schrottautos, handelt mit Altmetall und solche Sachen. Hardiston gibt an, er habe Helms wegen seiner Freundschaft mit Ralph angestellt und ihn in einem alten Wohnwagen im hinteren Teil des Hofs wohnen lassen. Helms kümmerte sich um die Hunde, war so eine Art Wachmann. Arbeitete fast zehn Jahre für Hardiston, aber eines Tages war er dann plötzlich verschwunden.«


  »Wann war das?«


  »Im Herbst 2001. Hardiston gibt an, Helms habe immer davon gesprochen, nach Atlanta zu gehen, deshalb habe er sich keine großen Gedanken gemacht und angenommen, er hätte jetzt endlich seine Sachen gepackt und sich auf die Socken gemacht. Hardiston sagt, Helms habe sich als guter Angestellter erwiesen, und es habe ihm Leid getan, ihn zu verlieren.«


  »Aber er hat nicht versucht, ihn aufzuspüren?«


  »Nein.«


  »Falls Helms 2001 starb, würde das zu meiner PMI-Schätzung passen.«


  »Unser Käfermann geht von einem Maximum von fünf Jahren aus. Das ist meine andere Nachricht. Soll ich dir seinen vorläufigen Bericht vorlesen?«


  »Fass ihn kurz zusammen.«


  Es gab Pausen, in denen Emma den Text still überflog, dann las sie wieder die wichtigen Sätze vor. »Leere Puppenhüllen. Vielzahl bodenbewohnender Arten. Käfer in Form von abgestreiften Häuten und toten Ausgewachsenen.«


  Ich hörte Papier rascheln.


  »Helms’ antemortale Zahn-Röntgenaufnahmen zeigen viel Metall im Mund, also habe ich mir die postmortalen der Dewees-Leiche geholt und beide Sätze in Bernie Grimes Büro gebracht. Er ruft an, sobald er die Zeit gefunden hat, sie miteinander zu vergleichen.«


  Emma machte eine dramatische Pause.


  »Es kommt noch mehr. In dem Stapel auf meinem Schreibtisch fand ich auch ein Fax vom staatlichen Forensikinstitut.«


  »Aus der Wimper war DNS zu extrahieren?«


  »Also bitte. Die haben sie ja erst seit Donnerstag. Aber ein Malakologe hat sich die Schale angeschaut.«


  »Malakologe?« Diese Bezeichnung kannte ich noch nicht.


  »Spezialist für Muscheln, Austern und Schnecken. Das Ding ist …« Pause. »Viviparus intertextus.« Ich merkte an Emmas Tonfall, dass sie vom Fax ablas. »Der Viviparus intertextus kommt in den Sümpfen im Tiefland von South Carolina einigermaßen häufig vor, wird aber nie am Strand, in Flussmündungen oder irgendwo in der Nähe von Salzwasser gefunden.«


  »Also hätte diese Schnecke gar nicht in dem Grab auf Dewees sein dürfen.«


  »Die Spezies kann ausschließlich in Frischwasser existieren.«


  »Oookay.« Im Geiste ging ich die Möglichkeiten durch. »Das Opfer wurde woanders getötet und dann auf die Insel transportiert.«


  »Oder die Leiche war bereits woanders vergraben worden, wurde dann wieder ausgebuddelt und auf die Insel gebracht.«


  »Oder die Schnecke fiel aus der Kleidung des Gräbers oder von seiner Schaufel.«


  »Alles einleuchtende Erklärungen.«


  Wir dachten beide über diese Auflistung nach. Keine von uns konnte einen einleuchtenden Spitzenkandidaten benennen.


  »Wie steht’s eigentlich mit der Dame aus dem Fass?« Emma wechselte das Thema.


  Ich erzählte ihr von unserem Besuch in der GMC-Ambulanz.


  »Gullet wird das aber gar nicht gefallen.«


  »Nein«, stimmte ich ihr zu.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte sie. »Außerdem werde ich ihm Helms ans Herz legen, aber ich glaube nicht, dass über das lange Wochenende viel passieren wird.«


  »Fühlst du dich wirklich wieder besser?«


  »Ja.«


  »Schau, dass du ein wenig Schlaf bekommst.«


  Nachdem ich abgeschaltet hatte, skizzierte ich Ryan kurz das Gespräch.


  »Könnte also sein, dass ihr beide drei Identifikationen so gut wie sicher habt. Cruikshank. Helms. Montague. Weißt du, was jetzt ansteht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Krebse Rangoon.«


  »Sa-Cha-Shrimps?«


  »Auf jeden Fall. Sollen wir Mister Macho auch was mitbringen?«


  Ich verdrehte mal wieder mächtig die Augen. »Petes richtiger Name ist Janis.«


  Ryan schaute mich an.


  »Lettisch. Hast du wirklich nichts dagegen?«


  »Darf doch nicht zulassen, dass ein Athlet von Janis’ Statur ungesunde Frittierpampe isst.«


  Ich rief Pete an. Er war zu Hause und hungrig.


  Der Gedanke erwies sich als lukrativ für Cheng’s Asian Garden in Mount Pleasant. Trotz meiner Proteste bezahlte Ryan und bestätigte damit wieder einmal das alte Sprichwort, dass Frauen dazu verurteilt sind, sich immer zum selben Typ Mann hingezogen zu fühlen. Mein gegenwärtiger Geliebter und mein mir entfremdeter Gatte sind Klone in vielerlei Hinsicht, vor allem, wenn es darum geht, irgendwo die Rechnung zu übernehmen. Keiner von beiden lässt mich bezahlen. Und keiner kauft zu wenig ein.


  Als wir im Sea for Miles ankamen, hatte Pete den Tisch bereits gedeckt, mit Stäbchen und allem. Boyd lag unter dem Tisch. Birdie hatte seinen Beobachterposten auf dem Kühlschrank eingenommen.


  Pete sah entspannt aus, sein Gesicht war gebräunt von einigen Stunden auf dem Golfplatz. Ryan und ich sahen aus wie Leute, die einen langen Tag in einem überhitzten Jeep verbracht hatten.


  »Man kann ja nie wissen, ob’s kalt wird«, sagte Pete mit ironischem Blick auf Ryans Gabardinehose. Obwohl ich ihm meinen üblichen, warnenden Blick zuwarf, musste ich zugeben, dass Wolle wirklich ein wenig unangebracht wirkte.


  »Der Ausflug in den Süden war eine ziemlich spontane Entscheidung. Muss erst mal zu Gap.« Ryan nickte in die Richtung von Petes Cargo-Shorts. »Die sind schick.«


  »Danke.«


  »Hatte auch mal solche«, sagte Ryan.


  Pete fing an zu lächeln.


  »Bin allerdings schon als Teenager herausgewachsen.«


  Das Lächeln erstarb.


  Und so weiter.


  Während wir uns durch Krebse, Shrimps und ein Dutzend anderer Köstlichkeiten futterten, brachte ich Pete in Bezug auf Montague, Helms und die Ambulanz auf den neuesten Stand. Er erzählte uns, er habe sich einen Buchhalter besorgt, der ihm bei den Büchern der GMC helfen werde.


  Der Rest des Abendessen war ein Pas de deux aus verschleierten Spitzfindigkeiten. Als es endlich vorüber war, kam ich mir vor, als hätte ich mit Ali und Frazier im Ring gestanden. Als ich schließlich erklärte, dass Ryan und ich Cruikshanks Habseligkeiten noch einmal durchgehen wollten, bot Pete dennoch seine Hilfe an.


  Wir räumten eben den Tisch ab, als mein Handy bimmelte. Es war Emma.


  »Es ist bestätigt. Der Mann von Dewees ist Willie Helms.«


  »Jawoll!«


  Pete und Ryan, beide mit kleinen weißen Kartons in den Händen, drehten sich überrascht um.


  »Dann lauten die nächsten Fragen also, was ist mit Willie Helms passiert, wann und warum wurde er auf dieser Insel vergraben?«


  »Das ist jetzt Gullets Sache«, sagte Emma.


  Ich klappte das Handy zusammen und erzählte Pete und Ryan von Helms. Beide sagten: »Jawoll.«


  Zehn Minuten später rief der Sheriff persönlich an.


  »Dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen die Ambulanz in Ruhe lassen.« Wie gewöhnlich kam Gullet direkt zur Sache.


  »Sie haben sich ausdrücklich auf Cowboys mit Oxford-Tretern bezogen.«


  »In Zusammenhang mit dem Mädchen, das durchgebrannt ist.«


  »Helene Flynn ist verschwunden. Das heißt nicht, dass sie durchgebrannt ist.«


  Eine kurze Pause. Und dann: »Helene Flynn war labil.«


  »Wie bitte?«


  »Ich rede jetzt mit Ihnen nur dieses eine Mal über den Fall. Dann lassen wir das Thema, weil das Verschwinden dieses Mädchens nicht in meine Zuständigkeit fällt.« Gullet machte wieder eine Pause. »Als die junge Dame verschwand, machte ihr Daddy es sich zur Lebensaufgabe, in meinem Büro anzurufen und eine Untersuchung zu verlangen. Ich sprach damals persönlich mit Aubrey Herron. Vor ihrem Abgang hatte Helene Flynn angefangen, sowohl Marshall als auch Herron zu belästigen. Letztendlich musste die GMC ihr kündigen.«


  »Das höre ich zum allerersten Mal.«


  »Herron kritisiert frühere Mitglieder seiner Gemeinde nur sehr ungern.«


  »Weswegen belästigte Helene ihn denn?«


  »Sie verdächtigte Marshall finanzieller Unregelmäßigkeiten. Herron gibt an, er sei der Sache nachgegangen, habe aber nichts Unkorrektes gefunden. Die junge Dame habe einfach zu viel von einer Einrichtung erwartet, die sich seine Organisation leisten könne. Und jetzt vergessen Sie diese Ambulanz. Ich habe nicht die Zeit, um verärgerte Ärzte zu besänftigen.«


  »Hat Marshall Sie angerufen?«


  »Natürlich hat er mich angerufen. Der Mann kochte vor Wut. Sagte, Sie hätten sein Personal belästigt.«


  »Unser Besuch kann wohl kaum als Beiäst«


  »Und ich habe nicht die Zeit, hinter Ihnen und Ihren Freunden her zu putzen.«


  Ganz ruhig, Brennan. Mit dem Mann solltest du dich lieber nicht anlegen.


  »Ich glaube, ich habe unsere beiden anderen Leichen identifiziert. Die Dame aus dem Fass ist wahrscheinlich die Frau von der Straße, wegen der ich Sie angerufen habe, Unique Montague. Beschreibungen, die ich von der Vorbesitzerin der Katze und von einem Priester in St. John the Baptist erhalten habe, entsprechen dem Profil, das ich anhand der Knochen erstellt habe.«


  »Miz Rousseau hat mich eben angerufen, um mir das mitzuteilen.«


  Statik erschwerte die Verständigung. Ich wartete, bis die Verbindung wieder stand. »Unique Montague war Patientin der GMC-Ambulanz.«


  »Das sind viele Leute.«


  »Flynn und Montague hatten Verbindungen zu der Ambulanz. Cruikshank beobachtete sie.«


  »Natürlich tat er das, er suchte ja nach Flynn. Und irgendeine Tütendame, die mal vorbeischaut, ist kaum ein Grund für einen Gerichtsbeschluss, denn für solche Leute ist diese Einrichtung schließlich da. Erzählen Sie mir von der zweiten Identifizierung, von der Miz Rousseau berichtet hat.«


  »Der Mann, der auf Dewees begraben lag, ist unser Schuss ins Blaue, Willie Helms. Lee Ann Miller konnte seinen Zahnarzt ausfindig machen. Bernie Grimes hat den Vergleich gemacht.« Ich berichtete dem Sheriff von Helms’ Vater und seinem Arbeitgeber. »Hardiston sah Helms zum letzten Mal im Herbst 2001.«


  Ich machte mich auf eine weitere Serie monotoner Phrasen gefasst. Gullet überraschte mich.


  »Einer meiner Deputys fand einen Landstreicher, der meinte, er hätte mit einem Willie Helms des Öfteren ein paar Gläschen gekippt.«


  »Konnte er den Kerl beschreiben?«


  »Der gute Bürger ist nicht mehr im Vollbesitz seiner Neuronen. Aber mein Deputy konnte immerhin aus ihm herausbringen, dass Helms ein großer, blonder Kerl mit einem nervösen Zucken und einer großen Vorliebe für billigen Schnaps war.«


  »Das entspricht der Erinnerung des Zahnarztes. Wann war die letzte Begegnung dieses Mannes mit Helms?«


  »In diesem Punkt war der Herr erstaunlich präzise. Meinte, es war der Tag, an dem die Gebäude einstürzten.«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Die Twin Towers?«


  »Elfter September. Sagt, er und Helms hätten die Berichterstattung in irgendeiner Bar unten am Hafen verfolgt. Und behauptet, Helms danach nie mehr gesehen zu haben.« Gullet räusperte sich. »Hören Sie, das mit Montague und Helms war saubere Arbeit. Aber lassen Sie die Finger von dieser Ambulanz. Kein Grund, schlafende Hunde zu wecken, solange wir noch keinen Grund dazu haben.«


  »Was wäre ein Grund?«


  Lange Pause.


  »Ein weiterer Patient.«


  »Glauben Sie nicht …«


  »Das sind keine unverbindlichen Ratschläge, die ich Ihnen gebe. Finger weg, Doc. Die Ambulanz fällt nicht in meine Zuständigkeit. Ich müsste die Indizien der städtischen Polizei vorlegen.«


  


  »Cruikshank, Helms und Montague wurden alle tot in Ihrem Zuständigkeitsbereich gefunden.«


  Gullet sagte nichts. Natürlich wusste er das. Dennoch ließ ich nicht locker. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Marshall und sein Personal befragen, wenn ich einen weiteren Vermissten mit dieser Ambulanz in Verbindung bringe? Oder die städtische Polizei darauf ansetzen?«


  »Im Augenblick haben Sie nur eine verärgerte Angestellte, die wahrscheinlich durchgebrannt ist, und den Privatschnüffler, den Daddy angeheuert hat, um sie zu finden. Das reicht nicht. Wenn Sie noch einen Patienten finden, der verschwunden ist, dann haben Sie meine volle Aufmerksamkeit. Und noch was. Sie hatten den Laptop dieses Privatschnüfflers jetzt lange genug. Ich hole ihn gleich am Dienstag in der Früh ab.«


  Damit war die Verbindung unterbrochen.


  Pete und Ryan hatten meiner Hälfte des Gesprächs zugehört. Ich lieferte ihnen Gullets nach.


  »Warum regt sich der Sheriff wegen der Ambulanz so auf?«, fragte Pete.


  »Gullet macht auf mich den Eindruck, als würde er ein bisschen zu sehr an den Buchstaben des Gesetzes kleben«, sagte Ryan. »Ohne Durchsuchungsbefehl keine Durchsuchung. Kein rauchender Colt, kein Durchsuchungsbefehl.«


  »Oder er steckt mit Herron unter einer Decke«, sagte ich.


  »Vielleicht ist die GMC ja ein großer Förderer von Gullets Wahlkampf«, sagte Pete.


  Vielleicht, dachte ich. Oder vielleicht nur ein wichtiger Steuerzahler, der seine Muskeln spielen lässt.


  Als die Teller abgeräumt waren, stellte ich Cruikshanks Kartons auf den Tisch, und Pete nahm Helenes Akte und setzte sich auf die Couch. Während ich Ryan meine Tabelle zeigte, trottete Boyd zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her. Birdie blieb auf seinem frostigen Wachposten sitzen.


  Nachdem ich Unique Montagues und Willie Helms’ Daten in die Tabelle eingetragen hatte, zog ich Cruikshanks Akten über die Fälle heraus, in denen er ohne Auftrag ermittelt hatte.


  »Die Akten über Helms und Montague enthalten nur handschriftliche Notizen«, sagte ich.


  Ryan schaute beide kurz durch.


  »Andere enthalten nur Zeitungsausschnitte und Notizen.«


  Ich öffnete Lonnie Aikmans Akte, und Ryan und ich überflogen Winbornes Artikel.


  Ryan überlegte einen Augenblick. »Kucharski glaubte doch, Helms könnte das Tourette-Syndrom gehabt haben.«


  »Die Symptome passen.«


  »Dann kann es sein, dass er in ärztlicher Behandlung war.«


  »Möglich.«


  »Aikman war schizophren und wurde medikamentös behandelt«, bemerkte Ryan.


  »So steht’s in dem Artikel.«


  »Mit Medikamenten, die ihm ein Arzt verschreiben musste.«


  Ich verstand, worauf Ryan hinauswollte. »Du meinst also, es könnte sein, dass Helms oder Aikman in der GMC-Ambulanz behandelt wurden?«


  »Darüber sollte man zumindest mal nachdenken. Willie Helms war ein Schuss ins Blaue, der zu einem Volltreffer wurde.«


  Ich hörte gar nicht mehr richtig zu. Mir fiel eben wieder etwas ein. Ein weiterer Vermisster. Ein anderer Artikel. Den ich beim Durchwühlen des Abfalls während eines Gewitters entdeckt hatte.


  Ich packte den Block, auf den ich meine Tabelle gekritzelt hatte, und blätterte ihn durch. Ein kleines Rechteck flatterte auf die Tischplatte. Post and Courier. Freitag, neunzehnter Mai.


  Ich las den Artikel laut vor und betonte die wichtigen Punkte für Ryan.


  »Jimmie Ray Teal ist ein siebenundvierzigjähriger männlicher Weißer, der am achten Mai verschwand«, las ich. »Zum letzten Mal gesehen wurde Jimmie Ray Teal beim Verlassen der Wohnung seines Bruders an der Jackson Street auf dem Weg zu einem Arzttermin.«


  Ich sprang vom Tisch auf, suchte mir ein Telefonbuch und blätterte den Buchstaben T durch. Es gab einen Eintrag für einen Nelson Teal mit einer Adresse an der Jackson. Ich wählte, aber auch nach dem zehnten Läuten nahm niemand ab. Ich wählte noch einmal, mit demselben Ergebnis.


  Ryan und ich schauten einander an.


  »Aikmans Mutter lebt in Mount Pleasant«, sagte Ryan.


  Ich griff wieder zum Telefonbuch.


  »Keine Aikmans in Mount Pleasant, aber einen auf der Isle of Palms, einen anderen in Monks Corner und ein paar in Charleston.«


  Ryan übernahm die Vororte, ich Charleston. Erstaunlicherweise meldete sich bei jeder Nummer jemand. Leider kannte niemand Lonnie oder seine Mutter.


  »Ich kenne den Journalisten«, sagte ich.


  »Hast du seine Nummer?«


  Ich suchte in der Anruferliste meines Handys. Winbornes Nummer war noch immer gespeichert. Ihn anrufen zu müssen, war für mich ungefähr so erfreulich wie eine akute Gürtelrose. Aber immerhin hatte der Trottel nichts über Cruikshank geschrieben.


  Ich schaute auf die Uhr. Sieben nach zehn. Ich atmete einmal tief durch und wählte.


  »Winborne.« Verzerrt, als würde er Karamellbonbons kauen.


  »Hier Dr. Brennan.«


  »Moment.«


  Ein Dosenverschluss zischte. Ich hörte Schlucken.


  »Okay. Schießen Sie los.«


  Ich wiederholte meinen Namen.


  Ich hörte Rascheln, dann wieder Kauen. »Die Dame, die auf Dewees gebuddelt hat?«


  »Ja.«


  »Da haben Sie wohl mehr abgebissen, als Sie kauen können, was, Doc?« Plankton war am Telefon so unangenehm wie von Angesicht zu Angesicht.


  »Mr. Winborne, im vergangenen März haben Sie für die Moultrie News einen Artikel über das Verschwinden eines Manns namens Lonnie Aikman im Jahr 2004 geschrieben.«


  »Was sagt man dazu? Das Mädchen liest meine Artikel.«


  Das Mädchen musste sich zusammennehmen, um nicht aufzulegen.


  »Darf ich Sie fragen, warum Sie diese Story erst so lange nach Aikmans Verschwinden aufgegriffen haben?«


  »Sie rufen mich an, um mir zu sagen, dass das Skelett der alte Lonnie war.«


  »Nein, das tue ich nicht.«


  »Ist hart, was?«


  »Nein.«


  »Blödsinn.«


  Ich wartete.


  »Sind Sie noch dran?«


  »Ja.«


  »Die Leiche auf Dewees ist wirklich nicht Aikman?«


  »Die Überreste waren nicht die von Lonnie Aikman.«


  »Aber Sie wissen, wem sie gehören?«


  »Ich habe nicht die Befugnis, diese Information weiterzugeben. Mr. Winborne, ich würde gern den Grund für Ihr Interesse an Lonnie Aikman erfahren.«


  »Sie wissen doch, wie’s läuft, Doc.« Verfälscht durch speichelfeuchtes Kauen. »Sie kratzen mir den Rücken, ich kratze den Ihren. Im Augenblick juckt’s mich grad ziemlich.«


  Ich zögerte. Was konnte ich dem kleinen Reptil geben?


  »Der Mann auf Dewees wurde anhand von zahnärztlichen Unterlagen eindeutig identifiziert. Ich habe zwar nicht die Befugnis, seinen Namen weiterzugeben, aber ich werde den Coroner bitten, Ihnen diese Information zukommen zu lassen, sobald die nächsten Angehörigen benachrichtigt sind.«


  »Das ist alles?«


  »Ich verspreche außerdem, wenn der Dewees-Fall zu Breaking News werden sollte, wie es in Ihren Kreisen so schön heißt «


  »Haben Sie jetzt tatsächlich Breaking News gesagt? Wie auf CNN?«


  »Mr. Winborne, ich«


  »Breaking News. Ich mach mir gleich in die Hose.«


  Winbornes Kichern raubte mir noch den letzten Nerv.


  »Ich würde ganz einfach gerne wissen, was Sie über Lonnie Aikman herausgefunden haben.«


  »Warum?«


  »Diese Information könnte wichtig für eine Todesfallermittlung sein.« Durch kaum geöffnete Zähne.


  »Welcher Todesfall?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wie passt Cruikshank da rein?«


  »Was?«


  »Der Privatdetektiv, der an einem Baum in Francis Marion gefunden wurde. Wie passt der da rein?«


  »Laut Ihrem Artikel lebt Aikmans Mutter in Mount Pleasant, aber ich kann keinen Telefonbucheintrag finden.«


  »Cruikshank?«


  So kam ich nicht weiter. Ich musste ihm etwas zum Fraß vorwerfen.


  »Noble Cruikshanks Tod wird gegenwärtig als vermutlicher Selbstmord betrachtet.«


  »Vermutlicher?«


  »Die Ermittlungen des Coroners dauern noch an.«


  »Woran arbeitete er?«


  »Cruikshank hatte sich auf vermisste Personen spezialisiert.«


  »Wie Lonnie Aikman?«


  »Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass Cruikshanks Tod etwas mit dem Verschwinden von Lonnie Aikman zu tun hat. Aber jetzt juckt’s mich, Mr. Winborne.«


  »Okay. Susie Ruth Aikman hat wieder geheiratet. Das Telefon ist auf den Namen ihres neuen Mannes eingetragen.«


  »Kann ich die Nummer haben?«


  »Doc, Sie wissen doch Bescheid. Die Herausgabe dieser Information würde einen Vertrauensbruch bedeuten, ich würde damit meinen Informanten wer weiß was aussetzen.«


  Inzwischen hatte ich sämtliche Backenknochen fest zusammengepresst. »Würden Sie Mrs. Aikman anrufen und sie bitten, mich zurückzurufen?«


  »Sicher, Doc. Das läuft doch klasse, finden Sie nicht auch?«


  Ich gab Winborne meine Nummer. Zwanzig Minuten später rief er mich zurück.


  »Vor vier Tagen wurde nordwestlich von Goose Creek ein Auto aus einem Bachbett am Highway 176 gezogen. Hinter dem Steuer befand sich eine Frau.«


  Winborne klang erschüttert.


  »Susie Ruth ist tot.«
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  »Die Polizei fand vor Ort keinen Hinweis auf ein Verbrechen und geht davon aus, dass Susie Ruth entweder einschlief oder einen Herzanfall erlitt und von der Straße abkam.«


  »Wie alt war sie?«


  »Zweiundsiebzig.« Jede Fröhlichkeit war aus Winbornes Stimme gewichen.


  »War sie krank? Herzprobleme? Demenz?«


  »Bekannt war nichts dergleichen.«


  Meine Gedanken rasten. Ein mysteriöser Verkehrsunfall mit Todesfolge würde normalerweise den Coroner auf den Plan rufen. Susie Ruth Aikmans Leiche war am Dienstag gefunden worden. Emma und ich hatten den ganzen Tag miteinander verbracht. Warum hatte sie den Tod der alten Frau nicht erwähnt? War sie zu krank dafür gewesen? Hatte sie es vergessen? Hatte sie die Bedeutung nicht erkannt?


  »Hören Sie, ich habe mich nicht darum gerissen, bei Ihrer Ausgrabung herumzuschnüffeln. Das war die brillante Idee meines Chefredakteurs. Aber als Sie dann diese Knochen fanden …« Winborne zögerte, als würde er überlegen, wie viel er preisgeben und wie viel er zurückhalten sollte. »Ich bin da seit Monaten an einer Sache dran.«


  Wieder eine lange Pause. Ich wartete stumm.


  »Ich will das nicht am Telefon besprechen. Können wir uns morgen treffen?«


  »Sagen Sie mir, wann und wo.«


  »Unitarian Church, an der Kreuzung von Clifford und Archdale. Gehen sie auf dem Pflasterweg bis zu dem Durchgang, der zur King führt. Ich bin um neun dort. Ich warte zehn Minuten.«


  »Ich komme allein und in Schwarz?«


  »Ja, kommen Sie allein. Tragen können Sie, was sie wollen.«


  Und wieder einmal lauschte ich einer toten Verbindung. In letzter Zeit passierte mir das ziemlich oft.


  Beim Zubettgehen erzählte ich Ryan von meinem bevorstehenden Rendezvous mit Winborne.


  »Soll ich ’ne Fahne auf den Balkon hängen?«


  »O ja«, erwiderte ich. »Echt Watergate.«


  Ryan zog mir den Slip aus und drapierte ihn auf dem Balkon.


  


  Pünktlich um neun am nächsten Morgen trat ich durch das Kirchhoftor der Unitarian Church. Ryan war nebenan vor der St. John’s Lutheran Church. Glocken läuteten in der Kathedrale, der First Baptist Church, der Emmanuel African Methodist Episcopal Church, der Bethel United Methodist Church, der St. Michael’s Episcopal Church und der First Scot’s Presbyterian Church. Kein Wunder, dass man Charleston auch »Holy City«  Heilige Stadt  nennt.


  Der Kirchhof war wie ein Treibhaus, in dem Wildwuchs herrschte. Üppige Bäume überwucherten den Pfad. Indischer Flieder, Wandelröschen und Taglilien beherrschten den Friedhof.


  Windborne stand genau an der Stelle, die er genannt hatte, ein Bartschatten ließ sein Gesicht aussehen wie einen unausgewaschenen Aschenbecher. Plankton war vermutlich schon unrasiert gewesen, lange bevor Stoppeln schick wurden.


  Winborne schaute mir entgegen, ein zögerliches Lächeln auf den Lippen.


  »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen«, erwiderte ich. Wehe, du hast nichts Vernünftiges für mich, hielt ich zurück.


  »Hören Sie, ich weiß, dass wir am Anfang unsere Schwierig«


  »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie die Cruikshank-Geschichte zurückgehalten haben.«


  »Mein Chefredakteur hat den Artikel gekillt.«


  Ich hätte es wissen müssen. »Was haben Sie mir zu sagen?«


  »Ich bin da an etwas dran.«


  »Das haben Sie gestern Abend schon gesagt.«


  Winborne schaute sich über die Schulter. »Etwas ist faul in dieser Stadt.«


  Hatte der kleine Scheißkerl wirklich »faul in dieser Stadt« gesagt?


  »In welche Richtung gehen Ihre Recherchen, Mr. Winborne?«


  »Ich hatte Cruikshank im Visier. Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Was ich Ihnen nicht gesagt habe, ist, dass der Lonnie-Aikman-Artikel vom letzten Montag nicht der Erste dieser Art war. Ich schrieb schon eine Meldung, als der Kerl 2004 verschwand. Cruikshank hatte sie ausgegraben und mich kontaktiert.«


  »Sie haben sich mit Cruikshank getroffen?« Eigentlich wollte ich ihn fragen, wie er von der Identifizierung Cruikshanks erfahren hatte, aber das hob ich mir für später auf.


  »Im letzten März. Cruikshank kam zu mir und fragte mich nach Lonnie Aikman aus. Sie kennen mich, ich wollte natürlich zuerst wissen, wieso. Cruikshank ließ nichts raus, also musste ich meine Überredungskünste spielen lassen.«


  »Jucken und Kratzen.«


  »So läuft das Spiel. Und ich habe eine Nase.« Winborne tippte sich mit dem Zeigefinger an selbige. »Ich sehe, dass ein Privatdetektiv eine Spur verfolgt, und ich witterte eine Story. Also fange ich an, am selben Loch zu schnuppern.«


  Ein alter Mann kam den Pfad hochgeschlurft und murmelte im Vorübergehen einen Gruß. Wir nickten beide. Winborne schaute ihm nach und wirkte dabei so entspannt wie ein Veganer auf einer Kuhweide.


  »Cruikshank erzählt mir, er sucht nach irgendeiner Kirchendame oder Ambulanzmitarbeiterin oder sonst was, die im vergangenen Herbst verschwand, und glaubt, dass sie Aikman gekannt haben könnte. Also erzähle ich ihm von Lonnie, aber ich bin argwöhnisch, verstehen Sie. Lonnie verschwand 2004. Wie konnte diese Tussi ihn gekannt haben? Also beschatte ich Cruikshank, und natürlich treibt er sich nicht gerade dort rum, wo Nonnen sich entspannen.«


  »Soll heißen?«


  »Eines Abends hockt er in einer Taverne an der King’s. Echter Bumsschuppen. Als Nächstes zieht er durch die Titten-Bars, schmeißt sich an die arbeitenden Mädchen ran, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Das ergab alles keinen Sinn. Cruikshank war engagiert worden, um Helene Flynn zu suchen. Arbeitete er zu dieser Zeit oder war er auf einer seiner Sauftouren?


  »Woher wussten Sie, dass das zu seinem Auftrag gehörte?«


  Winborne zuckte die Achseln.


  »Haben Sie ihn zur Rede gestellt?«


  Winborne schaute auf seine Schuhe und dann an mir vorbei. »Am dritten Abend merkte er, dass ich ihm auf den Fersen war.«


  Ich konnte mir die Szene gut vorstellen, Winborne mit seiner Nikon und Cruikshank, der ihm Prügel androhte.


  »Ich blieb ganz cool, sagte ihm, ich dachte, er hätte mir ein Märchen erzählt, und ich würde an ihm dranbleiben, bis er mit der Wahrheit rausrückt.«


  »Cruikshank sagte: ›Verschwinde, oder es kracht.‹«


  »Na ja. Da hab ich gekniffen. Na und? Haben Sie den Kerl je gesehen?«


  Ich hatte Cruikshanks Foto gesehen, und ich musste gestehen, der Kerl war zwar nicht groß gewesen, wirkte aber drahtig und gemein. Er hätte auch mir Angst eingejagt.


  »Wann war das?«


  »Am neunzehnten März.«


  »Was hatten Sie Cruikshank über Lonnie Aikman erzählt?«, fragte ich.


  »Was seine Mutter mir erzählt hatte. Der Kerl war ein Spinner, dachte, Regierungsagenten hätten ihm irgendein Gerät ins Hirn gepflanzt. Hatte jeden vom Hundefänger bis zu George W. mit E-Mails zugemüllt. Vierunddreißig Jahre alt, arbeitslos, wohnte bei seiner Mom. Übrigens eine sehr nette Dame.«


  »In Ihrem Artikel haben Sie Aikman als schizophren bezeichnet. Nahm er Medikamente?«


  »Hin und wieder, Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Wissen Sie, wo er behandelt wurde?«


  »Das Thema kam nie zur Sprache.«


  »Sie haben nicht danach gefragt?«


  »Schien mir nicht wichtig zu sein.« Winborne verschränkte haarige Arme vor seiner breiten Brust. »Susie Ruth arbeitete ihr ganzes Leben lang in einer Schneiderei. Vielleicht hatte sie eine Versicherung, die Lonnie wegen seiner Behinderung mit abdeckte.«


  »Arbeitete sie noch, als Lonnie verschwand?«


  »Da war sie schon seit Jahren in Rente.« Winborne holte eine Kopie seines Artikels von 2004 aus seiner Tasche und gab ihn mir. »Mama Aikmans kleiner Junge.«


  Der Text lieferte mir nichts, was ich nicht schon aus dem Artikel vom Montag kannte. Es war das Foto, das meine Aufmerksamkeit erregte.


  Lonnie Aikmans Augen waren groß und strahlend, der Mund breit, die Lippen geöffnet, so dass weit auseinanderstehende Zähne zu sehen waren. Schulterlange Haare. Ohrstecker. Aikman sah aus wie siebzehn.


  »Wie alt war dieses Foto?«, fragte ich.


  »Der Kerl bildete sich ein, dass die CIA sein Hirn überwachte. Ließ sich von niemandem fotografieren, zerriss jedes alte Foto, das er in die Finger bekam. Das war eine Kopie eines Highschool-Fotos, das Susie Ruth versteckt hatte.« Winborne bewegte die Finger beider Hände in einer auffordernden Geste. »Jetzt Sie. Liefern Sie mir was. Um was geht’s da bei Cruikshank?«


  Ich überlegte sorgfältig, was ich sagte. »Nach seinen Akten zu urteilen, interessierte sich Cruikshank für Vermisste aus der Charlestoner Gegend. Einige waren drogensüchtig oder Prostituierte, andere nicht.«


  »Nutten und Junkies verschwinden doch die ganze Zeit.« Winborne klang wie Cleopatras verschmähte Besitzerin Isabella Halsey. »Ich will ein paar Namen hören.«


  Ich zog einen Zettel aus der Tasche und las ihm die Namen vor, die ich von meiner Tabelle abgeschrieben hatte, wobei ich Unique Montague und Willie Helms ausließ. »Rosemarie Moon. Ruby Anne Watley. Harmon Poe. Parker Ethridge. Daniel Snype. Jimmie Ray Teal. Matthew Summerfield.«


  »Und die Kirchendame. Wie hieß die gleich wieder?«


  »Helene Flynn.«


  »Eine von diesen Kreuzzüglern, die die ganze Welt vor der ewigen Verdammnis retten wollen, oder?«


  »GMC.«


  »Messianische Christen können einem verdammt auf die Eier gehen, wenn Sie mich fragen. Jimmie Ray Teal und dieser Junge des Stadtrats, Matthew Summerfield, waren in letzter Zeit in den Medien, deshalb kenne ich diese Namen. Die anderen …« Winborne zuckte die Achseln und spitzte die Lippen.


  Ich gab Winborne den Zettel mit den Namen. »Erinnern Sie sich noch an andere Details über Aikman?«


  »Es war ja nicht gerade die Story des Jahres.«


  Spontane Idee. »Haben Sie je von einem Kerl namens Chester Pinckney gehört?«


  Winborne schüttelte den Kopf. »Warum?«


  »Kann sein, dass Cruikshank ihn kannte.« Ich sagte ihm nicht, dass wir Pinckneys Brieftasche in Cruikshanks Jacke gefunden hatten. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen sonst noch was einfällt«, sagte ich und fragte mich dabei, warum dieses Treffen so konspirativ hatte sein müssen.


  Ich war bereits ein paar Schritte entfernt, als Winbornes Stimme mich stoppte.


  »Cruikshank hat schon etwas herausgelassen.«


  Ich drehte mich um.


  »Er sagte, er sei da auf etwas gestoßen, das größer ist als nur eine vermisste Kirchenangestellte.«


  »Soll heißen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenige Monate später hängt Cruikshank an einem Baum.« Wieder schaute Winborne sich über die Schulter. »Und jetzt wurde Susie Ruth Aikman tot in ihrem Auto gefunden.«


  


  Als Ryan und ich wieder zu Hause waren, schaltete ich sofort meinen Laptop ein und öffnete das Verzeichnis mit Cruikshanks Fotos. Pete kam zu uns, als wir uns durch die JPGs klickten. Ich spürte die beiden links und rechts hinter mir, jeder so aggressiv wie ein brunftiger Hirsch.


  Obwohl auf einigen Bildern Männer eine vage Ähnlichkeit mit Lonnie Aikman aufwiesen, war keiner derjenigen, die die Klinik betraten oder verließen, eindeutig als Lonnie zu identifizieren. Kein Wunder. Susie Ruths Foto war mindestens fünfzehn Jahre alt, und die Detailschärfe von Winbornes Fotokopie war miserabel. Außerdem hatten viele von Cruikshanks Objekten den Kopf von der Kamera abgewandt. Und die Gesichter, die zu sehen waren, wurden in der Vergrößerung zu unidentifizierbaren Farbklecksen.


  Während wir suchten, bewarfen sich Pete und Ryan gegenseitig mit Sarkasmen, wobei sich allerdings beide immer um eine höfliche Stimmlage bemühten. Nach einer Stunde hatte ich genug von ihrem Schlagabtausch und ging in mein Zimmer, um noch einmal Nelson Teals Nummer zu versuchen. Vergeblich.


  In meiner Abwesenheit machte Pete Sandwichs, und Ryan rief bei Lily an. Das Handy seiner Tochter ignorierte ihn noch immer. Also probierte er es bei Lutetia und erfuhr, dass es Lily gutging, sie sich aber noch immer weigerte, mit ihrem Vater zu sprechen.


  Mittags kamen wir in der Küche wieder zusammen, und das mentale Hauen und Stechen zwischen den beiden Männern setzte sich fort. Nach ein paar Bissen hatte ich endgültig genug.


  »Ihr beide führt euch auf wie zwei Ausreißer aus einer Anstalt für kriminelle Minderjährige.«


  Unschuldsmienen legten sich über zwei Gesichter.


  »Wie wär’s denn, wenn wir alle mal eine Auszeit nehmen? Es ist ein langes Wochenende, und ein bisschen Entspannung könnte keinem von uns schaden.« Ich konnte kaum glauben, dass ich das sagte, aber das beständige Sticheln ging mir verdammt auf die Nerven.


  »Pete, geh doch noch mal ’ne Runde Golf spielen. Ryan, lass uns in die Stadt fahren und Emma zu einem Tag am Strand entführen.«


  Es kam kein Widerspruch.


  Zwanzig Minuten musste ich auf Emma einreden, aber schließlich gab sie nach.


  Die Sonne brannte, der Himmel war keramikblau und völlig wolkenlos. Als wir am Strand ankamen, wimmelte es bereits von Leuten, die auf Badetüchern brieten, in Liegestühlen lümmelten und generell Hautschichten zerstörten.


  Emma und ich trieben abwechselnd auf Luftmatratzen und schlenderten am Strand entlang, wo die auslaufenden Wellen unsere Füße umschäumten. Hoch über uns flogen Pelikane in Formation. Hin und wieder zog einer aus dem Geschwader die Flügel ein und stürzte sich ins Meer. Die Glücklichen tauchten mit einem Fisch wieder auf, die Unglücklichen nur mit triefenden Schnäbeln.


  Im Gehen erzählte ich ihr von meinen Gesprächen mit Gullet und Winborne und fragte sie, ob ich am nächsten Morgen in der Leichenhalle arbeiten könne. Emma versicherte mir, dass sie sich darum kümmern werde. Obwohl es mir auf der Zunge lag, fragte ich sie nicht nach Susie Ruth Aikman. Und auch nicht nach dieser Geschichte mit dem Kreuzfahrtschiff, die Winborne in seinem letzten Artikel über Aikman erwähnt hatte.


  Ryan verbrachte die Stunden damit, im Schatten eines riesigen Sonnenschirms, den wir unter Annes Haus hervorgezerrt hatten, einen Roman von Pat Conroy zu lesen. Hin und wieder wagte er sich unter seinem Schutz hervor, um abwechselnd ein paar Runden zu kraulen oder eine kanadische Form des Rückenschwimmens zu demonstrieren, dann trocknete er sich ab, cremte sich frisch ein und machte es sich wieder in seinem Liegestuhl bequem.


  Als wir zum Sea for Miles zurückfuhren, war Emmas Farbe wieder annähernd normal. Ryans zuvor hühnchenweiße Haut war jetzt grapefruitrosa.


  Nachdem ich geduscht hatte, fuhren wir drei zu Melvin’s Barbecue, und dann brachten Ryan und ich Emma nach Hause. Es war ein unbeschwerter, ruhiger und sehr entspannender Nachmittag.


  Alles bestens getimt. Ob nun langes Wochenende oder nicht, ich stand kurz davor, Gullet seinen nächsten Patienten zu servieren.
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  Um halb neun am nächsten Morgen waren Ryan und ich bereits unterwegs zur MUSC. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Charleston wirkte er entspannt. Am Abend zuvor hatte er noch einmal mit Lilys Mutter telefoniert. Seine Tochter war zwar noch immer wütend und feindselig ihm gegenüber, aber wenigstens hatte sie sich bereit erklärt, eine Beratung aufzusuchen. Lutetia organisierte eben die Termine.


  Vielleicht war es aber auch der Sonnenbrand. Oder das Tête-à-tête nach dem Abendessen. Was immer der Grund sein mochte, Ryan wirkte viel weniger angespannt.


  Lee Ann Miller wartete an der Tür zur Leichenhalle auf uns. Nach einer fast identischen Wiederholung von Ryans frühmorgendlichem Kommentar zu dem in allen Regenbogenfarben schillernden Fleck auf meinem Ellbogen ging sie in den Kühlraum, um die Dame aus dem Fass zu holen. Während sie weg war, versuchte ich es noch einmal bei Nelson Teal. Diesmal war besetzt.


  Ein möglicher Fortschritt. Besetzt bedeutete entweder, dass jemand zu Hause war oder dass ein Zweiter ebenfalls versuchte, diese Nummer zu erreichen.


  Nachdem Miller mir die Überreste in den Autopsiesaal gebracht hatte, ging sie davon, um Papierkram zu erledigen. Ryan setzte sich mit seinem Roman auf einen Stuhl.


  Ich streifte Gummihandschuhe über und legte dann das Skelett auf dem Untersuchungstisch zurecht. Nach dem, was ich bei Cruikshank und Helms erlebt hatte, hätte ich mich am liebsten sofort mit den Wirbeln beschäftigt. Doch ich zügelte mich und ging streng nach Protokoll vor, fing beim Kopf an und arbeitete mich, jeden Knochen unter Vergrößerung untersuchend, bis zu den Zehen vor.


  Der Schädel zeigte keinen Hinweis auf Gewalteinwirkung. Der Unterkiefer war unbeschädigt. Auch an den Händen, den Arm- und Schulterknochen fand ich nichts. Das Brustbein und die obersten Halswirbel waren intakt.


  Dann änderte sich alles.


  »Schau dir das an«, sagte ich zu Ryan, während sich in meinen Eingeweiden kaltes Grauen ausbreitete.


  Ryan spähte durch das Okular.


  »Was du da siehst, ist der linke Querfortsatz von C-6. Die Brüche sind identisch mit denen, die ich bei Helms und Cruikshank gefunden habe. Die gleichen Wirbel, die gleiche Seite.«


  »Zungenbein gebrochen?« Ryan meinte ein u-förmiges Knöchelchen in der Kehle, das bei Strangulation häufig bricht.


  »Nein.«


  Ryan richtete sich auf. »Erhängen?«


  »Die Brüche finden sich nur auf einer Seite.«


  »Plötzliche Verdrehung?« Ryan ging dieselbe mentale Checkliste durch, die ich schon abgearbeitet hatte.


  »Vielleicht.« Ich deutete auf die Gelenkfraktur auf der vorderen Platte des Querfortsatzes. »Hier sitzt der so genannte Scalenus-anterior-Muskel an.« Ich deutete mit der Kulispitze auf einen Knochenfortsatz neben dem Bruch. »Diesen kleinen Höcker bezeichnet man als Karotistuberkel, weil es der Druckpunkt für die Karotis, die Halsschlagader, ist. Ein plötzliches Verdrehen könnte ein Zusammenpressen der Adernscheide verursachen. Bei einem heftigen Zusammenpressen wird der Blutfluss zum und vom Hirn unterbunden, und das könnte zum Tod führen.«


  »Halb-Nelson?« Ryan meinte den Ringergriff, bei dem man den Arm von hinten unter der Achsel des Gegners hindurchschiebt und ihm dann um den Nacken legt.


  Frustriert hob ich beide Hände. Ich dachte darüber nach, seitdem ich dieses Bruchmuster zum ersten Mal auf Willie Helms’ Wirbel gesehen hatte. Ich hatte noch immer keine Erklärung.


  »Ich erkenne die Physiologie der Verletzung, aber die Mechanik verstehe ich nicht. Die Gelenkfraktur deutet auf eine ziemlich starke Gewalteinwirkung hin. Ein genügend heftiges seitliches Verdrehen des Kopfes gegen die Kontraktion des Scalenus anterior würde die vorderen Tuberkel der vierten bis sechsten Wirbel entweder lockern oder abreißen. Aber wie konnte so viel Kraft angewendet werden, ohne dass auch nur eins dieser Knöchelchen brach?«


  Ryan schaute mich mit einem Ausdruck an, der nur »Frag mich nicht« bedeuten konnte, dann setzte er sich wieder und las weiter.


  Ich wandte mich erneut den Knochen zu.


  Und fand Minuten später die erste Kerbe. L-3. Auf der Bauchseite. Wie bei Helms. Das Grauen stieg mir in die Brust. Ich setzte meine Untersuchung fort.


  Sie dauerte weniger als eine Stunde. Als ich fertig war, erklärte ich Ryan meine Befunde und deutete mit einem Kugelschreiber auf die einzelnen Verletzungen.


  »Gelenkfraktur am linken Querfortsatz des C-6-Wirbels. Insgesamt acht Schnittspuren auf den Bauchseiten der Lendenwirbel 2,3,4. Das ist alles. Ansonsten keine Schäden am Skelett.«


  »Glaubst du, man hat ihr in den Bauch gestochen?«, fragte Ryan.


  »Falls sie einen Bauchstich erhalten hätte, hätte der Täter ein Berserker sein müssen. Die Klinge hätte den gesamten Bauchraum durchdringen müssen, um an den Innenseiten der Wirbel Spuren zu hinterlassen.«


  »Hast du eine Ahnung, was für ein Instrument das war?«


  »Die Schnitte sind winzig, v-förmig im Querschnitt, mit glatten Rändern ohne Riefen. Ich kann nur sagen, dass es ein Instrument mit einer sehr scharfen, nicht gezackten Klinge war.«


  »Verteidigungswunden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Hand- und die unteren Armknochen sind unbeschädigt.«


  »Also hatte Cruikshank die gebrochenen Halswirbel, aber nicht die Kerben. Helms und Montague hatten beides.« Ich merkte, dass Ryan laut dachte.


  »Ja. Wenn sie alle vom selben Täter umgebracht wurden, dann kann es sein, dass sie aus unterschiedlichem Grund getötet wurden.«


  Keiner von uns hatte eine gute Erklärung dafür. Aber Ryans Bemerkung von zuvor hatte bei mir eine Erinnerung geweckt. Vor Jahren hatte ein Kollege von einseitigen Brüchen an der Halsmitte berichtet. Wer? Und wo? War es bei einem Vortrag auf einer Fachkonferenz gewesen? In einem publizierten Artikel? In welcher Zeitschrift?


  Ich musste online gehen.


  Auf der Rückfahrt zur Isle of Palms rief ich noch einmal Nelson Teals Nummer an. Diesmal meldete sich eine Frau. Ich stellte mich vor und nannte ihr den Grund meines Anrufs. Die Frau sagte, sie sei Mona Teal.


  »Jimmie Ray, dassis der Bruder von meinem Mann, Neil. Sie haben ihn gefunden?«


  »Nein, Ma’am. Tut mir Leid.«


  »Na ja, Sie rufen ja nicht an, um zu sagen, dass er tot ist, also danken wir Gott dafür.«


  »Wohnt Jimmie Ray bei Ihnen?«


  »Bei Gott, nein. Jimmie Ray hängt immer unten bei den Docks herum. Er ist nicht ganz richtig im Kopf.«


  Ich war verwirrt. »Wenn Jimmie Ray auf der Straße lebt, woher wissen Sie dann, dass er verschwunden ist?«


  »Ich mache dem armen Trottel jeden Montag ein gebratenes Hühnchen, sehe es als Werk des Herrn. Am vorletzten Montag kam Jimmie Ray früher, meinte, er wolle noch duschen, weil er zum Doktor muss. Er macht das hin und wieder, dass er zu uns kommt, um sich zu waschen.


  Jimmie fängt an, von irgendeinem Ausschlag zu erzählen, an dem er leidet. Gott, ich wollte nichts davon hören. Er ist nur ganz kurz da, und schon ist er wieder weg. Und kommt nie mehr zurück. Das passt nicht zu Jimmie Ray. Der Junge ist ziemlich eingefahren auf seine Art, so gut wie nichts kann ihn von seiner Routine abbringen. Als er dann zwei Montage hintereinander wegbleibt, weiß ich, dass irgendwas nicht stimmt. Jimmie Ray mag mein Hühnchen nämlich wirklich sehr.«


  »Wissen Sie, wo Jimmie Ray seinen Arzttermin hatte?«


  »Da gab’s keinen Termin. Einen privaten Arzt konnte Jimmie Ray sich nicht leisten.«


  »Ach so?« Ruhig bleiben.


  »Ging immer in die freie Ambulanz drüben an der Nassau, wie Neil und ich auch.«


  »Die GMC-Ambulanz?«


  »Genau. Da gibt’s keine Termine. Man setzt sich auf seinen Hintern und wartet, bis man dran ist.«


  Ich zeigte Ryan den hochgereckten Daumen. Ryan nahm eine Hand vom Lenkrad und erwiderte die Geste, da ihm klar war, dass ich eben Teal mit der Ambulanz in Verbindung gebracht hatte.


  »Vielen Dank, Mrs. Teal.«


  »Wenn Sie Jimmie Ray finden, sagen Sie ihm, sein Hühnchen wartet.«


  Ich schaltete ab und hob die Handfläche. Ryan klatschte ab.


  »Und damit hätten wir den Nächsten«, sagte ich, während ich Gullets Nummer wählte.


  Meine Hochstimmung erhielt einen ziemlichen Dämpfer, als Gullets Telefonistin mir mitteilte, ihr Chef sei bis Dienstag abwesend. Ich betonte, wie wichtig sein Rückruf sei. Sie sagte, der Sheriff sei beim Fischen und nicht erreichbar.


  Emma anrufen? Ich beschloss zu warten, bis ich herausgefunden hatte, was die Wirbelbrüche bedeuteten.


  Pete war nicht da, als Ryan und ich ins Sea for Miles zurückkehrten. Was für ein Glück. Die Macho-Spielchen der beiden wurden allmählich etwas langweilig.


  Ich setzte mich sofort an meinen Laptop und ging online. Ryan, der annahm, dass ich einige Zeit beschäftigt sein würde, machte sich auf, um sich ein paar dem Klima angemessene Kleidungsstücke zu besorgen.


  Ich fing an mit dem Journal of Forensic Science, fand dort nichts und arbeitete mich durch ein Dutzend weiterer forensischer Publikationen. Zwei Stunden später gingen mir die Ideen aus. Obwohl ich eine Menge über Verletzungen bei Verkehrsunfällen, im Eishockey, beim Tauchen und dem so genannten speartackling im American Football erfahren hatte, passte nichts zu dem vorliegenden Muster. Sosehr ich mir auch den Kopf zerbrach, mir fiel nicht mehr ein, wo mir dieser Bericht über die seitlichen Halsfrakturen untergekommen war.


  Frustriert starrte ich den Monitor an und fragte mich zum millionsten Mal, ob es tatsächlich etwas gab, das alle diese Fälle miteinander verband. Cruikshank, Helms und Montague zeigten einseitige Brüche des sechsten Halswirbels. Helms und Montague hatten Kerben im unteren Rückenbereich. Montague war Patientin in der GMC-Ambulanz gewesen. Jimmie Ray Teal war Patient in der GMC-Ambulanz gewesen, Helene Flynn hatte dort gearbeitet.


  Montague, Helms und Cruikshank waren tot. Teal und Flynn wurden vermisst.


  Lonnie Aikman wurde vermisst. Susie Ruth Aikman war tot. Waren Mutter oder Sohn Patienten in der GMC-Ambulanz gewesen? Hatten die Aikmans mit dem ganzen Komplex überhaupt etwas zu tun? Oder Cruikshanks andere Vermisste?


  Es musste einfach die Ambulanz sein.


  Helene Flynn hatte sich bei ihrem Vater über die Ambulanz beklagt, bevor sie den Kontakt mit ihm abbrach. Und auch bei Herron. Cruikshank hatte das Gebäude observiert.


  Oder hatte Cruikshank die Leute observiert?


  Aus einer spontanen Eingebung heraus gab ich den Namen Lester Marshall bei Google ein. Ich erfuhr etwas von einem Züchter von Araberpferden und einem Kerl, der Qigong-Energie-Therapie unterrichtete, was immer das sein mochte.


  Als ich »Dr.« vor den Namen stellte, meldete sich ein Ärzte-Recherchedienst, der mir für sieben Dollar fünfundneunzig versprach, alles über den besagten Arzt auszuspucken bis hin zum Lieblingsrezept seiner Großmutter.


  Warum nicht?


  Für meine acht Kröten erhielt ich das Folgende:


  Lester Marshalls Adresse und Telefonnummer in der Ambulanz an der Nassau Street. Na, das war doch ein Schnäppchen.


  Marshall hatte seinen Doktor an der St. George’s Medical School in Grenada gemacht.


  Marshalls Gebiet war die Familienmedizin, irgendwelche Facharzt-Spezialisierungen konnte er allerdings nicht aufweisen.


  Marshall hatte keine Krankenhaus-Assistenzzeiten absolviert, nie ein Forschungsstipendium erhalten.


  Marshall war von 1982 bis 1989 in einem Krankenhaus in Tulsa, Oklahoma, angestellt gewesen. 1995 hatte er bei der GMC angefangen.


  Marshall hatte nie irgendwelche staatlichen oder bundesstaatlichen Disziplinarmaßnahmen über sich ergehen lassen müssen.


  Ich druckte eben die Ergebnisse aus, als ich die Haustür hörte. Rascheln und Knistern sagte mir, dass der Einkauf ein Erfolg gewesen war.


  »Hast du deinen Artikel gefunden?«, fragte Ryan und küsste mich auf den Kopf.


  »Nein. Aber ich habe mich ein wenig über Lester Marshall informiert.« Ich gab Ryan den Ausdruck.


  »Grenada? Ist das eine richtige medizinische Fakultät?«


  »Ich glaube schon. Allerdings nicht gerade das John Hopkins.«


  »Die berufliche Laufbahn ist alles andere als lückenlos.«


  »Genau. Wo war Marshall von neunundachtzig bis fünfundneunzig?«


  »Ich frage mich, warum er Oklahoma verlassen hat.«


  »Falls Marshall neunundachtzig in Schwierigkeiten geriet, würde die Site diese Information nicht liefern. Sie sammeln keine Daten über Behandlungsfehler oder Gerichtsverfahren und sie melden auch keine Disziplinarverfahren, die älter sind als fünf Jahre.«


  »Hast du es auch mit dem Pitbull und Daniels probiert?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Während Ryan seine Einkäufe ins Schlafzimmer brachte, gab ich Corey Daniels und Adele Berry ein. Keine relevanten Ergebnisse. Im Charlestoner Telefonverzeichnis fand ich einen Corey R. Daniels auf Seabrook Island.


  Ein Pfleger, der auf Seabrook wohnte? Das war merkwürdig. Auf den Inseln Seabrook und Kiawah standen einige der teuersten Immobilien in ganz Charleston. Billigen Wohnraum gab es da überhaupt nicht.


  Ich dachte eben darüber nach, als Ryan wieder auftauchte. Er trug eine schwarze Kappe mit dem Schirm nach hinten, schwarze Teva-Sandalen, schwarze Shorts und ein schwarzes T-Shirt mit der Zeichnung eines Teufels, der einen Engel mit einer Taschenlampe verprügelte. Die Unterschrift lautete: Electricity comes from electrons, morality comes from morons. In etwa: »Elektrizität kommt von Elektronen, Moral von Trotteln.«


  »Nett«, sagte ich. Schwarz, dachte ich.


  »Ich fand die Botschaft sehr inspirierend.«


  Ich fand sie unverständlich, sagte es aber nicht.


  »Wollte nicht zu jugendlich wirken.«


  »Schwarz passt gut zu der rosa Haut«, sagte ich. »Ich hoffe nur, die Damenwelt kann dir widerstehen.«


  »Das könnte ein Problem werden.«


  »Willst du mal versuchen, Cruikshanks Computer zu knacken?«


  »Ist nicht gerade meine Stärke. Aber ich leiste gern moralischen Beistand.«


  »Moral für Trottel.« Während ich auf Ryans T-Shirt deutete, hörte ich in meinem Kopf ein »Psst«.


  Was? Elektrizität. Taschenlampe. Engel.


  Genau. Angel. Es war dieselbe Assoziationskette wie bei Petes Hornets-Kappe und Teal. Von irgendwo aus den Tiefen des Unterbewussten wurde der Name heraufkatapultiert.


  »Larry Angel.«


  »How I love him, how I tingle when he passes by.« Mit einem Luftmikro in der Hand, ahmte Ryan den Sänger der Carpenters nach.


  »Nicht Johnny Angel, Larry Angel. Er war jahrelang biologischer Anthropologe am Smithsonian. Es war kein Artikel in einer Fachzeitschrift, es war ein Kapitel in einem Buch.«


  Ryan folgte mir ins Wohnzimmer und sah zu, wie ich ein Buch aus dem Stapel zog, den ich als Mini-Referenzbibliothek für meine Studenten mitgebracht hatte.


  Und schon hatte ich gefunden, was ich suchte. Das Schwarzweiß-Foto eines sechsten Halswirbels, der eine Gelenkfraktur an der vorderen Platte und einen Haarriss ab der hinteren Platte des linken Querfortsatzes aufwies.


  »Mann«, sagte Ryan.


  »Jawoll«, sagte ich.


  Gemeinsam lasen wir den Text.


  Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken.


  Jetzt wusste ich, wie Montague, Helms und Cruikshank gestorben waren.
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  »Ich habe mal einen Killer geschnappt, der seine Opfer mit einer spanischen Schlinge umbrachte.« Ryan benutzte den umgangssprachlichen Ausdruck für die Waffe, die Angel in seinem Kapitel beschrieb. »Knabe aus Saint-Jean-sur-Richelieu, alte Schule. Hasste Pistolen.


  Er streifte seinen Opfern eine Drahtschlinge über den Kopf und verdrehte die Schlinge um einen festen Gegenstand herum so, dass eine seitliche, kleinere Schlaufe entstand. Mit jeder Umdrehung der seitlichen Schlaufe wurde die Schlinge enger. Eine einfache, aber sehr wirkungsvolle Art der Strangulation.«


  Genau so, wie Angel es beschrieben hatte.


  Ich war so angewidert, dass ich kaum sprechen konnte. »Das erklärt, warum nur ein einzelner Wirbel brach und nur auf einer Seite. Der Draht konzentrierte die Kraft. Die Seitenschlaufe war links.«


  Ich dachte an die Furche um Unique Montagues Hals, die Kratzspuren, die ihre verzweifelten Versuche hinterlassen hatten, sich von der Schlinge zu befreien.


  »Das erklärt auch die Todesart«, sagte ich. »C-6 und C-7 stehen in einem Winkel von fünf bis zehn Grad zueinander, der Druck, der von vorne auf den Karotistuberkel wirkte, wurde also nach unten und nach hinten abgeleitet.« Ich schluckte. »Dadurch wurde der Blutzufluss ins Hirn und die Luftzufuhr in die Lunge unterbunden.«


  »Bist du sicher, dass es sich bei allen drei Opfern um dieselbe Verletzung handelt?«


  Ich nickte.


  Ryan schaute mich mit seinen eisblauen Augen an. »Dann hat sich dein betrunkener Privatdetektiv also doch nicht selber umgebracht.«


  »Cruikshank, Helms und Montague wurden alle erdrosselt.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Helms und Montague wurden irgendwie niedergestochen, aufgespießt oder durchbohrt. Cruikshank nicht. Warum?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Helms wurde in einem flachen Grab verscharrt. Montague wurde in einem Fass ins Meer geworfen. Cruikshank wurde aufgehängt.«


  »Sag’s nicht.«


  Das dritte Warum verkniff sich Ryan.


  Ich sprang auf und griff nach meinem Handy. »Es ist diese Ambulanz. Es geht alles auf diese Ambulanz zurück.« Ryan sah zu, wie ich Nummern eintippte. »Gullet wollte zwei. Ich habe ihm zwei beschafft. Aber wo ist er? Beim Barschfischen mit seinen Kumpels.«


  Gullets Telefonistin wiederholte, was sie zuvor schon gesagt hatte. Der Sheriff sei unerreichbar. Ich wiederholte meine dringende Bitte um einen Rückruf. Unerreichbar. Als ich nach der Privat- oder der Handy-Nummer des Sheriffs fragte, legte die Frau einfach auf.


  »Scheißk«


  »Beruhige dich.« Ryan, die Stimme der Vernunft. »Ruf Emma an.«


  Das tat ich auch. Sie war beeindruckt von meinen Ergebnissen, meinte aber, dass eine Nacht mehr oder weniger nicht viel ausmachen würde.


  »Klasse. Du bist genauso besorgt wie dieser Holzkopf von Sheriff. Leute verschwinden und tauchen tot wieder auf, aber was soll’s. Schlechtes Timing. Es ist ja ein Feiertag!«


  Ryan verschränkte die Arme und senkte das Kinn.


  »Tempe « Emma versuchte, meine Tirade zu unterbrechen.


  »Schmeiß ein paar Steaks auf den Grill und hol das Bier raus. Jimmie Ray Teal verfault vielleicht irgendwo mit einer Schlinge um den Hals und vielleicht auch Helene Flynn. Wer weiß? Vielleicht ein paar Nutten, ein Schizophrener? Was soll’s, es ist Feiertag.«


  »Tempe …«


  »Cruikshank, Montague und Helms wurden erdrosselt, Emma. Irgendein kaltblütiger Verrückter hat ihnen einen Draht um den Hals gewickelt und ihnen das Leben ausgepresst. Und wer weiß, was mit Helms und Montague sonst noch angestellt wurde.«


  »Tempe.«


  »Bin ich die Einzige, der diese Leute nicht gleichgültig sind?« Sogar für mich selbst klang ich schrill und etwas irrational. Wenn Teal und Flynn bereits irgendwo tot lagen, würde nichts sie wieder ins Leben zurückbringen.


  »Ich will, dass du meine Schwester anrufst.«


  »Was?« Das traf mich völlig unvorbereitet.


  »Wirst du das für mich tun?«


  »Ja. Natürlich.« O Gott, was war passiert? »Warum?«


  »Der Streit zwischen uns dauert schon zu lange.«


  Ich schluckte schwer. »Warst du heute bei Dr. Russell?«


  »Ich gehe morgen zu ihr.«


  »Warum dieser Sinneswandel?«


  »Finde Sarah. Sag ihr, ich würde sie gern sehen.«


  »Soll ich «


  »Ja. Sag ihr, dass ich krank bin.«


  »Gib mir die Nummer.«


  Verlegenes Zögern. »Ich kenne sie nicht.«


  Mit meinen neu erworbenen Ärzte-Such-Fähigkeiten brauchte ich nur wenig Zeit, um Mark Purvis ausfindig zu machen, der als Kardiologe in zwei Nashviller Krankenhäusern arbeitete. Im Gegensatz zu Marshall hatte Purvis Sonderqualifikationen und Auszeichnungen bis zum Abwinken.


  Nach ein paar weiteren Sites erfuhr ich, dass Mark Purvis mit Sarah Rousseau verheiratet war, einer einundachtziger Absolventin der South Florence Highschool in Florence, South Carolina. Eine ganze Reihe von Sarahs Schulkameraden wollte mit ihr wieder Kontakt aufnehmen. Das muss man sich mal vorstellen.


  Außerdem lieferte mir das Netz Privatnummer und Adresse der Familie Purvis und eine Karte, die einem den Weg zu ihrem Haus zeigte. Was für ein Segen das elektronische Zeitalter doch sein kann.


  Die Haushälterin der Purvis informierte mich, dass der Doktor und seine Frau bis zur ersten Juniwoche in Italien seien.


  Ich knallte den Hörer praktisch auf die Gabel. War denn die ganze Welt plötzlich unerreichbar?


  Ryan, der meine Erregung sah, schlug einen Spaziergang am Strand vor. Boyd unterstützte den Vorschlag. Unterwegs kamen wir gemeinsam zu der Entscheidung, dass das Einzige, was wir an diesem Tag noch aktiv unternehmen konnten, mit Cruikshanks Kartons und seinem Laptop zu tun haben müsste.


  Zurück im Sea for Miles tranken wir etwas und gingen dann direkt ins Wohnzimmer. Ich setzte mich mit Ryan auf die Couch. Boyd machte es sich zu unseren Füßen bequem. Bird kam ebenfalls dazu, zog es aber vor, uns vom Kamin aus zu beobachten.


  »Willst du es mal mit Cruikshanks Code versuchen?«, fragte ich.


  »Was meinst du, Hutsch?« Ryan redete Boyd mit dem Spitznamen an, den er ihm bei ihrer ersten Begegnung gegeben hatte.


  Boyd hob den Kopf, verzwirbelte die Augenbrauenhaare und legte dann die Schnauze wieder auf die Vorderpfoten.


  »Hutsch meint, kein Problem.«


  »Ich mache zuerst einmal diesen letzten Karton fertig.« Den Grund, warum ein paar Dinge noch ununtersucht geblieben waren, erwähnte ich nicht. Warum Erinnerungen an meinen Zusammenbruch vom Mittwoch und Petes tröstende Umarmung wachrufen?


  Als ich den Karton öffnete, tauchte der Zwischenfall vom Mittwochabend höchstpersönlich auf.


  »Wie geht’s, meine Schöne?«, rief Pete vom Foyer.


  Ryan spannte die Kiefermuskeln an.


  Boyd schoss aus dem Zimmer. Ich horte ein Rumsen, dann das Klappern von Golfschlägern. Sekunden später tauchte Pete mit dem Chow auf, der ihm um die Beine strich.


  »Anwalt.« Ryan nickte Pete zu.


  »Detective.« Pete nickte Ryan zu.


  »Tempe.« Pete nickte mir zu. Erwachsene, die höflich miteinander umgehen. Dann kräuselte ein Lächeln Petes Lippen.


  »Zuckerschnäuzehen.«


  Lass das, funkelten meine Augen.


  »Was gibt’s Neues?«, fragte Pete, das Unschuldslamm.


  Ich brachte ihn auf den neuesten Stand.


  »Ich sehe eben diese letzten paar Sachen durch. Ryan nimmt sich die Notizen vor.«


  »Der Detective kann Erfolg haben, wo der bescheidene Anwalt versagte.« Petes Stimme hatte ein wenig Schärfe bekommen. Er wandte sich an Ryan. »Hoffen Sie, den Schlüssel zum Killer zu finden, Andy?«


  »Nein, Informationen über Truppenbewegungen im Irak, Pete.«


  »Hab ich ja ganz vergessen.« Pete deutete mit dem Finger auf Ryan. »Andy ist ein spaßiger Bursche.«


  »Und Sie ernten wahrscheinlich Ihre Lacher auf dem Golfplatz.«


  Pete feuerte einen Schuss aus seiner Fingerpistole ab. »Ihr könnt recherchieren, bis ihr schwarz werdet. Ich gehe jetzt unter die Dusche.«


  Boyd folgte Pete zur Tür.


  »Pete?«


  Er drehte sich um. »Ja, Zuckerschnäuzchen?«


  »Hast du bei der GMC irgendwas mitbekommen, das einen Anhaltspunkt dafür liefern könnte, warum Cruikshank umgebracht wurde?«


  »Rein gar nichts.« Zu Ryan: »Übrigens, gute Wahl. Schwarz passt zu allem. Muss auch nie gewaschen werden.«


  Ich sah Pete nach und empfand was? Verärgerung? Mitleid? Nein. Vorwiegend nur Verlustschmerz.


  Ich legte die Trophäe, den Baseball, die Polizeiutensilien und die Fotos beiseite und holte das Buch heraus sowie die beiden Umschläge, die ich noch nicht geöffnet hatte.


  Das Buch hieß Chronik des Verbrechens und versprach Details über »die berüchtigtsten Verbrecher der modernen Zeit und ihre abscheulichen Verbrechen«. Vollmundige Ankündigung.


  Ich blätterte zur Inhaltsangabe. All die üblichen Verdächtigen waren versammelt. Lizzie Borden. Ted Bundy. Dr. Crippen. Jeffrey Dahmer. Albert Fish. Charlie Manson. Jack the Ripper. Peter Sutcliffe.


  Irgendetwas kribbelte unter meinem Brustbein. Warum befasste sich Cruikshank mit Serienmördern? Rein persönliches Interesse? Oder hatte es etwas mit den Charlestoner Vermissten zu tun?


  Ich legte das Buch auf den Tisch und öffnete Cruikshanks ersten Umschlag. Der Inhalt bestand aus einer einzelnen Fotokopie und einer ausgedruckten Internet-Seite. Letztere kamen mir bekannt vor. Sehr bekannt.


  »Cruikshank interessierte sich für Lester Marshall«, sagte ich. »Besuchte dieselbe Ärzte-Site wie ich.«


  »Durchaus nahe liegend. Er observierte die Ambulanz, in der Marshall praktizierte. Hatte Cruikshank etwas gefunden, das über deine Resultate hinausgeht?«


  »Eigentlich nicht. Aber einige seiner Recherchen hatten mit einem anderen Arzt zu tun. Dominic Rodriguez schloss sein Studium am St. George im selben Jahr wie Marshall ab, nämlich einundachtzig, absolvierte dann eine chirurgische Assistenz an der University of California-San Diego und praktizierte dort bis neunzig. Für die Zeit danach liefert die Site nichts mehr.«


  Ich nahm die Fotokopie zur Hand.


  »Wie’s aussieht, besorgte sich Cruikshank eine Liste der Assistenzstellen von Absolventen des St. George aus den Jahren achtzig bis fünfundachtzig. Die scheint aber nicht aus dem Netz zu stammen.«


  Ich redete beim Lesen.


  »Viele ausländische Namen. Einige beeindruckende Institute. Neurologie  University of Chicago, Internistische Medizin  Georgetown, Notfallmedizin  Duke. Kein Lester Marshall, aber der Name Dominic Rodriguez ist eingekringelt. Glaubst du, dass Cruikshank sich für diesen Kerl interessierte, weil er und Marshall Kommilitonen waren? Aber warum Rodriguez? Er ist Chirurg, Marshall Familienmediziner.«


  Ryan dachte darüber nach.


  »Marshall verschwand neunundachtzig in Tulsa, tauchte fünfundneunzig in Charleston wieder auf. Du sagst, dass Rodriguez neunzig in San Diego vom Radarschirm verschwand. Das ist doch merkwürdig.«


  Ich legte eben den ersten Umschlag wieder in die Kiste zurück, als mir eine Broschüre auffiel, die an der Seitenwand des Kartons haftete. Das Ding war ein einseitiger Reiseprospekt, der die Vorzüge einer Kurklinik in Puerto Vallarta, Mexiko, anpries.


  »Vielleicht war Rodriguez Mexikaner«, sagte ich und hielt den Prospekt in die Höhe. »Und vielleicht bekam er Heimweh.«


  »Genau.« Sollte heißen, auf gar keinen Fall.


  »So was passiert. Chirurgen brennen aus. Vielleicht ging Rodriguez neunzig nach Puerto Vallarta, um in einer weniger stressreichen Umgebung zu praktizieren.«


  »Einer Kurklinik?«


  »Der Text verspricht medizinisch bestens ausgebildetes Personal, das Behandlungsoptionen anbietet, die sonst nur in ganz wenigen Kliniken weltweit zu finden sind.«


  »Zum Beispiel.«


  »Da steht eine Nummer, die man anrufen muss.«


  »Vielleicht hatte Cruikshank den Prospekt, weil er nach einer Entzugstherapie südlich der Grenze suchte.«


  »Warum?«


  »Der Kerl war Alkoholiker.«


  »Warum Mexiko?«


  »Gute Burritos.«


  Augenverdreher. »Kommst du mit dem Code voran?«


  »Ja.«


  »Echt?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Geduld, holde Maid.«


  Ich warf den Prospekt wieder in den Karton und öffnete den zweiten Umschlag.


  Wieder bestand der Inhalt aus Fotokopien und Ausdrucken. Insgesamt waren es sechs oder sieben, einige nur einzelne Blätter, andere ganze, zusammengeheftete Stapel.


  Ich fing an zu lesen. Am Anfang war ich verwirrt. Doch als ich dann allmählich begriff, wich der Raum um mich herum zurück, und ein düsteres Gefühl machte sich in mir breit.


  Als ich mit den Artikeln fertig war, schaute ich noch einmal in die Inhaltsangabe des Buchs. Da war es. Die Finger kalt vor Grauen, schlug ich das Kapitel auf. Ein Post-it markierte die Seite mit dem Fall, der Cruikshank vor allem interessiert hatte.


  Jedes Neuron in meinem Hirn schrie: Nein! Die Erklärung war einfach zu makaber. Aber alles passte zusammen. Die Ambulanz. Die Vermisstenfälle. Die Schnittspuren an Helms und Montague.


  Hatte man Helene Flynn umgebracht, weil sie das herausgefunden hatte? War sie über die Wahrheit gestolpert, als sie nach Beweisen für finanzielle Unregelmäßigkeiten suchte? Hatte Cruikshank es ebenfalls herausgefunden?


  Ich öffnete den Mund, um Ryan von der grässlichen Theorie zu erzählen, aber mir kam kein Ton über die Lippen.


  Die nächsten Augenblicke explodierten so schnell, dass es in meiner Erinnerung keine zeitliche Abfolge mehr gab. Meine späteren Versuche, die Chronologie zu rekonstruieren, ergaben nur wild durcheinandergeworfene Bilder.


  Pete, der auf die Küche zuging. Boyd, der aus dem Wohnzimmer schoss. Die klappernde Hintertür. Boyds Bellen. Die Küchenlampe, die Lichtpfeile auf die Korridorwand warf. Das Knallen eines Schusses. Ich auf dem Boden, Ryan, der meinen Kopf auf den Teppich drückte. Ryans Gewicht, das meinen Rücken wieder verließ. Ich, wie ich tief geduckt und voller Angst zur Küche lief. Das immer hektischer werdende Bellen.


  Das Blut erstarrte mir in den Adern. Pete lag mit dem Gesicht auf dem Boden, aus einer unsichtbaren Wunde quoll Blut.
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  Ein Krankenwagen traf ein. Ryan hielt mich in seinen Armen, während sich zwei Sanitäter um Pete kümmerten. Boyd jaulte und kratzte an der Innenseite der Vorratskammertür. Ich teilte seine Angst. Die Küche schien in Blut zu schwimmen. Konnte irgendjemand einen solchen Blutverlust überleben?


  Obwohl ich die Sanitäter mit Fragen bestürmte, wurde ich einfach ignoriert. Nachdem sie eine Weile hektisch mit Schläuchen und Verbandsmaterial hantiert hatten, schnallten sie Pete auf eine Pritsche, legten diese auf eine Rolltrage und schafften ihn in den Krankenwagen.


  Zwei Uniformierte der Polizei der Ilse of Palms erschienen und stellten jede Menge Fragen. Laut ihren Namensschildern hießen sie Caper und Johnson. Irgendwann fragte Caper mich nach dem Bluterguss an meinem Ellbogen. Ich berichtete ihm von dem Flaschenwurf vom vergangenen Donnerstag. Caper notierte sich den Vorfall.


  Ryan sagte den Polizisten, er sei ein Kollege, zeigte seine Marke und versuchte, die Befragung abzuwehren. Caper und Johnson meinten, sie verstünden seine Einwände, aber sie müssten einen Bericht schreiben.


  In kurzen Worten erklärte ich, was Pete in Charleston tat. Caper wollte von mir wissen, ob ich eine Vorstellung hätte, wer auf ihn geschossen haben könnte. Ich schlug vor, sie sollten Herron und das Personal der Ambulanz befragen. Capers Miene deutete darauf hin, dass er das wohl kaum tun würde.


  »Wahrscheinlich ein dummer Streich bei einer Strandparty«, sagte Johnson. »Irgendwelche blöden Jungs klauen Daddys Waffe, saufen sich zu, fangen an, einfach in die Luft zu ballern. So was passiert an jedem langen Wochenende.«


  »Wird auch jedes lange Wochenende jemand angeschossen?«, fragte Ryan.


  Ich wusste natürlich, dass die Erklärung der Beamten Blödsinn war, aber ich war nicht in der Verfassung zu widersprechen. Ich wollte so schnell wie möglich hinter dem Krankenwagen her.


  Eine Stunde nach dem Schuss betraten Ryan und ich den Wartebereich der Notaufnahme des MUSC-Krankenhauses. Diesmal waren wir von der Ashley Street her ins Gebäude gekommen. Der Seite der Lebenden. Ich hoffte, dass Pete auch wieder auf dieser Seite herauskommen würde.


  Eine Stunde schleppte sich vorüber. Noch eine. Pete war im OP. Mehr wollte man mir nicht sagen. Er war im OP.


  In der Notaufnahme herrschte Chaos, der volle Ansturm eines amerikanischen Feiertags trieb das Personal bis an seine Leistungsgrenze. Eine sechsköpfige Familie, die bei der Explosion eines Grills starke Verbrennungen erlitten hatte. Ein Kind, das man aus einem privaten Swimmingpool gezogen hatte. Ein Betrunkener, der unter ein Pferd geraten war. Eine Frau, die von ihrem Mann geschlagen worden war. Ein Mann, der von seiner Geliebten angeschossen worden war. Drogenüberdosen. Dehydrierungen. Sonnenbrände. Lebensmittelvergiftungen. Es war eine Erleichterung, als man uns in den Warteraum der chirurgischen Abteilung führte.


  Die dritte Stunde brach eben an, als ein Arzt erschien, das Gesicht müde, die Chirurgenkluft blutbespritzt. Mein Herz machte einen Satz.


  Ich versuchte, die Miene des Arztes zu interpretieren, konnte es aber nicht.


  Ryan nahm meine Hand. Wir standen beide auf.


  »Dr. Brennan?«


  Ich nickte nur, weil ich meiner Stimme nicht traute.


  »Mr. Peterson hat den Operationssaal verlassen.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Ich habe die Kugel und Splitter entfernt. Sein rechter Lungenflügel ist verletzt.«


  »Sagen Sie mir die Wahrheit.«


  »Er hat sehr viel Blut verloren. Die nächsten vierundzwanzig Stunden sind kritisch.«


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Er wurde auf die Intensivstation verlegt. Eine Schwester wird Sie hinbringen.«


  Die Intensivstation bildete einen starken Kontrast zu dem wüsten Durcheinander unten. Das Licht war gedämpft, die einzigen Geräusche das gelegentliche Quietschen einer Sohle oder das gedämpfte Murmeln einer entfernten Stimme.


  Ryan und ich stiegen aus dem Auszug und folgten der Schwester zu einem rechteckigen Komplex aus vier gläsernen Kabinen. Eine Schwester saß in der Mitte und überwachte die Patienten in den Betten.


  An diesem Abend lagen drei Patienten in dem Komplex. Pete war einer von ihnen.


  Hatte schon der Anblick von Emma in der Notaufnahme mich getroffen, so verblasste dies im Vergleich zu dem Schock, der mich traf, als ich Pete in seinem postoperativen Zustand sah. Trotz seiner eins achtzig, den kräftigen Schultern und seiner schier grenzenlosen Energie, lag der lettische Weise aschfahl und eingesunken in seinem Bett. Verletzlich.


  Schläuche steckten ihm in Nase und Mund. Ein anderer in seiner Brust. Ein vierter in seinem Arm. Alle waren sie mit Klebestreifen befestigt. An einem Infusionsgalgen am Kopfende seines Betts hingen diverse Beutel. Maschinen umgaben ihn, die summten und surrten und saugten. Ein Monitor zeigte eine gezackte Wellenlinie und klickte in einem konstanten Rhythmus.


  Offensichtlich hatte Ryan gehört, wie ich scharf die Luft einzog. Wieder nahm er meine Hand.


  Ich spürte, dass meine Knie nachgaben. Ryan umfasste meine Taille.


  Ich drückte die Hand ans Glas, schloss die Augen und erinnerte mich an ein lange vergessenes Kindergebet.


  Trotz der Krankenhausvorschriften wählte ich die Nummer von Katys Handy. Hörte nur ihre Ansage. Was für eine Nachricht sollte ich ihr hinterlassen? »Katy, Mom hier. Bitte rufe mich an, sobald du kannst. Es ist sehr wichtig.«


  Weggehen oder bleiben? Die Schwester versicherte mir, dass Pete die ganze Nacht über nichts sehen und nichts hören würde. »Ruhen Sie sich ein wenig aus. Ich rufe Sie an, wenn sich irgendetwas verändert.«


  Ich nahm ihren Rat an.


  


  Als wir an diesem Abend im Bett lagen, sprach Ryan die Fragen aus, die ich mir selbst schon gestellt hatte.


  »Glaubst du, dass Pete wirklich das Ziel war?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Die Kugel hätte auch für dich bestimmt sein können.«


  Ich sagte nichts. Ich dachte mir, der Schütze war sicher nahe genug dran gewesen, um einen Mann von einer Frau unterscheiden zu können, aber vielleicht hatte er ja nur auf eine Silhouette gezielt.


  »In dieser Ambulanz war keiner begeistert, uns zu sehen.« Ryan spann seinen Gedanken weiter. »Falls du da wirklich an etwas dran bist, könnten die Leute schon unangenehm werden.«


  »Die IOP-Polizisten waren nicht sehr beeindruckt. Wir sind in Amerika. Es ist Memorial Day. Die Leute ballern durch die Gegend.«


  »Wie heißt dieser Bauunternehmer?«


  »Dickie Dupree.« Ryan formulierte die Gedanken, die mir auch schon durch den Kopf geschossen waren. »Ein fremdes Auto taucht auf. Jemand wirft mit einer Bierflasche nach dir. Zu einer Zeit, als du Duprees Bauplatz umgräbst.«


  »Es könnte doch sein, dass die Flasche mit dem Schuss überhaupt nichts zu tun hat.«


  »Dupree hat dir gedroht.«


  »Dupree könnte ein Flaschenwerfer sein, aber er ist keiner, der schießt oder einen Schützen anheuert. Das ist eine Nummer zu groß für ihn. Außerdem hatte ich den Bericht an die staatliche Behörde bereits übermittelt. Was bringt es ihm, wenn er jemanden auf mich schießen lässt? Alles passierte, nachdem wir Willie Helms’ Knochen auf Dewees gefunden hatten. Vielleicht ist Helms der Auslöser.«


  »Vielleicht ist es Montague?«


  »Vielleicht ist es diese Ambulanz?« Ich schnellte hoch. »O mein Gott. Ich war so besorgt wegen Pete, dass ich es völlig vergessen habe.«


  Ich warf die Decke zurück und rannte mit Boyd an den Fersen nach unten.


  Der Inhalt von Cruikshanks zweitem Umschlag lag im Wohnzimmer verstreut. Ich schnappte mir die Papiere und das Buch und eilte wieder nach oben, Boyd wieder dicht hinter mir.


  »Hast du je etwas von William Burke und William Hare gehört?«, fragte ich, als ich wieder unter die Decke geschlüpft war.


  Ryan schüttelte den Kopf.


  »Burke und Hare waren verantwortlich für sechzehn Morde innerhalb einer Zeitspanne von weniger als einem halben Jahr.«


  »Wann und wo?«


  »Edinburgh. Achtzehnhundertsiebenundzwanzig. Zu dieser Zeit durfte man nach dem britischen Gesetz nur die Leichen von hingerichteten Verbrechern für Sezierungen verwenden. Die Nachfrage übertraf bei weitem das Angebot an frischen Leichen, die man brauchte, um Anatomie und Chirurgie unterrichten zu können, und so kam Grabraub in Mode.«


  »Man muss diese Schotten bewundern. Sehr unternehmerisch. Sogar die kriminellen Kreise.«


  »Da muss ich dich enttäuschen, Ryan. Burke und Hare waren Iren, die nach Schottland kamen, um beim Bau des Union Canal zu arbeiten. Die beiden kamen in einem Gästehaus unter, das von einer gewissen Maggie Laird geführt wurde. Helen MacDougal wohnte ebenfalls dort, und die vier wurden Saufkumpane.


  Achtzehnhundertsiebenundzwanzig erkrankte einer von Lairds Gästen und starb, wobei er einiges an Mietschulden hinterließ. Am Tag des Begräbnisses raubten Burke und Hare den Sarg und verkauften die Leiche des Mannes an Robert Knox, einen Anatomieprofessor an der Edinburgh Medical School.«


  »Für wie viel?«


  »Zehn Pfund, sieben Shilling. Damals eine Menge Geld. Das dynamische Duo erkannte natürlich sofort, dass hier ein stetiger Strom schnellen Geldes winkte, und entschied sich für einen Einstieg ins Leichengeschäft. Als ein anderer Pensionsgast erkrankte, erstickten Burke und Hare ihn, indem sie ihm Mund und Nase zuhielten. Das wurde zu ihrer bevorzugten Vorgehensweise.


  Als Nächstes kam eine Verwandte von Helen, eine Straßenmusikantin, dann eine ganze Reihe von Prostituierten. Nach einer Weile wurden Burke und Hare träge oder überheblich und fingen an, ihre Opfer im Umkreis ihrer Unterkunft zu wählen. Den Nachbarn fiel allmählich auf, dass Leute aus dem Viertel verschwanden, und irgendwann erkannten sogar Dr. Knox’ Studenten Gesichter auf ihren Seziertischen. Der Untergang kam mit dem Mord an einer Prostituierten namens Mary Docherty.


  Als das Kleeblatt schließlich verhaftet wurde, beschuldigten die vier sich gegenseitig. Burke und Helen MacDougal wurden angeklagt und vor Gericht gestellt, Hare und Maggie Laird wurden zu Kronzeugen. Helen wurde wegen Mangel an Beweisen freigesprochen, Burke für schuldig befunden und zum Tode verurteilt. Bevor man ihn henkte, gestand Burke insgesamt sechzehn Morde.«


  »Warum ein solches Risiko? Warum nicht einfach die Todesanzeigen lesen und sich eine gute Schaufel besorgen?«


  »Diese Kerle waren Faulpelze. Einen Sarg wieder auszugraben, war zu arbeitsintensiv.«


  »Cruikshank sammelte Artikel über Burke und Hare?«


  »Jede Menge.« Ich hielt die Papiere in die Höhe.


  »Du glaubst, dass jemand in der GMC-Ambulanz Patienten wegen ihrer Leichen umbringt?«


  »Cruikshank zog diese Möglichkeit offensichtlich in Betracht.«


  »Okay. Gehen wir mal davon aus. Warum? Wo liegt der Profit?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Moment mal. Vielleicht beschafften sie sich so Skelettteile, um sie für medizinische Zwecke zu verkaufen. Erinnerst du dich noch an den Skandal mit diesem Leichenbestattungsinstitut und einer Reihe von Gewebebeschaffungsfirmen?«


  Ryan schüttelte den Kopf.


  »Der Leichenbestatter entnahm ohne Erlaubnis Knochen aus Leichen und ersetzte sie durch Polypropylenrohre. Nach Medienberichten war Alistair Cooke eins von den Opfern.«


  »Im Ernst?«


  »Es war überall in den Nachrichten. Die gestohlenen Knochen wurden an Firmen verkauft, die Krankenhäuser mit Gewebe beliefern. Knochenmaterial aus Leichen wird routinemäßig bei Transplantationen verwendet.«


  »Aber Knochen ergeben doch keinen Sinn. Helms wurde begraben. Montague wurde ins Meer geworfen. Ihre Skelette waren intakt.«


  »Vielleicht erwiesen sich ihre Knochen aus irgendeinem Grund als ungeeignet.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht. Okay. Vielleicht gab es kein Problem mit den Knochen. Vielleicht bekam es der Täter mit der Angst, die Entsorgungsstelle wurde entdeckt, das Beseitigungssystem brach zusammen. Tausend Dinge könnten schiefgegangen sein.«


  »Was ist mit den Schnittspuren?«


  Was war mit den Schnittspuren? Am unteren Rücken. Becken- und Unterleibsbereich.


  Denk außerhalb der Schublade, Brennan. Lös dich von den Knochen.


  Plötzlich kam mir ein schier unvorstellbarer Gedanke.


  »Aber in einer Hinsicht hast du Recht«, sagte Ryan eben. »Helms lebte in einem Wohnwagen auf einem Schrottplatz. Montague war obdachlos. Aikman war geisteskrank. Teal war labil und lebte auf der Straße. Wer wird sonst noch vermisst? Prostituierte. Junkies. Leute am sozialen Rand, auf die niemand achtet. Dieselbe Klasse von Leuten, die Burke und Hare zum Opfer fielen.«


  Es konnte nicht sein. Der Gedanke war zu schrecklich, um ihn wirklich in Betracht zu ziehen.


  »Aber es gibt keinen Beweis, dass außer Helms und Montague sonst noch jemand tot ist.« Ich bekam kaum mit, was Ryan sagte.


  »Was haben wir also? Cruikshank informierte sich über Burke und Hare. Cruikshank observierte die GMC-Ambulanz, in der Helene Flynn arbeitete. Montague und Teal waren dort Patienten. Aber wir wissen nicht einmal, ob Teal tot ist.«


  »Cruikshank ist es auf jeden Fall«, sagte ich. »Weil er etwas entdeckte, das ihn das Leben kostete. Ryan «


  »Pscht.«


  »Nein. Hör zu.«


  Ryan schaltete wortlos das Licht aus und zog mich an sich. Als ich protestieren wollte, drückte er mich noch fester. Ich verstummte, und dann lagen wir gemeinsam in der Dunkelheit. Nach einer Weile sprang Birdie aufs Bett. Ich spürte, wie er sich einmal um sich selbst drehte und sich dann neben mich legte.


  So müde, wie ich war, wollte der Schlaf doch nicht kommen. Mein Verstand wiederholte beständig denselben schrecklichen Verdacht. Und reagierte beständig mit derselben entsetzten Erwiderung: Nein, das kann nicht sein.


  


  Ich weigerte mich, über meine grässliche Hypothese nachzudenken. Um mich zu beruhigen, verlegte ich mich auf einen stummen Singsang: Jetzt schlafen. Morgen weitermachen.


  Es funktionierte nicht. Meine Gedanken sprangen von Thema zu Thema. Immer wieder sah ich die Schläuche und die Gerätschaften, die Pete am Leben hielten. In Gedanken wischte ich noch einmal Annes Küchenboden, stellte mir vor, wie mir die Tränen von den Wangen tropften und sich mit seinem Blut vermischten. Mit einem kalten Schauer dachte ich daran, Katy vielleicht sagen zu müssen, dass ihr Vater tot sei. Wo war Katy überhaupt?


  Ich erinnerte mich an meinen letzten Anruf bei Emma, und mir graute schon jetzt vor dem schrecklichen Gespräch, das ich würde führen müssen, wenn ihre Schwester aus Italien zurückkehrte.


  Ich dachte an Gullet. War seine Haltung mir gegenüber von Widerstand geprägt oder nur von Gleichgültigkeit?


  Ich dachte an Dupree und seine Drohungen. Waren es wirklich nur Drohungen? Wozu war er tatsächlich imstande? Alle Bauunternehmer beklagten sich bei ihren Freunden in der Regierung über Archäologen, die den Fortschritt verhindern.


  Gesichter blitzten mir in endlosen Spiralen durchs Hirn. Pete. Emma. Gullet. Dupree. Lester Marshall. Corey Daniels. Adele Berry. Lonnie Aikman. Die entstellten Züge von Unique Montague. Der fleischlose Schädel von Willie Helms. Und wieder Pete.


  Die Ziffern auf dem Wecker neben dem Bett leuchteten orange. Draußen rollte der Ozean, ein leises, murmelndes Rauschen. Minuten vergingen. Eine Stunde. Ryans Körper neben mir wirkte auch nicht entspannt. Seine Atmung klang nicht so regelmäßig, als würde er schlafen.


  Mit Ryan über meinen schrecklichen Verdacht reden?


  Nein. Warte. Du musst erst noch mehr wissen. Du musst ganz sicher sein.


  »Bist du wach?«, flüsterte ich leise.


  »Hm.«


  »Denkst du an Lily?«


  »Unter anderem.« Ryans Stimme klang heiser.


  »Woran sonst noch?«


  »Cruikshanks Code.«


  »Du hast ihn geknackt?«


  »Abgesehen von der Helms-Akte, glaube ich, dass es vorwiegend Initialen, Daten und Zeiten sind.«


  »›C‹ bedeutet closed.« Abgeschlossen.


  »Was für eine Erkenntnis.«


  Ich jagte Ryan den Ellbogen in die Rippen.


  »CD ist Corey Daniels. AB Adele Berry. LM Lester Marshall. Bei ein paar anderen bin ich mir nicht so sicher. Die Daten sind offensichtlich. Ich glaube, die Zahlen hinter den Initialen bezeichnen die Zeiten, wann die entsprechende Person die Klinik betrat oder verließ.«


  »So einfach?«


  »Da steckt noch mehr dahinter, aber ich glaube, im Wesentlichen registrierte Cruikshank, wann die Leute kamen oder gingen.«


  »Nur das Personal?«


  »Ich glaube, einige waren Patienten. Helms ist eine andere Geschichte. Diese Notizen müssen eher mit Recherche als mit Observation zu tun haben, da Helms verschwand, bevor Cruikshank engagiert wurde, um Helene zu finden.«


  »Wenn Cruikshanks System wirklich so einfach ist, warum konnte Pete es dann nicht knacken?«


  Noch vor wenigen Stunden hätte Ryan eine solche Gelegenheit für einen Seitenhieb nicht ausgelassen. Jetzt reagierte er völlig anders. »Als Pete sich den Code vornahm, kannte er die Namen des Klinikpersonals noch nicht. Oder Willie Helms’ Namen. Wie spät ist es?«


  Ich schaute zum Wecker. »Zehn nach drei.«


  »Ist egal. Ich glaube nicht, dass uns die Notizen sonderlich weiterbringen.« Ryan zog mich an sich. »Bist du müde?«


  »Ich bin nicht in der Stimmung, Ryan.«


  »Ich dachte an Cruikshanks Computer.«


  »Gullet will ihn morgen zurück haben.«


  »Willst du noch einen letzten Versuch mit dem Passwort wagen?«


  »Ja.« Und da war noch etwas, das ich nachprüfen wollte. Konnte es tatsächlich sein?


  »Hast du Cruikshanks Dienstnummer irgendwo gefunden?«, fragte eben Ryan.


  »Es gibt eine Marke, aber die Polizei von Charleston nummeriert die nicht.«


  »Hatte Cruikshank noch irgendwelche anderen Polizeiutensilien aufbewahrt? Pistolenhalfter? Handschellen? Einen Handschellenschlüssel?«


  »Ja. Warum?«


  »Im Gegensatz zu unserem glamourösen öffentlichen Image sind wir Polizisten nicht alle so komplex. Alter Bullentrick: Benutze deine Dienstnummer als Passwort. Alter Bullentrick: Ritze die Dienstnummer in deine Utensilien ein.«


  In neuer Rekordzeit rasten Boyd und ich die Treppe hinunter. Ryan folgte in einem etwas würdevolleren Tempo. Als er dann zu uns kam, war ich bereits fündig geworden.


  »Neben dem Schlüsselloch sind Ziffern eingeritzt.« Ich warf Ryan die Handschellen zu, rannte zum Schreibtisch, klappte den Laptop auf und fuhr ihn hoch. »Lies sie ab.«


  Ryan tat es. Ich tippte sie ein. Schwarze Punkte erschienen in dem kleinen, weißen Fenster, dann baute sich der Windows-Desktop auf dem Monitor auf.


  »Wir sind drin!«


  »Zuerst die Mailbox?«, fragte Ryan.


  Zehn Minuten lang durchsuchte ich den Computer.


  »Der PC ist für einen drahtlosen Netzzugang ausgestattet, aber es gibt keine E-Mail. Ich bezweifle, dass das Magnolia Manor einen Anschluss hat, deshalb benutzte er wahrscheinlich Cafés und Bibliotheken, um sich einzuloggen. Da sind hunderte von Downloads drauf. Du kannst ebenso gut wieder ins Bett gehen.«


  »Bist du sicher?«


  »Das hier wird eine Weile dauern.«


  Ryan küsste mich auf den Kopf. Ich hörte Schritte auf dem Teppich, dann auf der Treppe. Boyd blieb zu meinen Füßen liegen.


  Alles verschwand aus meinem Bewusstsein bis auf das schwache Leuchten des PC-Monitors eines Toten. Annes Panoramafenster dahinter war ein glänzend schwarzes Glasrechteck. Während ich Datei um Datei las, bildete sich in meinen Eingeweiden ein harter Knoten.


  Als ich mich schließlich zurücklehnte, war das Fenster grau geworden, und der riesige Atlantik tauchte aus dem frühmorgendlichen Nebel auf.


  Die Jagd nach Erklärungen war vorbei.


  Meine Vermutung war zutreffend gewesen. Jetzt wusste ich Bescheid. Und die Realität war so grausam, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber das musste jetzt noch warten.


  Ich hatte zuerst meine eigene Realität zu bewältigen. Ich rief auf der Intensivstation an. Keine Veränderung. Keine offensichtliche Verbesserung, aber immerhin war Pete stabil.


  Sollte ich es noch einmal bei Katy probieren? Zwecklos. Sie würde meine Nachricht erhalten, sobald sie ihr Handy einschaltete. Wenn nicht, dann würde ich beim nächsten Versuch eine weitere Nachricht hinterlassen. Falls ich in den nächsten Stunden nichts von ihr hörte, würde ich in der Universität anrufen und mich erkundigen, ob man dort etwas über ihren Verbleib wusste.


  Ich streckte mich auf der Couch aus.
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  »Bist du wach?«, flüsterte ich.


  »Jetzt schon.«


  »Die Leute werden wegen ihrer Organe ermordet.«


  »Aha.« Ryan streckte die Hand aus. Ich nahm sie.


  »Cruikshank hatte es herausgefunden.«


  Ryan stützte sich auf einen Ellbogen. Seine Haare waren verstrubbelt, die Babyblauen noch trüb von Schlaf.


  »Der Gedanke schoss mir auch schon durch den Kopf, erschien mir jedoch so weit hergeholt, dass ich ihn gar nicht erst erwähnte.«


  »Es stimmt aber.«


  »Ein betäubter Reisender, der in einer Badewanne voller Eis aufwacht? Ein College-Student, der nach einer wilden Party eine Naht am Körper findet?« Ryan klang mehr als skeptisch. »Gerüchte über Organdiebstahl machen seit Jahren die Runde.«


  »Worüber Cruikshank gestolpert ist, ist viel schlimmer als ein urbaner Mythos. Die Leute werden erdrosselt, Ryan. Und dann schneidet man ihnen die Organe heraus.«


  »Das gibt’s doch gar nicht.«


  Ich zählte die Punkte an den Fingern ab. »Vermisste, die aus unerklärlichen Gründen tot aufgefunden werden. Skelette mit Schnittspuren.« Ryan wollte etwas sagen, doch ich zählte einfach weiter auf. »Schnittspuren vereinbar mit Skalpellschnitten. Ein halbseidener Arzt hier in den USA, mit einem Kommilitonen, der spurlos verschwunden ist. Eine mysteriöse Kurklinik in Mexiko.«


  Ryan richtete sich auf und klemmte sich das Kissen hinter den Kopf. »Zeig’s mir.«


  Ich kroch unter die Decke, setzte mich mit überkreuzten Beinen auf, öffnete Cruikshanks Laptop und stellte ihn mir auf die Fußknöchel.


  »Cruikshank hat sich sehr intensiv mit Transplantation, Organschwarzhandel, Charlestoner Vermissten und einer Institution namens Abrigo Aislado de los Santos in der Nähe von Puerto Vallarta beschäftigt.«


  »Die mexikanische Kurklinik aus dem Prospekt.«


  »Ja«, schnaubte ich. »Offensichtlich die Klinik überhaupt, falls jemand Geld hat und schnell und unbürokratisch ein neues Organ braucht.«


  Ich kaute auf einem Nagelhäutchen herum und überlegte, wie ich Ryan mit knappen Worten das erklären sollte, was auch ich eben erst zu verstehen begann.


  »Seit Anfang der Fünfziger sind Transplantationen relativ häufig. Eine Niere oder der Teil einer Leber kann von einem Lebendspender geliefert werden, sogar ein einzelner Lungenflügel, auch wenn das nur sehr selten vorkommt. Ein Herz, Hornhäute, eine komplette Lunge oder eine Bauchspeicheldrüse müssen von Spenderleichen stammen.


  Das Problem ist, dass nicht genügend Organe zur Verfügung stehen. Wenn man einen Lebendspender verwenden kann, ist man besser dran. Es kann sein, dass man mit einem Familienmitglied kompatibel ist, einem Freund oder jemandem, der es aus reiner Nächstenliebe tut, wobei die allerdings ziemlich dünn gesät sind. Wenn man eine Spenderleiche braucht, kann es sein, dass man monate-, sogar jahrelang auf ein Organ warten muss.«


  »Und beim Warten stirbt.«


  »In den Vereinigten Staaten werden Patienten, die eine Leichenspende brauchen, in das Organ Procurement and Transplantation Network, das Netzwerk für die Organbeschaffung und -transplantation, aufgenommen. Das OPTN wird betrieben von einer gemeinnützigen Organisation namens UNOS, dem United Network for Organ Sharing. Das Vereinte Netzwerk für Organspenden betreibt eine Datenbank mit geeigneten Organempfängern und Informationen über alle Transplantationszentren im Land. Das UNOS bestimmt auch die Regularien in Bezug auf Prioritäten und wer welches Organ erhält.«


  »Und wie kommt ein Patient in das Netzwerk?«


  »Man sucht sich ein Transplantationsteam, das vom UNOS als qualifiziert eingestuft wird. Das Team entscheidet dann, ob man ein guter Kandidat ist, sowohl körperlich wie mental.«


  »Und das heißt?«


  »Es ist kompliziert, aber Drogenkonsumenten, Alkoholiker und Raucher zum Beispiel werden für gewöhnlich ausgeschlossen. Das UNOS stuft die potenziellen Empfänger außerdem hinsichtlich ihres gesundheitlichen Gesamtzustands, der Dringlichkeit, der Kompatibilität, der Länge der Wartezeit und Ähnlichem ein. Man will, dass verfügbare Organe dort eingesetzt werden, wo sie am meisten nützen.«


  Ryan kam gleich zur Sache. »Diejenigen, die abgewiesen werden, und diejenigen, die nicht mehr warten wollen, sehen sich also außerhalb dieses Systems um.«


  »So genannte Broker arrangieren den Verkauf von Organen an Patienten, die dafür bezahlen können. Für gewöhnlich nehmen die Verkäufer freiwillig an diesen Transaktionen teil. Am häufigsten wird mit Nieren gehandelt, und in den meisten Fällen sind es arme Leute aus Entwicklungsländern, die ihre Organe an die Reichen verschachern. Die Gesamtkosten können über hunderttausend Dollar betragen, wobei der Verkäufer nur einen Bruchteil davon erhält.«


  »So was ist weit verbreitet?«


  »Cruikshank hatte Tonnen von Material auf seinem Computer. Einige seiner Quellen beschreiben den Nierenhandel als ein globales Phänomen. Nancy Scheper-Hughes, eine Anthropologin in Berkeley, hat eine Nichtregierungsorganisation mit dem Namen Organ Watch gegründet, die behauptet, sie habe Organentnahmen in Argentinien, Brasilien, Kuba, Israel, der Türkei, Südafrika, Indien, den Vereinigten Staaten und in Großbritannien dokumentiert. Cruikshank fand außerdem Material über den Iran und China.«


  Ich klickte ein paar Symbole an, und Ryan und ich überflogen einen Bericht über die Verwendung von hingerichteten Verbrechern als Spender in China.


  »Man kann richtige Komplettarrangements kaufen.« Ich öffnete einige Dateien, und wir lasen schweigend.


  Ein Syndikat unter israelischer Führung bot Transplantationsreisen in die Türkei und nach Rumänien für hundertachtzigtausend Dollar an. Eine Frau aus New York kaufte eine Niere von einem brasilianischen Spender und reiste dann nach Südafrika, um sie sich in einer Privatklinik einpflanzen zu lassen. Das ganze Paket kostete sie fünfundsechzigtausend Dollar. Ein Kanadier flog im Rahmen eines Geld-für-Niere-Arrangements nach Pakistan, was insgesamt zwölftausendfünfhundert kanadische Dollar machte.


  »Schau dir diese Site mal an.«


  Ich klickte auf ein weiteres Download. Ein pakistanisches Krankenhaus pries sich selbst als private Einrichtung mit fünfzig Betten an, die seit 1992 operierte. Die Site offerierte ein Komplettarrangement, das drei Wochen Unterkunft, drei Mahlzeiten täglich, drei präoperative Dialyse-Sitzungen, die Spenderkosten, die Operation selbst und Medikamente für die ersten beiden Tage nach der Entlassung beinhalteten. Das Ganze für vierzehntausend Dollar.


  »Tabernac.« Ryan klang so entsetzt, wie ich mich fühlte.


  »In den meisten Ländern ist so etwas illegal, aber nicht in allen. Im Iran zum Beispiel ist es legal, aber streng reguliert.« Ich öffnete eine weitere Datei. »Der U.S. National Organ Transplant Act von vierundachtzig verbietet Bezahlungen an jene, die Organe zur Transplantation anbieten. Der Uniform Anatomical Gift Act erlaubt es Personen zu verfugen, dass Körperteile oder ihr gesamter Körper nach ihrem Tod gespendet werden dürfen. Ein Zusatz zu diesem Gesetz von siebenundachtzig untersagt die Annahme einer Bezahlung für gespendete Teile.«


  »Okay. Geld für Nieren. Aber Mord?«


  Ich öffnete einige weitere Downloads.


  »Südafrika. Juni fünfundneunzig. Moses Mokegethi wurde des Mordes an sechs Kindern wegen ihrer Organe für schuldig befunden.


  Ciudad Juárez und Chihuahua, Mexiko. Mai zweitausenddrei. Seit dreiundneunzig waren hunderte von Frauen ermordet worden, deren Leichen in der Wüste wieder auftauchten. Bundespolizisten behaupteten, Beweise dafür zu haben, dass diese Frauen einem internationalen Organhandelsring zum Opfer fielen.


  Buchara, Usbekistan. Kein Datum. Im Besitz einer Familie Korajew wurden die Pässe von sechzig Personen und eine enorme Geldsumme sowie in ihrem Haus Säcke mit Leichenteilen gefunden. Die Firma der Familie, Kora, versprach Visa und Jobs im Ausland. Stattdessen, so die Polizei, brachten die Korajews ihre Kunden um und transportieren ihre Organe unter Mithilfe eines Arztes nach Russland und in die Türkei.«


  »O Gott.«


  »Organraub bei frisch Verstorbenen ist noch häufiger«, sagte ich. »Und nicht nur in der Dritten Welt. Organ Watch berichtet auch von Fällen in den Vereinigten Staaten, bei denen Familien von hirntoten Patienten bis zu eine Million angeboten wurde, wenn sie Explanteuren sofort nach Eintritt des Todes Zugang zu den Leichen ermöglichten.«


  Das Zimmer wurde immer heller. Ich stand auf und öffnete die Schiebetür. Der Geruch des Ozeans ließ mich an Skateboardfahren mit meiner kleinen Schwester Harry, an Strandgetuschel mit meinen besten Schulfreundinnen und an Sandburgenbauen mit Katy und Pete denken.


  Pete. Wieder gab es mir einen Stich in die Brust.


  Ich wollte zurückkehren zu diesen langen Sommertagen, wollte verweste Leichen und Skalpelle und Drahtschlingen vergessen.


  »Du glaubst also, dass jemand in dieser GMC-Ambulanz Leute von der Straße umbringt, um ihnen die Organe zu entnehmen.« Ryans Stimme holte mich zurück. »Und dass Cruikshank kurz davor war, die ganze Sache auffliegen zu lassen.«


  »Ich glaube, Cruikshank wurde umgebracht, um ihn zum Schweigen zu bringen. Und etwas Ähnliches überlege ich mir auch bei Helene Flynn.«


  »Verdächtige?«


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. An einer solchen Operation müssten mehrere Leute beteiligt sein, und auf jeden Fall ein Arzt. Der Durchschnittstyp von der Straße kann nicht einfach eine Niere herausreißen.«


  Ich setzte mich wieder aufs Bett und öffnete noch eine Datei.


  »Sehr kompliziert ist die Entnahme eines Organs allerdings nicht. Bei einem Herzen zum Beispiel werden die Blutgefäße abgeklemmt, dann pumpt man eine kalte Schutzlösung hinein. Anschließend werden die Gefäße durchtrennt, und das Herz kommt in einen Beutel mit Konservierungsflüssigkeit. Der Beutel wird in eine ganz gewöhnliche, eisgefüllte Kühlbox gelegt, und das Ganze wird dann an seinen Bestimmungsort gefahren oder geflogen.«


  »Wie viel Zeit hat man?«


  »Vier Stunden für ein Herz, acht bis zehn für eine Leber, drei Tage für eine Niere.«


  »Für ein Herz wird das eng. Aber mehr als genügend Zeit für den Transport zu einem Nierenempfänger.«


  »Der präoperativ präpariert in einer sterilen Einrichtung irgendwo in den Hügeln versteckt wartet.« Ich klickte noch ein paar Symbole an. »Cruikshank hat sich die Abrigo-Aislado-de-los-Santos-Kurklinik genauer angesehen. Weißt du, was das heißt?«


  Ryan schüttelte den Kopf.


  »Abgeschiedener Zufluchtsort. Lass dir mal die Sprache auf ihrer Website auf der Zunge zergehen.«


  Je mehr Ryan las, desto mehr runzelte er die Stirn. »›Einzigartige therapeutische Verfahren, verfügbar für individuell qualifizierte Kunden.‹ Was zum Teufel soll das heißen? Dass man Arzt sein muss, um sich verarzten lassen zu dürfen?«


  »Das heißt: ›Rufen Sie uns an. Wenn Ihre Geschichte und Ihr Geldbeutel passen, besorgen wir Ihnen eine Niere.‹«


  »Ich vermute mal, ein Organ wieder einzupflanzen, ist nicht so einfach, wie eins zu entnehmen.«


  Ich schaute Ryan direkt in die Augen. »Eine Implantation erfordert einen Chirurgen, der in einer relativ hoch technisierten und gut ausgestatteten Einrichtung arbeitet.«


  Ryans Miene verriet mir, dass bei ihm in etwa dieselben Denkprozesse abliefen wie zuvor bei mir und er ziemlich schnell zum selben entsetzlichen Schluss kam. Nach einer ganzen Minute sagte er wieder etwas.


  »Auf dieser Seite haben wir die GMC-Ambulanz, die sich um Junkies, Verrückte und Obdachlose kümmert. Hin und wieder verschwinden ein paar Patienten, kein Mensch nimmt Notiz davon. Man braucht ein kleines Flugzeug, eine Kühlbox, einen Piloten, der nicht zu viele Fragen stellt oder am Geschäft beteiligt ist. Dann hat man einen erfahrenen Chirurgen in einer Klinik an einem isolierten Ort, die sich um diejenigen kümmert, die Organe brauchen und bereit sind, einen beträchtlichen Preis dafür zu zahlen.«


  »Lester Marshall und Dominic Rodriguez besuchten dieselbe medizinische Fakultät und verschwanden ungefähr zur selben Zeit von der Bildfläche«, sagte ich. »Rodriguez ist Chirurg.«


  Ryan nahm den Faden auf. »Zwei alte Kommilitonen tun sich wieder zusammen und hecken ein Geld-für-Organe-Komplott aus. Marshall kommt hierher. Rodriguez geht nach Puerto Vallarta und baut dort ein als Kurklinik getarntes Transplantationszentrum auf.«


  »Vielleicht hatte Rodriguez San Diego aber auch verlassen, um in Mexiko zu praktizieren. Es könnte ja sein, dass Marshall irgendwie in Schwierigkeiten geriet und nach Süden ging, und dort trafen die beiden sich wieder«, sagte ich.


  »Marshall entnimmt die Organe, Rodriguez setzt sie ein. Die Spender beklagen sich nicht, weil sie entweder bezahlt wurden oder tot sind. Die Empfänger beklagen sich nicht, weil das, was sie getan haben, illegal ist. Und bei hunderttausend pro Deal kann man sich eine Menge Margaritas leisten.«


  »Die ganze Zeit werden illegale Drogen aus Mexiko in die Staaten geflogen«, sagte ich. »Warum sollten Organe nicht den umgekehrten Weg nehmen? Sie sind klein, leicht zu transportieren, und der Profit ist gigantisch. Das würde die Kerben, das Erdrosseln, die versteckten Leichen erklären.«


  »Das Geschäft von Burke und Hare auf anderer Ebene.«


  Eine Möwe landete auf dem Balkongeländer. Boyd sprang mit wedelndem Schwanz auf das Fliegengitter zu. Der Vogel hob wieder ab. Der Chow drehte sich um und schaute uns an. Ryan und ich schauten den Chow an und hatten denselben Gedanken. Ryan sprach ihn aus.


  »Was wir bis jetzt haben, ist reine Spekulation. Wir brauchen mehr Informationen über Rodriguez, müssen herausfinden, ob der Kerl wirklich in Mexiko ist. Wo Marshall diese fünf fehlenden Jahre verbrachte. Und warum. Und wir brauchen Informationen über Piloten und Flugzeuge in der Charlestoner Gegend.«


  »Boote?«


  Ryan schaute mich verwirrt an.


  »Es kann ja sein, dass Willie Helms’ Leiche übers Wasser auf Dewees Island gebracht wurde. Unique Montague wurde im Meer versenkt. Ich glaube nicht, dass der Killer für diese Ausflüge eine Fähre benutzt hat.«


  »Hat denn nicht alle Welt in dieser Stadt ein Boot?«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Wir sollten uns Cruikshanks Notizen noch einmal vornehmen. Du glaubst, dass einige der Buchstaben Initialen darstellen. Da hast du wahrscheinlich Recht. Wie wär’s, wenn wir diese Buchstabenkombinationen mit den anderen Charlestoner Vermissten abgleichen? Wenn wir eine Entsprechung finden, bringt das diesen Vermissten mit der GMC-Ambulanz in Verbindung.«


  »Ausgehend von den Daten in den Notizen, beobachtete Cruikshank das Haus nur im Februar und im März dieses Jahres.«


  Mein Hirn lief jetzt auf Hochtouren. »Also gut. Ich habe die Vermisstendaten von Emma. Ich glaube, sie decken die Zeitspanne von Cruikshanks Observation ab. Ich suche das Datum raus, an dem jeder Vermisste zum letzten Mal gesehen wurde, und stelle eine Liste zusammen. Vielleicht können wir diese Liste mit Flugplänen abgleichen, die Piloten von kleinen Maschinen eingereicht haben.«


  »Das wäre eine ziemlich umfangreiche Polizeiaktion, vor allem, wenn es um mehr als einen Flugplatz in der Charlestoner Gegend geht. Außerdem reichen Schmuggler nur sehr selten Flugpläne ein.«


  »Okay. Die entsprechenden Daten könnten mit Zeiten korrelieren, an denen eine Maschine von ihrem Stellplatz geholt wurde.«


  »Wenn man davon ausgeht, dass das Flugzeug nicht irgendwo in einer Scheune versteckt ist. Wenn jemand keine Flugpläne einreicht, dann meldet er sich auch auf keinem Flugplatz an oder ab.«


  Ein plötzlicher Einfall. »Was ist mit der GMC? Die hat doch ein Flugzeug. Ist es möglich, dass diese ganze Geschichte über Marshall hinausgeht? Herron und sein Personal weigerten sich, auf Helenes Beschwerden einzugehen. Und dann war sie plötzlich verschwunden.«


  »Ich dachte, Helene hatte nur einen Verdacht in Bezug auf die Veruntreuung von Geldern.«


  »Das ist Herrons Version. Aber er und seine Leute haben sich geweigert, Cruikshank bei der Suche nach ihr zu helfen, und dann ist Cruikshank tot. Auch Pete lief in dieser Sache bei ihnen gegen die Wand, und dann wird er angeschossen. Könnte da jemand ziemlich weit oben bei der Gnadenkirche verwickelt sein? O Gott, Ryan, die GMC betreibt Ambulanzen im gesamten Südosten!«


  »Jetzt mal nicht gleich den Teufel an die Wand. Wann kommt Gullet vorbei?«


  »Er wollte Cruikshanks Computer gleich als Erstes heute Morgen abholen.« Ryan warf die Decke zurück. Ich packte ihn am Handgelenk. »Gullet war mir gegenüber nicht gerade die Hilfsbereitschaft in Person. Kannst du dir vorstellen, dass er Herron deckt?«


  Ryan zog meine Hand an seine Lippen und küsste die Knöchel. »Ich glaube, Gullet ist sauber.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber haben wir genug, um ihn zu überzeugen?«


  »Ruf Emma an. Erklär ihr unseren Verdacht. Helenes Klagen ihrem Vater und Herron gegenüber, dann ihr plötzliches Verschwinden. Cruikshanks Verbindung mit Helene. Cruikshanks Informationssammlungen über Burke und Hare, das UNOS, den Organhandel, Rodriguez und diese Klinik in Puerto Vallarta. Die Beweise für die Erdrosselung von Cruikshank, Helms und Montague. Die Skalpellschnitte auf den Rippen und Wirbeln von Helms und Montague. Find heraus, wann Emma den DNS-Bericht über die Wimper erwartet, die du bei Helms’ Leiche gefunden hast.«


  »Hast du vor, irgendwo einen weggeworfenen Kaugummi zu konfiszieren?«


  »Ich habe das im Fernsehen gesehen. Aber ich halte mich da lieber an benutzte Getränkedosen«, sagte Ryan.


  »Das Schneckenhaus, in dem sich die Wimper befand, stammte von einer Süßwasserart, und doch wurde sie bei Helms’ Leiche an einem Salzwasserstrand gefunden. Wir sollten herausfinden, ob Marshall in der Nähe eines Süßwassersumpfs oder neben einem Bach oder Fluss wohnt.«


  »Sie verblüffen mich immer wieder, Dr. Brennan.«


  »Und wir sollten auch Dewees nicht vergessen. Die Inselbevölkerung ist kleiner als die von Mayberry. Eine Brücke gibt es nicht, und die Fähre ist nur für Bewohner und ihre Gäste.« Ich war voll in Fahrt. »Wo entledigt sich ein Täter normalerweise einer Leiche? In seinem oder ihrem vertrauten Umfeld.«


  »Brillant!«


  »Vielen Dank, Detective Ryan.«


  »Machen wir’s doch so: Du rufst das Krankenhaus an und findest raus, wie es Pete geht. Dann nimmst du dir deine Tabelle vor und erstellst eine Liste mit den Daten, wann die Vermissten zum letzten Mal gesehen wurden. Unterdessen rufe ich ein paar Leute an. Wenn ich fertig bin, nehmen wir Marshall und die Edlen von Dewees genauer unter die Lupe.«


  Ryan schnappte sich seine Surfershorts.


  »Sherlock Gullet wird Augen machen.«
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  Die Stationsschwester sagte mir, Pete sei bei Bewusstsein, rede bereits wieder, und seine Vitalfunktionen seien stabil. Der Arzt werde sich ihn noch an diesem Vormittag anschauen und dann entscheiden, wie lange er bleiben müsse.


  Ich formulierte meine E-Mail an Katy sehr sorgfältig: »Dein Vater wird für ein paar Tage im Krankenhaus sein. Er wurde in Annes Haus auf der Isle of Palms von einem Unbekannten angeschossen. Keine Panik. Er erholt sich sehr gut. Er liegt im Krankenhaus der Medical University of South Carolina in Charleston. Er wird mit Sicherheit entlassen, bevor du hierher kommen könntest, und er wird dir bestimmt alles erzählen, wenn ihr euch das nächste Mal seht. Alles Liebe, Mom.«


  Dann wandte ich mich meinen Vermissten zu. Die Chronologie reichte fünf Jahre zurück. Ich trug eben die letzten Daten ein, als Ryan in die Küche kam. Nachdem er sich Kaffee eingegossen hatte, kam er zu mir an den Tisch. Eine hochgezogene Augenbraue sagte mir, dass ich nicht gerade blendend aussah.


  »Sag’s nicht, Ryan.«


  »Du schuldest einem Kerl namens Jerry eine Menge Scotch.«


  »Und dieser Jerry ist?«


  »Ein Kumpel in Quantico. Die NCIC-Suche nach Dominic Rodriguez ergab nichts. Aber Jerry hat ihn auf anderem Weg gefunden.« Ein Lächeln kräuselte Ryans Lippen. »Jerry ist gerissen.«


  »Treib keine Spielchen mit mir, Ryan.« Ich steckte mir die Haare mit den Händen zu einem Knoten zusammen.


  »Er mag Glenlivet.«


  »Werd ich mir merken.«


  »Rodriguez ist Mexikaner. Geboren in Guadalajara.« Dramatische Pause, in der Ryan genießerisch einen Schluck Kaffee verkostete. »Gegenwärtig beschäftigt als Leiter der Wellness-Therapie im Abrigo Aislado de los Santos in Puerto Vallarta, Mexiko.«


  »Nein! Warum hat Rodriguez San Diego verlassen?«


  »Jerry ist noch am Wühlen. Jetzt zu Lester Marshall.«


  Ich wartete einen weiteren Schluck Kaffee ab.


  »Bei dem Namen sind gleich mehrere Lämpchen angesprungen.«


  »Im Ernst?« Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Was hat Marshall angestellt?«


  »Der gute Doktor ging ein wenig freizügig mit Pharmazeutika um.«


  »Hat er sich selbst was verschrieben?«


  »Und Patienten zu großzügig versorgt. Hat hübsch verdient, indem er Rezepte für streng reglementierte Substanzen ausschrieb. Ein Kollege hat ihn verpfiffen. Marshalls Zulassung wurde vorübergehend aufgehoben, aber anscheinend war er deswegen nicht allzu zerknirscht. Nach einer zweiten Anzeige und einer Ermittlung wurde seine Zulassung endgültig eingezogen. Die Strafverfolgungsbehörden in Tulsa waren auch nicht sonderlich amüsiert und leiteten eine Strafverfolgung ein. Marshall saß achtzehn Monate und verschwand dann.«


  »Wo war Marshall zwischen Tulsa und Charleston?«


  »Das prüft Jerry noch nach. Hast du deine Daten fertig?«


  Ich zeigte Ryan die Liste. Er rechnete im Kopf etwas nach.


  »Die Abrigo-Aislado-de-los-Santos-Klinik öffnete zweiundneunzig ihre Pforten. Marshall hörte in Oklahoma neunundachtzig auf zu praktizieren, verließ einundneuzig, nachdem er seine Zeit abgesessen hatte, den Staat und tauchte hier fünfundneunzig wieder auf.« Ryan tippte auf meine Liste. »Falls dieser Saufkumpan, den Gullets Deputy befragte, Recht hat, dann verschwand Helms nach dem 11.9.2001 und die anderen danach. Entweder brauchten Marshall und Rodriguez ziemlich lange, um ihre Operation auf die Beine zu stellen, oder ein paar alte Fälle müssen wieder eröffnet werden. Schon was von Gullet gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf. Der Haarknoten überstand es nicht.


  »Ob die Barsche angebissen haben?« Ryan steckte mir ein paar Strähnen hinter die Ohren.


  Ich griff zu meinem Handy. Diesmal stellte Gullets Telefonistin mich durch. Ich hielt mich nicht lange mit Höflichkeiten auf.


  »Marshall bringt Leute um und stiehlt ihre Organe.«


  »Das ist eine sehr ernsthafte Anschuldigung.« Tonlos. »Habe von der Schießerei gehört. Darf ich fragen, wie’s dem Anwalt geht?«


  »Wieder auf dem Weg der Besserung. Danke der Nachfrage.«


  »Die IOP-Polizei hat den Fall aufgenommen?«


  »Ja.«


  »Und wie lautet ihre Version?«


  »Sie betrachtet die Sache eher als Unfall.«


  »Hm.«


  Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber ich hatte auch keine Lust, dieses Gespräch fortzusetzen.


  »Die Kerben auf den Knochen von Helms und Montague sind vereinbar mit Skalpellschnitten.«


  Nachdem ich ein weiteres »Hm« gehört hatte, berichtete ich Gullet, was ich auf Cruikshanks Computer gefunden hatte. Als ich zu reden aufhörte, machte er ein Geräusch, das ich als »Fahren Sie fort« interpretierte. Ich skizzierte kurz, was wir über Marshall und Rodriguez herausgefunden hatten.


  »Sie reden über Helms und Montague«, sagte Gullet mit gewohnter Stimmlage.


  »Bis jetzt. Ein Vermisster namens Jimmie Ray Teal war ebenfalls Patient in der GMC-Ambulanz. Und wer weiß, wie viele andere noch. Ich glaube, irgendjemand tötete Cruikshank, um ihn zum Schweigen zu bringen, bevor er zur Polizei gehen konnte. Und aus demselben Grund wahrscheinlich auch Helene Flynn.«


  »Aha.«


  »Ein Schizophrener namens Lonnie Aikman verschwand zwo-vier. Ein Journalist brachte die Geschichte am Freitag vor einer Woche noch einmal. Aikmans Mutter wurde am Dienstag davor tot in ihrem Auto aufgefunden. Es kann sein, dass sie umgebracht wurde, damit man Jimmie Ray nicht mit der GMC in Verbindung bringen kann.«


  »Einer verbuddelt, eine im Meer, einer an einem Baum, eine tot in einem Auto. Nicht gerade eine Handschrift.«


  »Wer immer dahintersteckt, ist ziemlich gerissen. Wahrscheinlich veränderte er seine Vorgehensweise, damit die Morde nicht miteinander in Verbindung gebracht werden konnten, falls man die Leichen fand. Aber eins ist sicher: Wir haben drei Erdrosselungen.«


  »Wo ist diese mexikanische Klinik?«


  »Abrigo Aislado de los Santos, Puerto Vallarta, Mexiko.«


  Ich hörte Gullets Drehstuhl quietschen. Dann: »Was soll ich für Sie tun?«


  »Ich brauche alle Informationen, die Sie kriegen können über Besitz oder Leasing von Privatflugzeugen in dieser Gegend, vor allem über solche, die von der GMC oder Marshall benutzt wurden oder werden. Außerdem eine Liste aller lokal registrierten Maschinen, falls das möglich ist.«


  »Ich setze einen Deputy daran.«


  »Und Informationen darüber, für wen es bequem sein könnte, eine Leiche auf Dewees zu entsorgen.«


  »Ich habe bereits eine Liste der Hausbesitzer zusammengestellt, als Sie Helms fanden. Nur eine Handvoll wohnt die ganze Zeit auf der Insel. Die meisten Anwesen sind Zweitwohnungen, und viele wurden gekauft, um sie an Touristen zu vermieten. Es wird eine Zeit dauern, die Vermietungen ab 2001 zu überprüfen. Privatbesitzer, die selber vermieten, führen darüber nicht groß Buch.«


  »Bitte tun Sie es. Wo wohnt Marshall?«


  »Moment.«


  Ryans Handy klingelte, während ich wartete. Er antwortete und machte sich Notizen. Ich hörte viel »Ja« und »Aha«.


  »Marshall hat ein Haus auf Kiawah Island.« Gullet meldete sich wieder. »Vanderhorst Plantation.«


  »Ziemlich hochkarätig für jemanden, der Pillen verhökert und als Teilzeitdoktor in einer Armenambulanz arbeitet. Besitzt er ein Boot?«


  »Das werde ich nachprüfen.« Nun kam die Ermahnung, die ich bereits erwartete. »Aber jetzt rücken Sie und Ihr noch aktiver Freund Marshall nicht noch einmal auf die Pelle. Falls Sie mit irgendwas von dem, was Sie behaupten, Recht haben, bringt es nichts, ihn so zu provozieren, dass er verduftet.«


  »Falls?« Ich war die ganze Nacht wach gewesen, und meine Südstaaten-Höflichkeit, die noch nie meine Stärke gewesen war, verfiel rapide. »Marshall ist ein Scheißkerl. Zwei Patienten und eine ehemalige Angestellte der Ambulanz sind verschwunden. Gott weiß, wo Flynns Leiche ist.«


  »Sie sagen mir, dass Rodriguez keine Vorstrafen hat. Er ist Mexikaner und hat Kalifornien verlassen, um in Mexiko zu praktizieren. Kein Mensch hat mir bis jetzt irgendeine Verbindung zu South Carolina gezeigt. Ich habe keine Grundlage, die mexikanischen Behörden um Amtshilfe zu bitten. Sie wissen so gut wie ich, dass Ermittlungen gegen einen Mann nur wegen seiner Herkunft als Belästigung betrachtet wird. Rassistisches Profiling.«


  »Es könnte hundert Gründe geben, warum Rodriguez «


  Ryan wedelte mit der Hand und schob mir sein Notizbuch zu. Ich las, was er sich aufgeschrieben hatte.


  »Rodriguez ist nicht in der NCIC-Datenbank, weil er in den Vereinigten Staaten kein Verbrechen begangen hat. Aber er hat seine Zulassung in Kalifornien verloren, weil er mit Patientinnen Sex hatte.«


  Ich warf Ryan einen fragenden Blick zu. Er nickte bestätigend.


  »Wie ergibt sich daraus ein Verbrechen in South Carolina?«


  Ich konnte es nicht glauben, dass dieser Holzkopf noch immer nicht überzeugt war. »Muss ich Ihnen einen Müllsack voller Nieren auf den Schreibtisch knallen?«


  »Gut gekontert«, formte Ryan mit den Lippen.


  »Nach meiner Erfahrung, Miz, ist wildes Spekulieren bei der Strafverfolgung nur ein schlechter Ersatz für Beweise. Darüber sollten Sie vielleicht einmal nachdenken. Ich komme vorbei, um den Computer abzuholen.« Nun schwang doch tatsächlich eine Empfindung in Gullets Stimme mit. Abneigung. »Bleiben Sie zu Hause.«


  »Lass mich raten«, sagte ich, als ich Ryan sein Notizbuch zurückgab. »Von diesem vielseitig talentierten Jerry.«


  »Jerry ist der Knüller.«


  »Gullet ist unterwegs. Er hört mir zu, ist aber noch nicht überzeugt.«


  »Was brauchen wir, um ihn zu überzeugen?«


  »Einen Organempfänger mit einem schlechten Gewissen, der sich bei Jerry Springer offenbart.«


  Zwei Stunden später hatten wir etwas Besseres, dank des mysteriösen, aber fleißigen Jerry.


  »James Gartland, Indianapolis, Indiana. Nierenversagen im Endstadium. Drei Jahre Dialyse. Reiste zweitausendzwei nach Puerto Vallarta. Bezahlte einhundertzwanzigtausend Dollar für eine Niere und einen Aufenthalt in der Abrigo Aislado de los Santos.


  Vivian Foss, Orlando, Florida. Nierenversagen im Endstadium. Flog zwo-vier nach Puerto Vallarta. Vivians Kur kostete einhundertfunfzigtausend.« Ich warf Gullet Jerrys Informationen hin. »Die glücklichen Empfänger werden zwar nicht gerade mit größter Bereitwilligkeit aussagen, aber zum Glück gibt es ja gerichtliche Vorladungen.«


  Gullet nahm sich viel Zeit, um durchzulesen, was Ryan während seiner dritten Unterhaltung mit Jerry aufgeschrieben hatte.


  »Ist dieser Kontaktmann beim FBI?«


  »Ja«, sagte Ryan.


  »Er hat persönlich mit Gartland und Foss gesprochen?«


  »Ja.«


  »Wie kam er zu den Namen?«


  »Indem er einen sehr netten, spanisch sprechenden Agenten in Quantico überredete, mit einer sehr netten, mexikanischen Dame in der Abrigo-Klinik zu sprechen.«


  »Geld als Zungenlöser?«


  »Sí.«


  »Warum haben diese Leute geredet?«


  »Jerry hat sehr viel Charisma«, sagte Ryan.


  Gullet starrte weiter die Notizen an. Ich vermutete, dass er in Gedanken Fakten strukturierte. Als er den Kopf wieder hob, war sein Gesicht wie in Stein gemeißelt.


  »Denkt das FBI daran, den Fall zu übernehmen?«


  »Im Augenblick ist es nur Jerry, der mir einen Gefallen tut. Falls wir allerdings wirklich Recht haben, dürfte das Büro schon ziemlich neugierig werden.«


  »Trotzdem, nur Gartland und Foss ohne weitere Fakten, das alleine begründet noch kein Verbrechen.«


  Ich warf die Hände in die Luft.


  »Wie auch immer.« Gullet atmete tief durch die Nase und schob die Daumen in den Gürtel. »Marshall hat einen Acht-Meter-Bayliner in der Bohicket Marina liegen. Laut Hafenmeister fuhr das Boot am Samstag raus und ist noch nicht zurück.«


  »Ryan und ich haben am Samstag mit Marshall gesprochen«, sagte ich.


  »Haben Sie irgendwas von diesen Sachen erwähnt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich habe nach Unique Montague und Helene Flynn gefragt.«


  Gullet schaute auf seine Uhr. Ryan und ich auf die unseren. Es war 9 Uhr 47.


  »Wollen mal sehen, ob wir den Herren ausfindig machen können, um noch mal mit ihm zu sprechen. Die Ambulanz fällt zwar nicht in meinen Zuständigkeitsbereich, zwei Leichen aber schon.«


  


  Ryan und ich folgten Gullet zur Klinik. Unterwegs redeten wir kaum. Ich war aufgedreht und zugleich erschöpft von der schlaflosen Nacht. Was in Ryan vorging, konnte ich nur vermuten.


  Zwei Deputys stießen vor der Ambulanz zu uns. Die Spurensicherung traf ein, als Gullet seiner Verstärkung eben Anweisungen gab. Ein Durchsuchungsbefehl war angekündigt. Sobald der eintraf, würde das Team die Ambulanz von oben bis unten auf den Kopf stellen. Auf dem Weg von der Isle of Palms zur Nassau hatte Gullet es sich noch einmal überlegt und doch in Mexiko angerufen. Ich hoffte, dass sich nun in der Klinik in Puerto Vallarta Ähnliches abspielte wie hier.


  Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Was, wenn ich einen Fehler gemacht hatte? Nein. Ich konnte mich unmöglich irren. Es musste einfach Marshall sein. Der Mann war böse und ein Profitgeier.


  Ein Unformierter ging um den Block herum, um die Rückseite der Ambulanz zu bewachen. Ryan und ich folgten Gullet und dem zweiten Uniformierten durch die Vordertür. Berry saß an ihrem Schreibtisch. Ihre Augen wurden groß, als sie den Sheriff und seinen Deputy erkannte, und hart, als sie Ryan und mich sah.


  Gullet ging direkt zu ihrem Schreibtisch. Der Uniformierte blieb am Eingang stehen. Ryan und ich stellten uns links und rechts an die Wand.


  Drei Patienten warteten auf den Plastikstühlen, eine ältere Schwarze, ein Punk im Trainingsanzug und ein Mann, der aussah wie ein Tennislehrer an einer Highschool. Die alte Frau schaute uns durch eine große, eckige Brille an. Der Punk und der Trainer gingen zur Tür. Gullets Deputy trat beiseite, um sie durchzulassen.


  


  »Wo ist Dr. Marshall?«, fragte Gullet Berry sehr geschäftsmäßig.


  »Untersucht eben einen Patienten.« Feindselig.


  Gullet ging auf den Gang zu, den Ryan und ich vor zwei Tagen mit Marshall entlanggegangen waren. Berry sprang vom Tisch auf und breitete vor dem Eingang die Arme aus, ein Pitbull, der sein Revier verteidigt.


  »Sie können da nicht rein.« Noch immer feindselig, doch jetzt mit einer Spur von Angst.


  Gullet ging einfach weiter. Wir anderen folgten.


  »Was wollen Sie?« Berry wich in den Gang zurück, noch immer mit ausgebreiteten Armen, noch immer bemüht, uns aufzuhalten. »Das ist eine Ambulanz. Die Leute hier sind krank.«


  »Bitte geben Sie den Weg frei, Miz.« Gullets Stimme war der reinste Stahl.


  Ich war so geladen, dass ich Berry am liebsten selbst weggestoßen hätte. Ich wollte Marshall so schnell wie möglich in Gullets Bewachung sehen, noch bevor er seinen Komplizen in Mexiko anrufen konnte.


  Der Arzt kam, ein Klemmbrett in der Hand, aus seinem Büro. »Was ist denn hier los, Miss Berry?«


  Berry ließ die Arme sinken, aber ihr Blick blieb feindselig. Sie öffnete den Mund. Marshall brachte sie mit einer Bewegung seiner manikürten Hand zum Schweigen.


  »Sheriff Gullet«, sagte Marshall, der in seinem weißen Mantel und mit den perfekt gestylten Haaren völlig gelassen aussah, wie Dr. med. Marcus Welby, der einen aufsässigen Patienten beruhigte. Dann nickte er in meine Richtung. »Dr. Brennan. Sie heißen doch Brennan, nicht?«


  Mein Herz raste. Ich wollte mir diesen Mistkerl vorknöpfen und ihn für alles bezahlen lassen, was er getan hatte.


  »Dr. Lester Marshall, ich habe eine richterliche Anordnung zur Durchsuchung dieses Gebäudes nach Informationen betreffend Patienten, die unter mysteriösen Umständen verschwunden sind.« Gullets Stimme war so emotionslos wie immer.


  Marshalls Lippen kräuselten sich zu einem reptilischen Lächeln.


  »Und warum sollten diese Fälle etwas mit mir zu tun haben, Sheriff?«


  Es platzte aus mir heraus, bevor ich etwas dagegen tun konnte. »Sie wissen genau, dass hier Sachen sind, die uns verraten können, warum und wie sie starben.«


  »Soll das ein Witz sein?« Marshall richtete die Frage an Gullet. »Falls ja, finde ich das absolut nicht lustig, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Sir, ich möchte Sie jetzt bitten, beiseitezutreten, damit wir unsere Durchsuchung durchführen können.« Gullets Ton war noch immer völlig emotionslos. »Ich würde es vorziehen, wenn wir dies ohne größere Unannehmlichkeiten für uns beide hinter uns bringen könnten.«


  »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte Berry, deren Stimme nun deutlich schriller klang.


  Marshall ignorierte sie. »Was soll dieser Irrsinn, Sheriff? Ich bin Arzt. Ich helfe den Armen und den Kranken. Ich mache sie doch nicht zu Opfern. Sie machen da einen Fehler.« Marshall sprach zu Gullet, und seine eisige Kälte stand in krassem Gegensatz zur wachsenden Erregung seiner Empfangsdame.


  »Sir.« Gullet nahm den Blick nicht von dem Arzt.


  Marshall händigte Gullet des Klemmbrett in seiner Hand aus. »Das werden Sie noch bedauern, Sheriff.«


  »Sagen Sie mir, was ich tun soll«, bellte Berry.


  »Bitte kümmern Sie sich um den Patienten in Untersuchungszimmer zwei, Miss Berry.«


  Berry blieb noch einen Augenblick stehen, und ihr Blick huschte von Gullet zu Marshall und zu mir. Dann ging sie den Korridor hoch und verschwand durch eine der Türen.


  Gullet bedeutete Marshall, ihm in den Empfangsbereich zu folgen. »Wir warten jetzt einfach hier, bis der Durchsuchungsbefehl eintrifft.«


  Marshall durchbohrte mich mit einem Blick. Ich sah unverhüllten Hass.


  Während der Deputy Marshall zu einem der Plastikstühle eskortierte, stieg mir sein teures Rasierwasser in die Nase, und ich sah noch einmal die weich fließende Seide, den warmen Glanz seiner italienischen Schuhe. Ich ballte vor Wut die Fäuste. Die Arroganz, die aufgeblasene Gleichgültigkeit dieses Mistkerls widerten mich an.


  Dann sah ich etwas anderes. Marshalls rechte Schläfe. Eine Ader, dick wie eine Schlange, pochte dort.


  Marshall hatte Angst.
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  Wir warteten draußen und tranken Kaffee aus Styroporbechern. Schaulustige liefen zusammen, angelockt von den Streifenwagen und dem Transporter der Spurensicherung. Als der Bezirksstaatsanwalt mit dem Durchsuchungsbefehl eintraf, trat das Spurensicherungsteam in Aktion. Gullet bat Ryan und mich stillzuhalten, während das Team die Ambulanz durchsuchte und er und sein Deputy die Angestellten verhörten.


  Eine Stunde verging. Allmählich zogen die Schaulustigen enttäuscht weiter, weil man keine Leiche herausgetragen hatte.


  Ich überlegte, ob ich Winborne anrufen sollte. Hatte ich nicht versprochen, dem kleinen Mistkerl Bescheid zu sagen, falls sich irgendetwas ergab? Ja, schon. Aber nicht jetzt.


  Kurz vor Mittag überquerte Gullet die Nassau zu Ryans Jeep, an dem wir beide lehnten.


  »Irgendwas gefunden, das zu einer Anklage führen könnte?«, fragte ich.


  »Ein paar Sachen, die Sie sich vielleicht ansehen sollten.«


  Ryan und ich folgten Gullet in die Ambulanz. Berry wurde an ihrem Schreibtisch befragt. Daniels saß auf einem der Plastikstühle. Beide wirkten nicht sehr glücklich. Marshall war nach draußen gegangen und wartete in seinem Auto.


  »Was ist, wenn er sein Handy benutzt?«, fragte ich Gullet.


  »Das kann ich kaum verhindern, aber ich kann seine Anrufe überwachen lassen.«


  Gullet führte uns in ein Behandlungszimmer im ersten Stock. Der Raum sah völlig gewöhnlich aus. Stuhl. Hocker. Schwanenhalslampe. Abfalleimer mit gewölbtem Deckel. Untersuchungspritsche mit Papierauflage.


  Während ich über das Linoleum ging, wanderte mein Blick über die Schränke und Wände. Plastikbecher, Zungenspatel, Sehtesttafel, Babywaage.


  »Kein blutiges Skalpell?«, fragte Ryan hinter mir.


  »Nur das da.«


  Ich drehte mich um. Gullet hielt eine transparente Beweismitteltüte in der Hand. In ihr befand sich eine Schlinge aus Viertelzolldraht. Als ich die seitliche Schlaufe sah, wusste ich sofort, welch tödlichem Zweck das Ding diente.


  Ich stellte mir vor, wie Unique Montague auf diese Behandlungspritsche stieg, allein, krank und voller Vertrauen darauf, dass der freundliche Arzt ihr helfen würde. Ich stellte mir Unique Montague in dem rostigen Fass vor, wie sie im Salzwasser verweste. Und ich stellte mir Meeresgetier vor, das das Metall durchdrang, um an ihr verfaulendes Fleisch zu kommen. Ich spürte Wut in mir aufsteigen.


  »Wo war das Ding?«, fragte Ryan.


  »In einer Schublade unter der Arbeitsfläche.«


  »Fingerabdrücke?«, fragte ich, weil ich Puderspuren auf dem Draht sah.


  Gullet schüttelte den Kopf.


  »Trug wahrscheinlich Gummihandschuhe. Aber mit Sicherheit nicht, um den Patienten zu schützen.« Gegen die Verachtung in meiner Stimme konnte ich nichts tun.


  »Folgen Sie mir«, sagte Gullet.


  Die beiden restlichen Türen im ersten Stock führten in einen großen Raum, den man wahrscheinlich geschaffen hatte, indem man die Wände zwischen zwei kleinen Schlafzimmern und einem Bad herausgerissen hatte. Der Raum war ausgestattet mit einem Kühlschrank, einem Doppelwaschbecken aus Edelstahl und Arbeitsflächen und Schränken wie im Untersuchungszimmer. In einer Ecke stand ein Infusionsgalgen. Und genau in der Mitte ein Operationstisch.


  An einer Wand waren vier hellblaue Kühlboxen aufgereiht, wie man sie in jedem Supermarkt kaufen kann, um das Picknick an den Strand zu transportieren. Jede war mit einem rot-gelben Beweismittelaufkleber versehen.


  »Ein OP Marke Eigenbau«, sagte Ryan.


  »Samt lichtdichten Vorhängen und modernster OP-Beleuchtung.« Gullet deutete mit ausholender Geste durch den Raum.


  Auf dem Tisch lagen Beweismitteltüten. Ich trat näher.


  Chirurgische Klammern. Mindestens zwanzig Scheren verschiedenster Art. Blutstillende, Moskito- und Gewebeklemmen. Skalpellgriffe und Schachteln mit Wegwerfklingen. Transportetiketten mit der Aufschrift »Biologisches Präparat«. Sterile Beutel. Aufgestapelte Instrumentenschalen.


  In meiner Brust kochte flüssiges Quecksilber.


  »Was ist mit Patientenakten?«, fragte ich, und es fiel mir schwer, meine Stimme neutral zu halten.


  »Berry wird sämtliche Unterlagen herausrücken müssen«, sagte Gullet. »Der Computer ist bereits konfisziert.«


  »Werden Patienteninformationen an die GMC-Zentrale weitergeleitet?«


  Gullet schüttelte den Kopf. »Die Ambulanz ist ein autonomes Projekt, Unterlagen gehen nicht nach draußen. Nach sechs Jahren werden sie vernichtet.«


  »Was erzählt Berry?«, fragte Ryan.


  »Hat nie irgendwas Ungewöhnliches bemerkt. Dr. Marshall ist ein Heiliger.«


  »Was ist mit Daniels?«


  »Hat nie irgendwas Ungewöhnliches bemerkt. Dr. Marshall ist ein Heiliger.«


  »Der Putzmann?«


  »O’Dell Towery. Kommt immer erst abends. Leicht zurückgeblieben. Ein Deputy redet gerade mit ihm. Glaube nicht, dass das viel bringt.«


  »Was läuft in Mexiko?«, fragte ich.


  »Sobald ich was höre, gebe ich Ihnen Bescheid.«


  »Was ist mit Marshalls Büro?«


  »Die Spurensicherung hat was eingetütet, das Ihnen gefallen wird.« Gullet schob beide Hände in die Hosentaschen, zog sie leer wieder heraus, klopfte sich auf die Hemdtasche. »Moment mal.«


  Ich hörte den Sheriff den Gang hinunter und dann wieder hoch laufen. Als er wieder in den OP kam, hielt er eine kleine Beweismitteltüte in der Hand. »Aus einem Hohlraum unter der Bleistiftschale in der Schreibtischschublade. Die Jungs haben das mit so einer Art Staubsauger herausgeholt.«


  Ein gewisser Jubel mischte sich in meinen Abscheu.


  Die Tüte enthielt ein kleines, braunes Schneckenhaus. Wie das kleine, braune Schneckenhaus, das ich in Willie Helms’ Grab gefunden hatte.


  »Wenn Sie mich jetzt einen Augenblick entschuldigen wollen«, sagte Gullet. »Ich muss den guten Arzt informieren, dass er wegen des Verdachts des Mordes an Unique Montague verhaftet ist, und ich muss mich um seinen Abtransport und seine Verwahrung kümmern.«


  


  Nach einem schnellen Mittagessen fuhren Ryan und ich zum Krankenhaus. Weitere gute Nachrichten. Pete redete völlig normal und hatte sogar schon wieder ein wenig Farbe im Gesicht. Nach Angaben des Chirurgen hatte der lettische Weise Muskelverletzungen und arterielle Blutungen erlitten und würde für einige Wochen in die Reha müssen, aber er hatte keine bleibenden Schäden davontragen.


  Ich war überrascht, wie eng mir die Kehle wurde.


  Ich hatte gewusst, dass ich erleichtert und dankbar sein würde, aber die Intensität des Gefühls, das mich durchfuhr, verblüffte mich. Als ich Pete mit seinen Schläuchen und Klebestreifen und den ganzen Maschinen daliegen sah, quollen mir Tränen unter den Lidern hervor. Ein paar Zentimeter weiter in der Mitte, und die Kugel hätte ihn töten können. Ich tat so, als würde ich mir Haare aus dem Gesicht streifen, und wischte mir dabei die Wangen.


  Ryan nahm meine Hand und drückte sie. Ich schaute ihn an. An der Verwirrung in seinem Gesicht merkte ich, dass er alles gesehen hatte.


  Auch Emma hatte einigermaßen Gutes zu berichten. Ihre Blutwerte hatten sich zwar nicht verbessert, aber auch nicht verschlechtert. Dr. Russell hatte Verhaltensvorschriften und Medikation angepasst, und Emma war zwar noch immer erschöpft, aber nicht mehr völlig am Boden.


  Auf unsere Bitte hin rief Emma den Malakologen an. Wenn Ryan und ich zur Columbia kämen, würde er die Schneckenhäuser noch am selben Tag untersuchen?


  Er versprach es. Jetzt lief es wirklich rund.


  Die Fahrt dauerte weniger als dreißig Minuten. Ein Mann namens Lepinsky begrüßte uns in der Lobby des staatlichen Forensikinstituts. Lepinsky war groß und muskulös, mit glänzendem Kahlkopf und einem Ring im Ohr, eher Meister Proper als ein Biologieprofessor, wie ich ihn mir vorstellte.


  »Danke fürs Kommen«, sagte ich.


  Lepinsky hob eine etwas zu muskulöse Schulter. »Heute keine Vorlesungen, und der Campus ist nur ein paar Schritte von hier entfernt.«


  Lepinsky führte uns in ein kleines Labor mit Schränken voller langer, schmaler Schubladen. Auf schwarzen Arbeitsflächen standen Schalen, Handschuhspender, Objektträger und Mikroskope.


  »Dann zeigen Sie mal, was Sie haben«, sagte Lepinsky und streckte eine Hand aus, die so groß war wie die Schaumstoffdinger, mit denen Fans bei Sportereignissen winken.


  Ich gab ihm die Beweismitteltüte.


  Lepinsky holte das Schneckenhaus mit einer Pinzette heraus, legte es unter ein Mikroskop und stellte die Schärfe ein.


  Sekunden vergingen. Eine Minute. Dann fünf.


  Ryan und ich wechselten Blicke über Lepinskys gebeugtem Rücken. Ryan hob Augenbrauen und Handflächen. Was konnte da nur so lange dauern? Ich zuckte die Achseln.


  Lepinsky drehte das Schneckenhaus um.


  Die Luft war schal und heiß und roch nach Desinfektionsmittel und Kleber. Ryan neben mir trat von einem Fuß auf den anderen. Blickte auf die Uhr.


  Ich schaute ihn so an, wie meine Mutter mich angeschaut hatte, wenn ich in der Kirche zappelte.


  Lepinsky drehte das Schneckenhaus noch einmal. Veränderte die Vergrößerung.


  Ryan verschränkte die Arme. Ich wusste, dass jetzt gleich eine blöde Bemerkung kam.


  »Ist in den Schubladen da Ihre Referenzsammlung?«, fragte er.


  »Hm«, machte Lepinsky.


  »Hat wohl einige Muscheln gekostet, was?«


  Lepinsky antwortete nicht.


  »Ich glaube, ich hätte das Geld lieber in frische Austern investiert.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Freut mich, dass Sie zwischen Muscheln und Austern unterscheiden«, sagte Lepinsky so ausdruckslos wie Gullet und hob den Kopf. Im Mikroskoplicht sahen die Haare, die oben aus seinem T-Shirt herauslugten, aus wie kleine, weiße Drähte.


  »Und was hofft ihr Jungvolk nun, das der Weihnachtsmann bringt?«


  »Eine Süßwasserschnecke namens Viviparus intertextus«, sagte ich.


  »Ihr wart brave Jungs und Mädchen.«


  


  »Wenn ich Meister Proper richtig verstanden habe, dann gehen Muscheln und Austern nicht zum selben Familientreffen«, sagte Ryan. »Na so was.«


  Es war nach sechs, und wir waren auf dem Rückweg nach Charleston. Zuvor hatten wir bei Maurices Piggy Park eine Rast eingelegt. Auch wenn in dem Laden nicht alles politisch korrekt sein mag, so macht Maurice Bessinger doch erstklassige Grillsaucen.


  Erschöpft von der durchgemachten Nacht und vollgestopft mit Schweinefleisch, Pommes und Eistee, hätte ich am liebsten den Kopf an die Lehne gestützt und gedöst. Stattdessen rief ich Gullet an, um ihm von Lepinskys Klassifizierung zu berichten.


  »Das Schneckenhaus gehört zur selben Frischwasserart wie die, die ich in Helms’ Grab gefunden habe.«


  »Ich kann Ihnen auch was erzählen, das Ihnen gefallen wird.«


  Hörte ich da tatsächlich eine Emotion in Gullets Stimme? Freude? Befriedigung?


  »Nachdem wir in der Ambulanz fertig waren, beschaffte sich der Bezirksstaatsanwalt einen zweiten Durchsuchungsbefehl, und die Spurensicherung nahm sich Marshalls Haus vor. Der Doktor ist ein penibler, kleiner Scheißer. Das ist das reinste Kloster, antiseptisch sauber, nur wenige persönliche Gegenstände. Aber Marshall ist Sammler.«


  »Muschelschalen und Schneckenhäuser!« Mein Tonfall war eindeutig. Begeisterung.


  »Hunderte, alle beschriftet und ordentlich in kleinen Schachteln sortiert.«


  Im Hintergrund hörte ich eine Stimme.


  »Moment mal.« Gullet schaltete auf eine andere Leitung.


  Während ich wartete, erzählte ich Ryan von Marshalls Hobby.


  »Hoffe nur, er hat Muscheln und Austern nicht durcheinandergebracht.«


  Als Gullet sich wieder bei mir meldete, hatte er weitere Neuigkeiten.


  »Marshalls Bayliner ist in Key Largo, Florida.«


  »Das ging aber schnell.«


  »Ich hatte eine Fahndung mit Bootstyp und Registriernummer ausgegeben. Die Kollegen in Key Largo haben sie vor ungefähr zwanzig Minuten entdeckt. Trägt den schönen Namen Flight of Whimsy.«


  Flight of Whimsy? Höhenflug der Fantasie? Ich konnte mir einen Kommentar nicht verkneifen.


  »Fantasie braucht man schon, um einen so teuflischen Plan auszuhecken. Aber ein Höhenflug ist das eher nicht. Wie kam das Boot auf die Keys?«


  »Ein Herr namens Sandy Mann behauptet, er habe sie in Charleston gekauft und sei am Sonntag damit in Richtung Süden gefahren. Die Zeitangaben passen. Nach Zeugenaussagen liegt die Flight of Whimsy seit irgendwann am Montag im Hafen.«


  »Wie lautet Manns Geschichte?«


  »Er ist unterwegs, um sie zu erzählen.«


  »Rodriguez?«


  »Die Polizei von Puerto Vallarla stürmte die Abrigo-Klinik ungefähr zu der Zeit, als wir Marshall verhafteten. Fand so ziemlich dieselbe Ausstattung, allerdings ein bisschen raffinierter als hier bei uns. Das Drumherum ist nur eine Fassade.«


  »Rodriguez?«


  »Nicht in der Klinik, nicht zu Hause, nicht in seinem Club. Ein Fahrzeug fehlt. Die Freundin meint, er könnte nach Oaxaca gefahren sein, um Freunde zu besuchen.«


  »Er hat sich aus dem Staub gemacht.«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Offensichtlich hat Marshall ihn gewarnt.«


  »Die kriegen ihn schon. Allerdings weiß die mexikanische Polizei noch nicht so recht, wie die Anklage lauten soll.«


  »Der Mann hat Organe verkauft, die von Mordopfern stammen.«


  »Ich fürchte, Dr. Rodriguez’ Anwalt wird da ein etwas anderes Bild zeichnen. Falls er gefälschte Belege für die Herkunft der implantierten Organe vorlegen kann, könnte es schwierig werden, ihm was anderes nachzuweisen. Wir müssen die Lieferung eines Opferorgans und sein Wissen um die Herkunft beweisen.«


  »Doktor.« Ich schnaubte verächtlich. »Der Mann ist ein moralischer Invalide und sollte weggesperrt werden. Niemand, der den Tod von Menschen in Kauf nimmt, sollte Arzt genannt werden. Für Marshall gilt dasselbe.«


  »Marshall geht nirgendwo hin. Er sitzt wegen des Verdachts auf heimtückischen Mord in Untersuchungshaft.«


  »Was sagt er?«


  »Er will einen Anwalt.«


  »Er hat das Recht auf eine richterliche Anhörung innerhalb von achtundvierzig Stunden. Am Freitag kommt Marshall auf Kaution wieder frei.«


  »In dem Fall hänge ich mich an ihn dran wie eine Klette. Mein Deputy sieht sich gerade die Ambulanzakten an.«


  »Sie haben meine Tabelle?«


  »Die ersten Namen haben wir bereits überprüft. Nichts. Wahrscheinlich hat Marshall sämtliche Unterlagen der ermordeten Patienten vernichtet.«


  »Montagues Akte hatte er aber noch.«


  »Stimmt.«


  Ich schaltete ab und erzählte Ryan, was ich eben erfahren hatte. Danach lehnte ich mich zurück und schloss die Augen. Obwohl ich hundemüde war, fühlte ich mich gut. Wirklich gut.


  Marshall war hinter Gitter, und im Augenblick wurden Beweise zusammengetragen, die ihn des Mordes und unzähliger anderer Verbrechen überführen würden.


  Wir hatten einen internationalen Organhändlerring geknackt. Auch wenn Rodriguez im Augenblick noch flüchtig war, war ich mir doch sicher, dass man ihn schnappen und vor Gericht stellen würde.


  Ich hatte mein Versprechen an Emma erfüllt. Der Mann auf Dewees, der Mann am Baum und die Dame im Fass konnten jetzt in Frieden ruhen.


  Gullet arbeitete mit der Charlestoner Polizei zusammen, und ich war mir sicher, dass man noch andere Vermisste aufspüren würde. Vielleicht Aikman, Teal und Flynn. Falls auch gegen internationales Recht verstoßen worden war, würde sich mit Sicherheit das FBI einschalten.


  Als Ryan auf die Einfahrt zum Sea for Miles einbog, schaute ich auf die Uhr am Armaturenbrett. 19 Uhr 42. Wir stiegen eben die Stufen hoch, als mein Handy klingelte. Ich schaltete es ein und hoffte, es sei Gullet mit der Nachricht, Rodriguez sei verhaftet worden.


  »Dr. Brennan.« Eine Männerstimme, die mir nicht bekannt vorkam.


  »Wer spricht dort?«


  »Dr. Lester Marshall. Ich muss Sie sehen.«


  »Es gibt absolut nichts «


  »Ganz im Gegenteil. Und vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt.« Marshall machte eine Pause. »Sie sind es, die mich sehen muss.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Zweifeln wäre unklug, Dr. Brennan. Kommen Sie morgen. Sie wissen, wo ich zu finden bin.«
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  Marshall saß im Untersuchungsgefängnis an der Leeds Avenue in North Charleston. Am nächsten Morgen fuhren Ryan und ich dorthin. Vor dem Einschlafen hatten wir noch über die Pros und Kontras gesprochen. Ryan war Kontra. Ich war Pro. Gullet und der Bezirksanwalt unterstützten mich mit der Begründung, es gebe schließlich nichts zu verlieren.


  Um ehrlich zu sein, ich war neugierig. Marshalls Ego war gigantisch. Warum sollte er sich dazu herablassen, mich anzurufen? Wollte er einen Deal aushandeln? Zwecklos. So etwas ging nur mit dem Bezirksstaatsanwalt.


  Neben meiner Neugier hatte ich noch einen anderen Grund. Ich hatte Ryan schon des Öfteren Verdächtige verhören sehen. Ausgehend von Marshalls Arroganz, sah ich eine Chance, dass der Mistkerl sich vielleicht selbst belastete.


  In der Haftanstalt passierten Ryan und ich die Kontrollen und wurden dann in ein Verhörzimmer im ersten Stock geführt. Marshall und sein Anwalt waren bereits da, sie saßen an einem grauen Metalltisch. Marshall verkrampfte sich sichtlich, als er Ryan sah. Keiner der beiden stand auf.


  »Wer ist das?«, fragte der Anwalt.


  »Leibwächter«, antwortete ich.


  »Nein«, sagte der Anwalt.


  Mit einem gleichgültigen Achselzucken wandte ich mich zum Gehen.


  Marshall hob die Hand. Der Anwalt wandte sich ihm zu. Maishall nickte knapp. Der Anwalt deutete auf zwei Stühle.


  Wir setzten uns den beiden Männern gegenüber. Der Anwalt stellte sich als Walter Tuckerman vor. Er war klein und hatte schüttere Haare und rot geäderte Augen unter schweren Lidern.


  Tuckerman ergriff zuerst das Wort und richtete es direkt an mich. »Dr. Marshall will eine Erklärung abgeben. Sie, und ausschließlich Sie, dürfen Fragen bezüglich dieser Erklärung stellen. Sollte irgendeine Frage die von dieser Erklärung gesteckten Grenzen überschreiten, werde ich das Gespräch sofort beenden. Haben Sie das verstanden, Miss Brennan?«


  »Doktor Brennan.« Eisig.


  Tuckerman schenkte mir ein öliges Lächeln. »Dr. Brennan.«


  Wer zum Teufel war dieser Kerl? Marshall nahm meine Zeit in Anspruch. Obwohl mein erster Gedanke war, adios zu sagen, blieb ich doch sitzen.


  Tuckerman legte seinem Klienten die Hand auf den Ärmel. »Sie haben das Wort, Lester.«


  Marshall faltete die manikürten Hände auf dem Tisch. In der ausgewaschenen, hellblauen Gefängniskluft sah er an diesem Tag deutlich weniger schick aus.


  »Man hat mich reingelegt.«


  »Wirklich.«


  »Es gibt nichts Konkretes, was mich mit diesen Morden in Verbindung bringt.« Marshall schaute mir direkt in die Augen.


  »Der Bezirksstaatsanwalt ist anderer Ansicht.«


  »Was da zusammengestöpselt wurde, sind nichts als vage Indizien.«


  »Unique Montague, Willie Helms und Noble Cruikshank wurden alle mit einer Drahtschlinge erdrosselt. In Ihrer Ambulanz fand die Polizei eine solche Schlinge. Bei der Entnahme der Organe von Helms und Montague haben Sie Skalpellschnitte auf ihren Knochen hinterlassen.«


  »Ein Skalpell kann sich jeder kaufen.«


  »Ihre Ambulanz ist mit einem behelfsmäßigen Operationsraum ausgestattet. Etwas merkwürdig für eine Einrichtung, die vorwiegend mit Aspirin und Pflaster behandelt.«


  »Als Operationsraum kann man das wohl kaum bezeichnen. Hin und wieder muss ich ein Furunkel öffnen oder eine Platzwunde nähen. Dazu brauche ich eine gute Beleuchtung.«


  Als Gullet, der Bezirkstaatsanwalt und ich über die Ratsamkeit meines Besuchs bei Marshall debattiert und dabei entschieden hatten, dass ich tatsächlich mit ihm reden sollte, hatten wir uns auch überlegt, wie ich es anpacken sollte. Der Staatsanwalt hatte vorgeschlagen, ich sollte offen wirken, den Eindruck vermitteln, ich würde aus dem Nähkästchen plaudern, ohne dabei allerdings etwas zu verraten, das der Angeklagte nicht schon wusste. Auch Ryan hatte diese Taktik für vielversprechend gehalten.


  »Die Polizei von Puerto Vallarta hat die ›Kurklinik‹ Ihres Kumpels durchsucht.« Ich zeichnete die Anführungsstriche mit den Fingern in die Luft. »Wir wissen, dass Rodriguez als Chirurg ausgebildet ist, und wir haben Aussagen von Patienten, die in seiner Klinik Spendernieren erhalten haben. Wir wissen, dass Sie und Rodriguez gemeinsam Medizin studiert haben und dass Sie beide wegen Überschreitung Ihrer ärztlichen Befugnisse zur Rechenschaft gezogen wurden.« Der Bezirksstaatsanwalt hatte Marshall bereits mitgeteilt, dass dies alles bekannt war.


  »Das stimmt alles. Aber das Szenario, das Sie da fabriziert haben, ist rein spekulativ.«


  »Sie haben ein Interesse für Malakologie, Dr. Marshall?«


  Marshall ignorierte die Frage.


  »Fehlen in Ihrer Sammlung ein paar Exemplare? Ein Viviparus intertextus vielleicht?«


  »Das dürfte kaum von Bedeutung sein«, sagte Tuckerman.


  »Das Schneckenhaus von Viviparus intertextus, das wir bei Willie Helms fanden, ist identisch mit einem Schneckenhaus, das wir in Ihrem Schreibtisch fanden. Willie Helms wurde an einem Strand auf Dewees begraben. Viviparus intertextus ist eine Süßwasserart.«


  »Fragen Sie sich doch einmal selbst, Dr. Brennan, warum um alles in der Welt sollte ich Schneckenhäuser bei mir haben, wenn ich mich einer Leiche entledige? Daran erkennen Sie doch sicher, dass das alles reine Inszenierung ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass jemand die Schneckenhäuser bei Helms’ Leiche und in Ihrem Schreibtisch deponiert hat, um den Verdacht auf Sie zu lenken?«


  »Genau das will ich. Ursprünglich nur als ganz allgemeines Ablenkungsmanöver, damit es, falls die Leiche gefunden würde, Hinweise gäbe, dass die Leiche von woanders stammte. Aber nach Ihrem Besuch in der Ambulanz beschloss der Mörder, den Verdacht direkt auf mich zu lenken, indem er dieses Schneckenhaus in meinem Schreibtisch deponierte. Ich habe dieses Exemplar nie mit in die Ambulanz gebracht.«


  »Und wer soll dieser Mörder sein?«


  »Corey Daniels.«


  »Woher hatte Daniels die Schneckenhäuser?«


  Marshall schnaubte verächtlich. »Die hätte er in jedem Sumpf finden können. Überlegen Sie mal. Würde jemand, der einen Verdacht auf einen echten Sammler lenken will, sich gerade eine Art aussuchen, die in dieser Gegend so häufig ist wie eine Stubenfliege? Jeder, der nur ein bisschen Grips hat, hätte sich für eine exotischere Art entschieden. Das ist typisch für Daniels. Der Mann ist ein Dummkopf.«


  »Ich habe in diesem Schneckenhaus eine Wimper entdeckt. Eine schwarze. Willie Helms war blond. Hat Ihnen die Entnahme der Speichelprobe gefallen, Dr. Marshall? Aus der Wimper dürfte sich interessante DNS extrahieren lassen.«


  Marshall stieß lange den Atem aus und schaute zur Decke, ein Lehrer, der unzufrieden ist mit einem schlecht vorbereiteten Schüler. »Auch wenn die Wimper mir gehört, habe ich doch jeden Tag mit Daniels zusammengearbeitet. Er hätte sie sich ganz leicht beschaffen können. Jeder Körper stößt beständig Haare ab.«


  Ich erwiderte nichts.


  »Nur eine Frage.« Jetzt schaute mich Marshall wieder direkt an. »Wurden bei irgendeinem der anderen Opfer ähnliche Indizien gefunden?«


  »Ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen.« Ich wusste, dass der Staatsanwalt diese Informationen nicht an Marshall und seinen Anwalt weitergegeben hatte. Und ich würde auf keinen Fall der Verteidigung helfen, indem ich verriet, was wir nicht wussten.


  »Die Antwort ist nein. Ansonsten würde man mir diese Verbrechen ebenfalls zur Last legen. Denken Sie mal über den Fehler in Ihrer Argumentation nach.« Geringschätzung troff aus Marshalls Stimme. »Ich bin so umsichtig, dass ich bei keinem der anderen Opfer auch nur eine einzige Spur hinterlasse, und dann verliere ich bei Willie Helms ein Schneckenhaus und eine Wimper? Und hinterlasse auch noch ein zweites Schneckenhaus in meinem Schreibtisch?«


  Die Frage schien rhetorisch zu sein, deshalb antwortete ich nicht.


  »Sind Sie vom Hass so verblendet, dass Sie die Möglichkeit, ich könnte hereingelegt worden sein, nicht einmal in Betracht ziehen wollen.« Marshall spreizte die Finger.


  »Von Corey Daniels?«


  »Ja.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein Pfleger wäre doch gar nicht in der Lage, lebende Organe zu entnehmen, und noch dazu, ohne dass Sie irgendetwas davon mitbekommen.«


  »Eine Entnahme ist nicht so schwierig, vor allem, wenn man sich um das Wohlergehen des Spenders keine Gedanken machen muss. Überprüfen Sie Daniels. Er ist kein unbeschriebenes Blatt.«


  »Nur damit ich Sie richtig verstehe: Sie behaupten, Corey Daniels tötete Ihre Patienten und verkaufte ihre Organe an Ihren früheren Studienkollegen?«


  »Ich behaupte lediglich, dass ich hereingelegt wurde.« Die Ader an Marshalls Schläfe pochte, als würde sie gleich platzen.


  »Warum haben Sie Ihr Boot verscherbelt?«, fragte Ryan.


  Tuckermans Hand schoss in die Höhe. An den Fingern sah ich Nikotinflecken.


  Marshall fiel Tuckerman ins Wort, bevor dieser gegen Ryans Einmischung protestieren konnte.


  »Der Verkauf war seit Monaten geplant. Ein Sportfischer namens Alexander Mann machte mir bereits im letzten Herbst ein Angebot, aber dann wurde ihm sein Kredit nicht bewilligt. Er brauchte bis jetzt, um die Finanzierung zu organisieren.«


  Ryan sagte nichts. Es war eine Taktik, die ich bei ihm schon oft erlebt hatte. Wenn man Verdächtige mit Schweigen konfrontiert, fühlen viele sich gezwungen weiterzureden. Genau das tat Marshall jetzt.


  »Sie können meine Angaben überprüfen, indem Sie mit dem Mann sprechen.«


  Ryan und ich schwiegen Marshall weiter an.


  »Stift und Papier«, verlangte Marshall von Tuckerman.


  »Lester «


  Marshall machte nur eine ungeduldige Handbewegung.


  Tuckerman zog einen Kugelschreiber und einen Block aus seiner Aktentasche. Marshall schrieb mit ruhigen Bewegungen, riss dann das Blatt ab und gab es mir.


  »Das ist Manns Bank. Rufen Sie dort an.«


  Wortlos faltete ich das Blatt zusammen und steckte es in meine Handtasche. »Ihr Pilot dürfte eine interessante Geschichte zu erzählen haben.«


  Einen kurzen Augenblick lang wirkte Marshall ein wenig verwirrt. »Pilot?«


  Ich schaute Marshall unverwandt in die Augen.


  »Was für ein Pilot?«


  »Ich bin nicht hier, um Sie mit Informationen zu versorgen, Dr. Marshall.« Das war genau der Grund, warum ich den Piloten erwähnt hatte. Noch hatte Gullet keine Informationen über ein Flugzeug oder die Mittel und Wege, wie die Organe nach Mexiko geschmuggelt wurden. »Ich bin hier, um etwas von Ihnen zu hören.«


  »Was Sie da sagen, ist absurd.« Marshall befeuchtete sich die Lippen. »Ich habe keinen Piloten.«


  Marshall schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag etwas Kaltes und Hartes in seinem Blick. Er schaute mich direkt an. »Die Situation ist doch ganz einfach. Daniels hat mich hereingelegt. Und Ihnen habe ich es zu verdanken, dass Gullet und sein vertrottelter Bezirksstaatsanwalt prompt in die Falle tappten und diesen lächerlichen Indizienbeweisen Glauben schenkten. Ich finde das ganz und gar nicht lustig. Diese falschen Anschuldigungen ruinieren meinen guten Namen.«


  »Geht’s Ihnen nur darum, Doktor? Verunglimpfung? Üble Nachrede?«


  »Nun hören Sie mir mal gut zu. Ich bin Arzt, kein Schlächter. Ich helfe den Menschen, bringe sie nicht um. Und dabei habe ich natürlich einen Ruf zu verlieren.«


  Ich schüttelte nur den Kopf, zu angewidert, um etwas zu erwidern.


  Marshall verschränkte wieder die Finger.


  »Ich weiß, dass Sie mich aus vielen Gründen verachten. Ich habe meinen hippokratischen Eid gebrochen. Vor Jahren habe ich Drogen genommen. Aber das ist jetzt alles anders.«


  Marschall verschränkte die Finger so fest, dass die Knöchel weiß wurden.


  »Ich habe die Stelle hier bei der GMC angenommen als Wiedergutmachung dafür, dass ich in früheren Jahren mein Talent und mein Leben vergeudet habe. Ich war im Gefängnis. Das haben Sie bestimmt auch schon herausgefunden. In diesen Jahren des Eingesperrtseins habe ich Menschen kennen gelernt, deren Existenz ich mir nie hätte vorstellen können. Ich habe Gewalt gesehen. Ich habe Verzweiflung gesehen. Und ich habe mir geschworen, nach meiner Freilassung meine medizinischen Fähigkeiten in den Dienst der Benachteiligten zu stellen.«


  Neben mir hörte ich Stuhlrutschen. Ich war mir sicher, dass Ryan ihm kein Wort davon abkaufte.


  »Ich weiß, dass ich schuldig wirke. Und ich habe mich vieler Dinge schuldig gemacht. Aber nicht dieser Verbrechen. Trotz der Fehler, die ich in der Vergangenheit begangen habe, bin ich noch immer ein Heiler und war es auch immer. Ich habe diese Leute nicht getötet.«


  Marshall hob die gefalteten Hände ans Kinn und atmete tief ein. »Aber vielleicht irre ich mich, was meinen Peiniger angeht.«


  Marshall stieß die Luft wieder aus.


  »Wenn es nicht Daniels war, der mich hereingelegt hat, dann ein anderer.«


  


  »Das mit dem Piloten war gut«, sagte Ryan, als wir das Untersuchungsgefängnis verließen.


  »Ich dachte mir, vielleicht verplappert sich Marshall irgendwie.«


  »Der ist schlau wie ein Fuchs.«


  »Das ist er. Aber warum wollte er dann mit mir reden?«


  »Du siehst besser aus als Gullet, und der Staatsanwalt hat ihm wahrscheinlich die kalte Schulter gezeigt.«


  »Meinst du, an seiner Geschichte könnte was dran sein?«


  »Na ja.«


  »Wenn Marshall die Wahrheit sagt, dann hast du Recht: Daniels war im Knast.«


  »Man weiß, was man weiß.«


  Es war nur eine kurze Fahrt bis zum Büro des Sheriffs. Als wir aus dem Jeep ausstiegen, sah ich Adele Berry, die eben den Fußweg vor dem Gebäude hinunterstürmte. Hinter ihr bemerkte ich Gullets Hund, der vor einer Buchsbaumhecke an der Seitenwand döste.


  Berrys Hochfrisur hatte sich aufgelöst, ihre schwarze Haut glänzte, und auf ihrer roten Polyesterbluse zeigten sich große Schweißflecken. Es war zwar eine sehr enge Konkurrenz, aber der Retriever sah besser aus.


  Berry zögerte kurz. Zuerst dachte ich, sie würde uns aus dem Weg gehen, doch dann stürmte sie auf uns zu wie ein Gladiator auf seinen Gegner.


  »Warum tun Sie das?« Ihr fleischiges Gesicht war eine Maske des Hasses. »Warum wollen Sie einen guten Mann ruinieren?«


  »Dr. Marshall hat unschuldige Menschen getötet«, sagte ich.


  »Das ist doch Irrsinn.«


  »Die Beweise sind überwältigend.«


  Berry fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wischte sie dann an ihrer Bluse ab. »Ich habe einen Blutdruck, mit dem man eine Rakete starten könnte. Mein Job ist futsch, aber meine Rechnungen werden deshalb nicht weniger. Wenn hier irgendjemand umgebracht wird, dann bringen Sie und die Polizei mich um.«


  »Wie lange haben Sie in der GMC-Ambulanz gearbeitet?«


  Berry schob eine Hüfte vor und stemmte eine riesige Hand darauf. »Sie haben kein Recht, mich irgendwas zu fragen.«


  »Nein, das habe ich nicht. Aber ich finde es merkwürdig, dass Sie nichts sagen wollen, was die Ermittlungen weiterbringen könnte.«


  Wieder wischte sich Berry den Schweiß ab. »Fünf Monate. Also warum werde ich jetzt in die Mangel genommen? Und Daniels. Die grillen den Mann wie ein Käse-Sandwich.«


  »Daniels könnte etwas gehört oder gesehen haben.«


  »Die erfahren nichts.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass es nichts zu erfahren gibt.«


  Mit einem letzten bösen Blick ging Berry auf den Parkplatz zu.


  »Ich glaube noch immer, dass sie uns nicht mag«, sagte Ryan und hielt mir die Glastür auf.


  Daniels saß in einem Verhörzimmer auf einem Stuhl und schmorte vor sich hin. Gullet beobachtete ihn durch einen Spionspiegel.


  Ich berichtete ihm von unserer Begegnung mit Marshall. Gullet hörte zu, die Hände in den Taschen. Ryan musterte Daniels.


  »Könnte an Marshalls Behauptung, dass er hereingelegt wurde, irgendwas dran sein?«, fragte ich.


  Gullet wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Nicht von diesem Kerl. Der ist strohdumm.«


  »Seine Geschichte?«


  »Geboren zweiundsiebzig, keine Jugendstrafen. Schrieb sich neunzig im College of Charleston ein, Vorbereitungskurs fürs Medizinstudium. Angeblich gab’s da irgendeine Verwandte, die die Kosten übernahm. Daniels ließ sich mit einer Frau ein, die der Gönnerin nicht passte, der Geldhahn wurde zugedreht, Daniels verduftete nach Texas. Er machte eine Ausbildung zum Pfleger, während die Freundin arbeitete und die Rechnungen bezahlte.«


  »Warum Texas?«


  »Die Freundin kam von dort. Daniels machte vierundneunzig sein Pflegerdiplom und fing in dem Krankenhaus an, in dem er die Ausbildung gemacht hatte.«


  »Wo war das?«


  »Irgendeine Ausgliederung der University of Texas. Das kann ich nachprüfen.«


  »Und wie kam er hierher?«


  »Die Beziehung ging in die Brüche, jede Menge Beschwerden von den Nachbarn, die Freundin warf ihn schließlich raus, erreichte sogar ein richterliches Besuchsverbot, er missachtete es, es kam zu einem Streit, und schließlich lag sie mit gebrochenem Schlüsselbein am Fuß der Treppe. Daniels bekam sechs Jahre, saß drei ab. Tauchte für eine Weile unter, brach sich die Hand, schlich sich nach Charleston zurück, um sich zu erholen. Fing dann in der Ambulanz an. Der Kerl ist keine Intelligenzbestie.«


  »Oder er kann sich verdammt gut verstellen«, sagte Ryan.


  »Sir?« Gullets Tonfall troff vor Zynismus.


  »Man sollte nie das Unwahrscheinliche ausschließen.«


  »Glauben Sie mir. Der Kerl hat sich mit seinem Hirn noch keine Lorbeeren verdient.«


  »Daniels hat ein Pflegerdiplom«, sagte ich. »So dumm kann er also nicht sein.«


  Gullet blies Luft durch die Nase. »Herr, bewahre mich vor Verschwörungstheorien. Marshall hat Dreck am Stecken und sucht jetzt einen Sündenbock.«


  »Was sagt Daniels über Marshall?«


  »Sagen wir einfach, er ist nicht gerade scharf darauf, über seinen Chef zu sprechen.«


  »Warum halten Sie ihn noch fest?«, fragte Ryan.


  »Mir gefällt seine Einstellung nicht. Und jetzt gebe ich ihm die Zeit, damit er in Ruhe über den angemessenen Respekt vor dem Gesetz nachdenken kann.«


  Wir sahen zu, wie Daniels mit einem Daumennagel zwischen den Backenzähnen stocherte. Ich war überrascht, als Ryan fragte, ob er ihn befragen dürfe.


  »Und warum sollte ich Sie das tun lassen, Detective?« Gullet klang beinahe amüsiert.


  »Ich glaube, ich habe da so etwas wie eine gemeinsame Basis entdeckt«, sagte Ryan.


  Gullet zuckte die Achseln, die Hände noch immer in den Taschen. »Schalten Sie den Rekorder ein.«
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  Gullet und ich sahen zu, wie Ryan das Verhörzimmer betrat. Daniels hob den Kopf, streckte dann die Beine aus und fläzte, einen Arm auf dem Tisch, den anderen über der Lehne, auf seinem Stuhl.


  »Erinnern Sie sich an mich, Corey?«


  »Detective Überkorrekt.«


  »So ungefähr.«


  »Ich brauche eine Zigarette.«


  »Pech«, sagte Ryan.


  Daniels schaute kurz überrascht, dann wieder gelangweilt.


  Gemeinsame Basis?, dachte ich.


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich dieses Gespräch aufnehme?«, fragte Ryan.


  »Würde es was bringen, wenn ich was dagegen hätte?«


  »Es ist zu Ihrer Sicherheit genau wie zu meiner.«


  Ryan schaltete den Rekorder ein, testete ihn, nannte seinen Namen und den des Zeugen, die Zeit und das Datum.


  »Ihr Chef steckt ziemlich in Schwierigkeiten«, sagte Ryan.


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Was für Aufgaben hatten Sie in der GMC-Ambulanz?«


  »Ich bin Pfleger.«


  »Was genau haben Sie getan?«


  »Leute pflegen.«


  »Hätte ich mir fast denken können.«


  »Man tut, was man tun muss.«


  »Ich kriege allmählich den Eindruck, dass bei Ihnen ein gewisser Mangel an Begeisterung für dieses Gespräch herrscht, Corey.«


  »Was? Soll ich vielleicht sagen, es macht mir Spaß, von der Bullerei verknackt zu werden?«


  »Sie sollten nur aufpassen, dass die Bullerei Ihnen nicht bullig kommt.«


  »Dass ich diese Leute umgebracht haben soll, hängen Sie mir nie und nimmer an.«


  »Wer sagt denn, dass irgendjemand das tun will?«


  »Versucht Marshall denn nicht, mir diese Geschichte in die Schuhe zu schieben?«


  »Wenn Sie’s genau wissen wollen, ja, er tut es.«


  »Ich wurde schon öfters schikaniert. Ich halte das aus.« Daniels fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  »Warum gerade Pfleger?«


  »Was?«


  »Sie sind, was? Eins fünfundneunzig, hundertvierzig Kilo? Ein Kerl wie Sie. Warum Pfleger?«


  »Guter Verdienst. Sehr gefragt.«


  »Keiner sagt einem, was man tun soll.«


  »Genau.«


  Ryan deutete auf Daniels Tattoos.


  »Wo haben Sie gesessen?«


  »Huntsville.«


  »Weswegen?«


  Daniel schnaubte. »Die Schlampe hat behauptet, ich hätte sie verprügelt, und dieser Penner von Richter hat ihr jedes Wort abgekauft.« Daniels deutete mit der rechten Hand eine Pistole an und zielte auf Ryan. »Leg dich nie mit Texas an.«


  Ich betrachtete Daniels Tattoos. Schädel, ein aufbrechendes Herz, Spinnen in einem Netz, Schlangen, die sich den Unterarm hochwanden. Klasse. Gerade als ich mich noch einmal fragte, was nun mit der gemeinsamen Basis war, deutete Ryan mit dem Daumen auf Daniels’ Gürtelschnalle.


  »Ich sehe, Sie sind ein Harley-Fan.«


  »Und?«


  »Ich hatte mal ’ne 95er-Ultra-Classic-Electra-Glide. Hab diese Maschine mehr geliebt als meine Mutter.«


  Zum ersten Mal schaute Daniels Ryan direkt an. »Wollen Sie mich verarschen?«


  »Bei einigen Dingen lügt ein Mann schon mal. Bei seiner Größe. Seinem Schwanz. Aber nie bei seinem Bike.«


  Daniels schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Screaming Eagle Fat Boy.«


  »Ein Softail-Mann.«


  »Touring-Bikes sind für Weicheier«, blaffte Daniels.


  »Gibt nichts Schöneres, als mit dem Wind im Gesicht dahinzufliegen.«


  »Da haben Sie Recht.«


  »Schon mal einfach so durch die Gegend gefahren und plötzlich Asphalt gefressen?«


  »Allerdings.« Mit einem breiten Grinsen legte Daniel beide Unterarme mit den Handflächen nach oben auf den Tisch. An einem Handgelenk war eine halbmondförmige Narbe zu erkennen. »Eine Nonne.« Daniels schüttelte ungläubig den Kopf. »Eine Nonne in einem Hyundai hat mich vom Hobel geholt. Und plötzlich bin ich in einer Notaufnahme, und sie richtet gerade eine Hotline zu Gott ein. Die Szene im Krankenhaus war schlimmer als der ganze verdammte Crash.«


  »Das Arschloch, das mich umfuhr, hat nicht mal angehalten.«


  »Diese Nonne sitzt mir weiter im Nacken, hat ein schlechtes Gewissen wie die Seuche. Ich sag ihr, vergiss es. Das ist das Risiko des Bikers, Mann, das ist das Risiko.«


  »Bleibende Schäden?«


  »Mein linker Haken ist ’ne Lusche, aber wer braucht den schon. Meine Rechte ist der Killer.« Noch ein ungläubiges Kopfschütteln. »Eine Nonne.«


  Ryan nickte verständnisvoll, Biker-Kameraden, die sich über die Launen des Schicksals wundern. Daniels sagte als Erster wieder etwas.


  »Hören Sie, Mann, es tut mir wirklich Leid, dass diese Leute umgebracht wurden. Aber ich habe nichts damit zu tun.«


  »Wir haben es ja nicht auf Sie abgesehen, Corey. Wir wollen nur Informationen sammeln. Wir wollen einfach wissen, ob Ihnen je aufgefallen ist, dass Marshall irgendwas Komisches getan oder gesagt hat.«


  »Wie ich diesem Nazi-Sheriff schon gesagt habe: Marshall hatte ’ne Macke, was zwei Dinge anging: den Laden sauber halten und nur ja sein Büro nicht betreten.«


  »Wozu wurde dieser große Raum oben benutzt?«


  Daniel zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Außer dem Putzer hab ich da nie jemanden drin gesehen.«


  »Und das kam Ihnen nicht merkwürdig vor?«


  »Hören Sie. Ich bin reingegangen, hab meinen Job gemacht, bin wieder verschwunden.«


  »Ist Ihnen an Marshall irgendwas Merkwürdiges aufgefallen?«


  »Das haben wir doch jetzt schon so oft durchgekaut. Ich würde mit dem Kerl nicht gerade ins Bett steigen, aber als Chef war er ganz okay, klar?«


  »Was ist mit Helene Flynn?«


  Daniels lümmelte sich wieder hin. »Scheiße, ich weiß auch nicht. Sie war wie diese Nonne, von der ich gerade erzählt habe. Klasse. Echt nett zu den Patienten. Ich hab sie mal angemacht, Sie wissen schon, ein paar Sprüche abgelassen, aber die Tussi hat mich eiskalt abblitzen lassen. Ich hab’s nicht nötig, drum zu betteln, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Kam Helene mit Marshall zurecht?«


  Daniels fuhr mit den Fingerspitzen über die Tischplatte, was ein leise quietschendes Geräusch verursachte.


  »Corey?«


  Daniels zuckte die Achseln. »Weiß auch nicht. Zuerst schon. Später war sie dann immer ziemlich nervös, wenn der Doc in der Nähe war. Ich dachte mir, vielleicht ist er ja auch scharf auf sie.«


  »Wissen Sie, warum Sie wegging?«


  »Marshall sagte, sie hat gekündigt, und dann hat er Berry eingestellt.« Daniels klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, das ist mein Motto.«


  »Hat Marshall je Überstunden gemacht?«


  »Manchmal ließ er Berry und mich früher nach Hause gehen.«


  Eine Sekunde verging. Daniels’ Fingerspitzen erstarrten.


  »Scheiße, Mann. Ich weiß, was Sie meinen.« Daniels nickte heftig, während er weiterredete. »Irgendwas stimmt da nicht. Der Kerl ist doch Arzt. Absperren war Berrys Job.«


  


  Vom Büro des Sheriffs fuhren wir zum Krankenhaus. Pete lag in einem Einzelzimmer der Chirurgischen Abteilung. Ryan wartete unten in der Lobby, während ich nach oben ging.


  Der lettische Weise war wach und gereizt. Sein Wackelpudding war grün. Die Schwester war taub. Sein Krankenhaushemd war zu kurz, sein Hintern wurde kalt. Auch wenn mir Petes Nörgelei auf die Nerven ging, war sogar diese Nervenbelastung eine Erleichterung. Mir wurde es wieder leichter ums Herz. Er war auf dem Weg der Besserung. Katy hatte endlich angerufen, und ich konnte ihr versichern, dass es ihrem Vater schon wieder hervorragend ging.


  Lily rief Ryan am späten Nachmittag an. Sie war bei Freunden in Montreal und wollte ihn sehen. Ryan versprach, am Freitag wieder dort zu sein. Sein Urlaub war vorüber, er musste ab Montag wieder zur Arbeit. Wenn er zwei Tage früher losfuhr, konnte er das Wochenende mit seiner Tochter verbringen. Er grinste, als er mir davon erzählte. Ich nahm ihn in die Arme. Lange blieben wir so stehen, jeder in Gedanken an einen anderen versunken. Ein noch nicht ganz entfremdeter Ehemann. Eine neu gefundene Tochter.


  Ryan und ich beschlossen, an diesem Abend auf den Putz zu hauen. Meine Arbeit in Charleston war abgeschlossen. Emmas Unbekannte waren identifiziert, und Marshall sah ziemlich harten Zeiten entgegen. Vielleicht sogar Schlimmerem. Pete erholte sich schnell. Lily hatte wieder Kontakt aufgenommen. Wir speisten Steak und Hummer im 82 Queen.


  Während des Essens umkreisten Ryan und ich uns vorsichtig, hielten uns an neutrale Themen, beschränkten uns auf Vergangenheit und Gegenwart. Er fragte nicht nach der Zukunft. Ich ermutigte ihn auch nicht dazu. Ich konnte es nicht. Noch wunderte und verwirrte mich die Heftigkeit meiner Reaktion auf Petes Nähe zu sehr. Auf seine Begegnung mit dem Tod.


  Es gab viel gegenseitiges Gratulieren, viel Gelächter, viel Gläserklirren. Hin und wieder hätte ich gern Ryans Hand in die meine genommen. Ich konnte es nicht. In der Zeit, die seitdem vergangen ist, habe ich mich oft gefragt, wieso.


  Am Donnerstag nach dem Frühstück fuhr Ryan los. Wir küssten uns zum Abschied. Ich winkte, bis Ryans Jeep verschwunden war, und kehrte dann in Annes Haus zurück, das jetzt wieder leer war bis auf einen Hund und eine Katze. Ich hatte vor, in Charleston zu bleiben, bis Pete nach Charlotte zurückkehren konnte. Darüber hinaus hatte ich keine Pläne.


  


  Den Donnerstagnachmittag verbrachten Boyd und ich mit Emma. Als sie die Haustür öffnete, sprang Boyd hoch und hätte sie beinahe umgeworfen. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Stoß vor die Brust abbekommen. Emmas Gesicht war erloschen. Ihre Haut war fahl, und obwohl es heiß und schwül war, trug sie Trainingsanzug und Socken. Ich musste mich anstrengen, um mein Lächeln nicht zu verlieren.


  Gullet hatte Emma bereits von Marshalls Verhaftung berichtet. Wir setzten uns in die Schaukelstühle auf der Veranda und gingen noch einmal die Gespräche mit dem Arzt und seinem Pfleger durch. Ihre Reaktion war direkt und kompromisslos.


  »Daniels soll einen internationalen Organhandelring betreiben und es seinem Chef anhängen? So ein Blödsinn. Du kennst doch die Beweislage. Marshall ist ein Scheißkerl und durch und durch schuldig.«


  »Ja.«


  »Was? Du bist nicht überzeugt?« Emmas Skepsis stand Gullets in nichts nach.


  »Natürlich bin ich das. Aber ein paar Sachen bereiten mir noch Kopfzerbrechen.«


  »Zum Beispiel?«


  »In Marshalls Büro wurde kein einziger persönlicher Gegenstand gefunden. Warum dann gerade dieses eine Schneckenhaus?«


  »Eine Million Gründe. Er wollte es mit nach Hause nehmen, hat’s dann aber vergessen. Eins fiel aus einem Behälter, kullerte in dieser Schublade ganz nach hinten, und er übersah es einfach.«


  »Helms wurde zweitausendeins getötet. War dieses Schneckenhaus die ganze Zeit in Marshalls Schublade?«


  »Wir reden hier nicht von Triton-Schnecken, Tempe. Die Dinger, die wir gefunden haben, sind winzig.«


  »Stimmt.«


  Als Boyd ein Eichhörnchen sah, sprang er auf. Ich legte ihm die Hand auf den Kopf. Er schaute mich zwar mit wirbelnden Brauenhaaren an, blieb aber am Platz.


  »Marshall ist schlau«, argumentierte ich weiter. »Warum sollte er ein Schneckenhaus bei sich haben, wenn er eine Leiche verbuddelt?«


  »Vielleicht kam das Schneckenhaus beim Einpacken irgendwie an Helms’ Leiche, und Marshall bemerkte es überhaupt nicht.«


  An Boyds Kopfbewegungen spürte ich, dass er das Eichhörnchen mit dem Blick verfolgte.


  »Gullet hat es selber gesagt«, entgegnete ich. »Marshall ist penibel. Es passt einfach nicht zum Charakter des Kerls.«


  »Irgendwann macht jeder mal einen Fehler.«


  »Vielleicht.«


  Ich tätschelte Boyds Kopf und deutete auf den Boden. Widerwillig setzte er sich wieder.


  Emma holte Eistee, und eine Weile schaukelten wir schweigend.


  Vor dem Zaun ging ein Mann vorbei, eine Frau mit einem Kinderwagen, dann kamen zwei Jungs auf Rädern. Ein gelegentliches Jaulen des Chows deutete auf sein weiter bestehendes Interesse an dem Eichhörnchen hin.


  »Was meinst du, wie viele Opfer es letztendlich sein werden?«


  »Wer weiß?«


  Ich erinnerte mich an einige der Namen in meiner Tabelle. Parker Ethridge. Harmon Poe. Daniel Snype. Jimmie Ray Teal. Matthew Summerfield. Lonnie Aikman.


  »Darf ich dich was fragen, Emma?«


  »Sicher.«


  »Warum hast du mir nichts von Susie Ruth Aikman erzählt?«


  »Von wem?«


  »Lonnie Aikmans Mutter wurde letzte Woche tot in ihrem Auto aufgefunden. Würde man das nicht als Todesfall mit unklarer Ursache betrachten?«


  »Wo wurde sie gefunden?«


  »Am Highway 176, nordwestlich von Goose Creek.«


  »Berkeley County. Das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Aber ich kann mich über den Fall informieren.«


  Natürlich war sie nicht zuständig gewesen. Ich kam mir vor wie eine Idiotin, weil ich an meiner Freundin gezweifelt hatte. Sollte ich sie nach dem Vorfall mit dem Kreuzfahrtschiff befragen, den Winborne in seinem Artikel über Aikman erwähnt hatte? Vergiss es. Ging mich ja nichts an.


  Um halb fünf verließen Emma die Kräfte. Wir gingen ins Haus, und ich kochte Spaghetti mit einer Sauce aus dem Gefrierfach. Boyd lief in der Küche umher und war mir beständig im Weg.


  Während Emma in ihrem Essen stocherte und kaum etwas aß, fiel mir der Anruf bei ihrer Schwester wieder ein. Ich erzählte ihr, dass Sarah in den nächsten Tagen aus Italien zurückkehren würde, und versprach, es dann noch einmal zu versuchen.


  Um sechs fuhren Boyd und ich nach Hause. Der Chow lief auf der Rückbank hin und her, von einem Fenster zum anderen, und blieb hin und wieder stehen, um mir über das rechte Ohr und die rechte Wange zu lecken.


  Boyd war mitten in der Bewegung, als ich auf die Einfahrt zum Sea for Miles einbog. Plötzlich blieb er stehen. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.


  Mein Blick sprang zum Rückspiegel. Ein Geländewagen klebte an meiner Stoßstange.


  Angst jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  »Ruhig, Junge.« Ich griff nach hinten und hakte die Finger in Boyds Halsband.


  Boyd verspannte sich und bellte laut.


  Ohne die Augen vom Rückspiegel zu nehmen, drückte ich auf einen Knopf an der Armlehne. Die Zentralverriegelung klickte.


  Die Fahrertür des Geländewagens ging auf. Ich sah ein Logo.


  Boyd bellte noch einmal.


  Ich atmete erleichtert aus. »Alles okay, Boyd.«


  Das war es wirklich. Ich erkannte den Mann, der da auf mich zurannte.


  Zum ersten Mal sah ich eine Gefühlsregung in Gullets Gesicht.


  Der Sheriff war nicht glücklich.
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  Wortlos reichte Gullet mir ein Exemplar der heutigen Post and Courier. Ich überflog die Titelseite.


  Winborne hatte wieder zugeschlagen. Nur war sein Artikel diesmal nicht im Lokalteil versteckt. Cruikshank, Helms, die Durchsuchung der Ambulanz, Marshalls Verhaftung. Die Story wurde begleitet von einem Foto von Reverend Aubrey Herron, der in seiner typischen Geste die Hand flehend zum Himmel erhob. Zum Abschluss brachte Winborne das übliche prickelnde Raunen über möglich weiterführende Spuren, endgültige Opferzahlen und Gefahren für die Allgemeinheit.


  Erst war ich verwirrt, doch dann destillierte sich hochprozentige Wut aus meinen Emotionen heraus.


  »Der schmierige, kleine Wurm!«


  Der Sheriff schaute mich mit versteinertem Gesicht an. Und plötzlich dämmerte es mir.


  »Sie glauben doch nicht ernsthaft, ich hätte Winborne den Tipp gegeben?«


  »Sie haben mir gesagt, Sie kennen ihn.« Gullets Miene wurde noch ein wenig finsterer.


  »Sie haben mir gesagt, er ist harmlos.« Auch ich konnte finster dreinschauen.


  »Ich mag es einfach nicht, wenn meine Ermittlungen an die große Glocke gehängt werden wie in einer billigen Reality-TV-Episode. Herron ist fuchsteufelswild, die Medien schärfen bereits ihre Messer, und unsere Telefone lärmen wie die Kirchenglocken am Sonntag.«


  »Schauen Sie mal in Ihren eigenen Hinterhof.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass ich in meiner Abteilung eine undichte Stelle habe?«


  »Ich weiß nicht, was ich andeuten soll. Die Sache mit Cruikshanks Identifikation kam auf jeden Fall nicht von mir. Winborne interessiert sich schon seit ein paar Monaten für Cruikshanks Verschwinden.« Ich rollte die Zeitung zusammen und hielt sie Gullet hin. »Ich habe ihm nie gesagt, dass wir Cruikshanks Leiche haben.«


  »Herron hat einflussreiche Freunde.«


  »Natürlich hat er die. Sein bester Kumpel ist Gott.«


  »Ob mit oder ohne Gott kann er jedem gewählten Amtsträger das Leben zur Hölle machen, darunter auch dem County Sheriff.«


  Boyds gedämpftes Bellen mischte sich in unsere erhobenen Stimmen.


  Ich ging zu meinem Auto und öffnete die Tür. Boyd schnellte heraus und sprang von Busch zu Busch, markierte und wirbelte mit den Hinterpfoten Erde auf. Dann kam er zurückgelaufen und rammte seine Schnauze in Gullets Schritt.


  Ich hätte dem Hund am liebsten die Pfote geschüttelt.


  Gullet kraulte Boyd hinter den Ohren.


  Boyd leckte Gullet die Hand.


  Verräter, dachte ich und schaute nun den Chow finster an.


  »Winborne weiß über die Opfer und die Verhaftung Bescheid, hat aber offensichtlich keine Ahnung, was die Motive angeht«, sagte ich.


  »Stimmt.« Gullet rollte die Zeitung noch fester zusammen und schlug sich damit auf die Handfläche. »Falls er etwas über Rodriguez und den Organhandel wüsste, hätte er das geschrieben.«


  »Wie viel hätte Winborne durch das Abhören des Polizeifunks herausfinden können?«


  »Schon einiges.« Gullets Blick wanderte langsam über mein Gesicht. »Aber nicht alles, was hier steht. Über Funk konnte er unmöglich erfahren haben, dass wir die Leiche am Baum als Cruikshank identifiziert hatten. Das muss er irgendwo anders herhaben.«


  


  Wie sich zeigte, brachte uns Winbornes Geschichte über Cruikshank auch einen bescheidenen Vorteil.


  Am Freitagvormittag meldete sich ein Anrufer in der Telefonzentrale des Sheriffs. Barry Lunaretti besaß eine Kneipe an der King Street mit dem Namen Little Luna’s. Als Lunaretti Winbornes Artikel las, kam ihm der Name Cruikshank irgendwie bekannt vor. Stunden später sprühte die Synapse Funken. Lunaretti suchte seine liegen gebliebenen Sachen durch und fand eine Jacke mit einer Brieftasche, die einem Noble Cruikshank gehörte.


  Als Gullet mich anrief, sprühten auch bei mir einige Synapsen.


  »Wird das Little Luna’s eigentlich je Double L genannt?«


  »Glaub schon.«


  »Das war die Bar, an die Pinckney sich erinnerte. Offensichtlich hatte Cruikshank aus Versehen Pinckneys Jacke genommen und seine eigene hängen lassen. Pinckney war mit Sicherheit an diesem Abend ziemlich betrunken und hatte am nächsten Morgen einen Kater. Er dachte gar nicht mehr an seine Jacke, sondern nur noch an die Brieftasche. Erinnert Lunaretti sich noch, wann die Jacke hängen blieb?«


  »Sagt, es ist schon ein paar Monate her.«


  Zwar befriedigte diese Information meine Neugier und beantwortete eine noch offene Frage, ansonsten aber schien sie ohne sonderliche Bedeutung zu sein. Wir gingen ja bereits davon aus, dass Cruikshank bis vor ein paar Monaten noch am Leben war.


  Außerdem konnte Gullet über Erfolge bei der Telefondatenüberprüfung von Marshalls Anschluss zu Hause und in der Ambulanz berichten.


  »In den letzten drei Monaten ging es bei den Anrufen von und zu Marshalls Privatanschluss vorwiegend um so exotische Dinge wie Autoreparaturen, Haarschnitte und Zahnarzttermine.«


  »Allseits beliebter Bursche.«


  »In der Ambulanz haben wir allerdings ein kleines Problem.«


  Ich unterbrach ihn nicht.


  »Es dauerte eine Weile, bis wir alle Nummern abgearbeitet hatten, aber ein Muster ist eindeutig. Prinzipiell gingen nach Feierabend weder Anrufe hinaus noch hinein. Um halb fünf oder fünf wurde der Laden dunkel.« Ich hörte Gullets Atem an der Sprechmuschel. »Eine Ausnahme gibt es allerdings. Am vierundzwanzigsten März um neunzehn Uhr zwei ging ein Anruf von dort an Cruikshanks Privatanschluss.«


  »Nein! Marshall?«


  »Die Nummer wurde in seinem Büro gewählt.«


  »Und wo liegt das Problem?«


  »Am vierundzwanzigsten März fand in Summerville eine Wohltätigkeitsveranstaltung für Muskeldystrophie-Patienten statt. Zeugen geben an, dass Marshall von halb sieben bis zehn anwesend war.«


  Meine Finger umkrampften den Hörer. Dunkler Argwohn machte sich in mir breit.


  Wer hatte Cruikshank dann angerufen?


  Ein Mörder, der sein Opfer zu einem Treffen lockte?


  Moment mal. Denk nach. Folge den Spuren. Wohin führen sie? Der Anruf. Cruikshanks Tod.


  »Bei Cruikshanks Todesdatum deutet alles auf Ende März hin«, sagte ich. »Flynns Scheck vom Februar löste er nie ein. Kreditkartentransaktionen hören zu dieser Zeit ebenfalls auf. Winborne sah Cruikshank am neunzehnten März. Ich glaube, Cruikshank starb, bevor er bemerkte, dass er die falsche Jacke erwischt hatte, denn sonst hätte er sich seine Brieftasche wiederbeschafft. Wahrscheinlich wurde er in derselben Nacht getötet, in der er im Little Luna’s mit Pinckney in Berührung kam. Pinckney ging wegen seiner Brieftasche zur Polizei. Können Sie die Anzeige heraussuchen?«


  Zwanzig Minuten später rief Gullet wieder an.


  »Pinckney meldete seine Brieftasche am sechsundzwanzigsten März als gestohlen. Gab an, man habe sie ihm am Abend zuvor geklaut.«


  »Irgendjemand rief Cruikshank aus der GMC-Ambulanz am vierundzwanzigsten März an. Am fünfundzwanzigsten ist Cruikshank wahrscheinlich tot. Das kann doch kein Zufall sein.«


  »Aber wer war der Anrufer? Ein Informant? Der Putzmann?«


  »Was, wenn Marshall die Wahrheit sagt? Wenn wirklich jemand die Schuld auf ihn schieben will?«


  »Daniels?« Gullet klang, als hätte ich ihm gesagt, Milošević sei für den Friedensnobelpreis vorgeschlagen worden.


  »Ich weiß, das klingt verrückt. Viele Hinweise deuten auf Marshall hin, und wir sind ihnen gefolgt, aber einiges von dem, was er sagt, stimmt. Der OP, die Schlinge, dass die Opfer seine Patienten waren. Das sind alles nur Indizien. Daniels hat ebenfalls in dieser Ambulanz gearbeitet. Was wissen wir denn über ihn?«


  »Daniels erklärt Marshalls Verbindung mit Rodriguez nicht. Oder warum Marshall sein Boot verkaufte. Marshall ist ein Schalensammler. Ein Schneckenhaus in seinem Schreibtisch ist identisch mit einem, das bei Willie Helms’ Leiche gefunden wurde. Wir sollten nicht unnötig Zeit verschwenden. Marshall hat Dreck am Stecken, und die Wimper wird das beweisen. Bei der Sache mit Pinckney haben Sie gut kombiniert, aber ich muss mich jetzt mit einer ganzen Armee von Journalisten herumschlagen, die meine Türschwelle belagern.«


  »Was Neues über Rodriguez?«


  »Nein.«


  »Haben Sie irgendeine Verbindung zu einem Piloten oder einem Flugzeug gefunden?«


  »Nein. Das ist jetzt alles Aufgabe des Staatsanwalts. Ihre Arbeit ist erledigt.«


  Und damit lauschte ich einer toten Leitung.


  


  Um neun Uhr am Freitagmorgen erschienen Lester Marshall und Walter Tuckerman vor einem Richter. Tuckerman argumentierte, dass sein Mandant Arzt und ein anerkanntes Mitglied der Gesellschaft sei. Die Staatsanwaltschaft hielt dagegen, dass ein Fluchtrisiko bestehe. Der Richter zog Marshalls Pass ein und setzte die Kaution auf eine Million Dollar fest. Tuckerman organisierte die Bereitstellung des Betrags. Marshall würde vor Einbruch der Nacht wieder auf freiem Fuß sein.


  Gullet hatte Recht. Meine Arbeit war erledigt. Was jetzt noch zu tun war, war polizeiliche Ermittlungsarbeit und das Zusammenfügen der einzelnen Indizien und Beweise für eine Anklage. Jetzt lag es an den Deputys, der Kriminaltechnik und dem Bezirksstaatsanwalt. Telefondaten. Patientenakten. Festplatten. Der Abgleich zeitlicher Sequenzen. Zeugenaussagen. Das Fernsehen stellt polizeiliche Ermittlungsarbeit und Strafverfolgung als Metiers voller Hochspannung, Glamour und todschicker Hochtechnologie dar. So ist es ganz und gar nicht. Solide Fälle fußen auf unzähligen Stunden stupider, aber gründlichster Kleinarbeit. Jedem Aspekt nachgehen. Unmengen von Daten sichten. Nicht das Geringste übersehen.


  Ich hatte meinen Beitrag geleistet. Trotzdem ließ mir der Fall keine Ruhe. Ein Gedanke ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Was, wenn Marshall die Wahrheit gesagt hatte? Was, wenn wir den Falschen verhaftet hatten?


  Ich hätte froh sein sollen, dass die Morde aufgehört hatten, entspannt wie seit Wochen nicht. Stattdessen war ich überdreht wie ein zugedröhnter Kiffer. Ich konnte nicht lesen, nicht schlafen, nicht einmal still sitzen. Immer und immer wieder befielen mich dieselben Zweifel. Was, wenn Marshall die Wahrheit sagte? Lief da noch immer ein Mörder frei herum und plante einen plötzlichen Urlaub in Mexiko?


  Ich joggte mit Boyd am Strand entlang. Duschte. Machte mir ein Sandwich. Aß eine Schüssel Chunky Monkey. Schaltete die Nachrichten ein. Hörte den Sprecher ziemlich atemlos von Marshalls Kautionsanhörung berichten.


  Aufgeregt schaltete ich wieder ab und warf die Fernbedienung auf die Couch. O Gott. Was, wenn wir einen Fehler gemacht hatten?


  Um eins gab ich auf. Nachdem ich noch einmal Daniels’ Adresse im Telefonbuch nachgeschlagen hatte, schnappte ich mir die Autoschlüssel und machte mich auf den Weg. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu erfahren hoffte. Etwas aus der Art, wie er sich verhielt, aus seinem Gesichtsausdruck?


  Offensichtlich stand Daniels nicht auf Sand und Wellen. Seine Eigentumswohnung lag inmitten einer Golfanlage samt penibelst gepflegter Vegetation, Tennisplätzen, Lagune und Pool. Jedes Haus sah aus, als hätte man das Dach der Länge nach aufgeschlitzt, wobei die höhere Hälfte steil himmelwärts ragte. Sehr modern.


  Daniels wohnte in 4-B. Beim Aussteigen setzte ich mir Sonnenbrille und Strohhut auf. Wer hatte da zu viele Columbo-Folgen gesehen?


  Ich orientierte mich an den ersten Hausnummern und stellte fest, dass ich zu einer Häusergruppe links von mir musste. Der Fußweg führte zwischen Blumenbeeten hindurch, die mit Kiefernnadeln bestreut und mit Ringelblumen und Indischem Flieder, aus dem eines Tages Bäume werden würden, bepflanzt waren. Wasser sprühte in Fontänen aus unsichtbaren Düsen, das Sonnenlicht glitzerte auf den Tropfen, und die Feuchtigkeit verstärkte den Duft von Blumen und Erde.


  Unterwegs sah ich zahlreiche BMW, Mercedes und Luxus-Geländewagen, die vor den einzelnen Wohneinheiten parkten. Geölte Körper bräunten sich auf Liegen an den Pools. Auch wenn das hier keine Strandlage war, einen billigen Platz hatte Daniels sich nicht ausgesucht. Ich reagierte wie vor ein paar Tagen, als ich herausfand, dass Daniels in Seabrook wohnte. Wie konnte sich ein Pfleger, der in einer Armenambulanz arbeitete, eine solche Unterkunft leisten?


  Ich hatte keinen Plan. Hatte ich Daniels’ Adresse erst einmal gefunden, würde ich tun, was sich richtig anfühlte.


  Klopfen fühlte sich richtig an. So viel zu Columbo.


  Keine Reaktion.


  Ich klopfte noch einmal, mit demselben Ergebnis. Ich drückte die Nase an ein schmales, hohes Fenster neben der Tür und spähte hinein.


  Daniels mochte Weiß. Weiße Wände. Ein Spiegel in weißem Flechtwerkrahmen, weiße Barhocker, weiße Küchenschränke und Arbeitsflächen. Eine weiße Treppe führte steil in ein Obergeschoss. Mehr konnte ich nicht erkennen.


  »Suchen Sie nach Corey?«


  Beim Klang der Stimme wirbelte ich herum.


  Rote Hosenträger. Strohhut. Bermuda-Shorts. Uniformhemd des US Postal Service.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Ma’am.«


  »Nein«, sagte ich, während mein Herzschlag sich wieder normalisierte. »Ich meine, haben Sie aber. Ist Corey zu Hause?«


  »Der Junge ist ziemlich berechenbar. Wenn er nicht arbeitet, ist er draußen beim Fischen.« Der Postbote lächelte mich an, eine Hand an seiner Tasche, in der anderen eine gefaltete Zeitschrift. »Sind Sie eine Freundin?«


  »Hmm.« Fischen? Ein Boot? Ich fischte jetzt selbst ein wenig im Trüben. »Corey liebt sein Boot wirklich sehr.«


  »Na ja, ab und zu muss man einfach mal raus. Komische Welt, nicht? So ein Riesenkerl wie er ist Pfleger, und zierliche, kleine Mädchen kämpfen im Irak.«


  »Komische Welt«, wiederholte ich, während meine Gedanken das umkreisten, was ich eben erfahren hatte. Daniels besaß ein Boot!


  Der Postbote kam drei Stufen hoch und drückte mir einen Stapel Post in die Hand. »Können Sie ihm das in den Briefkasten stecken?«


  »Klar.«


  »Schönen Tag noch, Ma’am.«


  Ich wartete, bis sich der Postbote ein Stückchen entfernt hatte, zog dann die Post wieder aus dem Schlitz und blätterte sie durch. Lauter Bootsmagazine. Der Rest waren Umschläge und Werbebroschüren, alle an Corey R. Daniels adressiert. Mit einer Ausnahme. Ein weißer Standardumschlag mit kleinem Sichtfenster. Wahrscheinlich eine Rechnung. Adressiert an Corey Reynolds Daniels.


  Ich steckte die Post wieder in den Schlitz und ging zu meinem Auto zurück.


  Anlegestellen in der Nähe von Daniels’ Wohnung befanden sich in der Bohicket Marina, kurz hinter der Einfahrt zu Seabrook Island. Es schien mir einen Versuch wert zu sein.


  In drei Minuten war ich dort. Eine Frau mit Lederhaut und viel zu knappem Bikini dirigierte mich zu Pier vier.


  Leinen klapperten an Masten, als ich den Steg entlangging. Oder waren es Fähnchen? Fähnchen im Wind? Mein Hirn lief auf Hochtouren.


  Daniels’ Boot gehörte nicht gerade zu den kleinsten, ich schätzte zehn Meter. Es hatte einen spitzen Bug mit einer Metallreling bis mittschiffs, ein überdachtes Steuerhaus, eine Heckplattform und eine Kabine, die aussah, als könnten vier Leute darin übernachten.


  Mein Blick wanderte über das Deck. Auglersessel. Ausleger. Rutenhalter. Fischbox. Köderkiste. Frischwasserbassin. Das Boot war eindeutig fürs Angeln ausgestattet. Aber nicht heute. Alles war verzurrt und verschlossen, und Daniels war nirgendwo zu sehen.


  Die Wohnung mindestens eine halbe Million. Das Boot wahrscheinlich noch einmal dreihunderttausend. Wie schaffte er das nur? Der Kerl musste einfach Dreck am Stecken haben.


  Manchmal ist es ein Anblick, ein Geruch, ein aufgeschnapptes Wort. Manchmal gibt es überhaupt keinen Auslöser. Manchmal macht es einfach Klick, und der Scheinwerfer springt an.


  Mein Blick fiel auf den Namen des Boots.


  Klick!
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  Die Hunney Child.


  Irgendeine Verwandte, die die Kosten übernahm.


  Mein Neffe wohnt jetzt hier, und er hat ein klasse Boot.


  Corey Reynolds Daniels.


  Althea Hunneycut Youngblood. Honey.


  Honey hatte in die Reynolds-Familie eingeheiratet. Sie hatte einen Neffen, der nach Charleston zurückgekehrt war. Sie hatte diesem Neffen ein Boot geschenkt.


  Honey wohnte auf Dewees Island.


  Willie Helms war auf Dewees Island begraben worden.


  Corey Daniels war Honey Youngbloods Neffe. Er kannte Dewees Island.


  Hatte Marshall Recht? Hatten wir den falschen Mann verhaftet? Besaß Daniels die Skrupellosigkeit und das Hirn, um der Kopf des Ganzen zu sein?


  Gullet anrufen?


  Nein. Ich brauchte noch mehr.


  Ich musste noch auf eine andere Insel. Ich sprang in mein Auto und fuhr zur Isle of Palms.


  Die Aggie Gray brauchte zehn Minuten zum Anlegen. Die Überfahrt nach Dewees Island dauerte noch einmal zwanzig. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.


  Ich hatte Glück. An der Anlegestelle stand ein unbeaufsichtigter Golfkarren. Ich sprang hinein und brauste zum Verwaltungszentrum.


  Miss Honey war im Naturkundemuseum und reinigte am Spülbecken ein Aquarium. Neben ihrem Ellbogen stand eine Kiste mit faustgroßen Schalentieren.


  »Miss Honey, ich bin ja so froh, dass ich Sie erwischt habe.«


  »Mich erwischt? Grundgütiger, Mädchen, wo auf Gottes grüner Erde sollte ich denn sonst sein?«


  »Ich «


  »Mache gerade Hausputz für diese Einsiedlerkrebse da.« Sie nickte in die Richtung der Kiste. Hier und dort war ein schwingender Tentakel zu sehen, der die Außenwelt erkundete.


  »Miss Honey, bei unserem letzten Gespräch haben Sie Ihren Neffen erwähnt.«


  Die knotigen Hände wurden etwas langsamer, schrubbten aber weiter. »Hat Corey schon wieder was angestellt?«, fragte sie.


  »Wir untersuchen gewisse Fragen der Patientenbehandlung in der GMC-Ambulanz, wie sie personell ausgestattet ist und das alles. Ich interessiere mich für Coreys Ausbildung.«


  »Dass er ein Pfleger ist, heißt nicht, dass er «, die alte Frau zögerte, » nicht normal ist.«


  »Natürlich nicht. Solche Klischees sind absurd.«


  Honey schrubbte so heftig, dass ihre Locken hüpften.


  »Corey sollte ja eigentlich Arzt werden. Ist stattdessen seinem Herzen gefolgt. Jungs werden erwachsen. Was kann man da tun?«


  »Corey hat seine Ausbildung in Texas gemacht?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »University of Texas. Er sagte UTEP dazu. Pfft. Ist denn das ein Name für eine Schule? Klingt wie ein Spray gegen Fußpilz.«


  Honey ließ Wasser in das Aquarium laufen.


  »Was brachte ihn dazu, nach Charleston zurückzukehren?«, fragte ich.


  »Geriet in Schwierigkeiten, verlor seinen Job, hatte einen Unfall und war pleite.«


  Die alte Frau hob den Kopf. Ihre Augen waren fast unmerklich zusammengekniffen.


  »Aus meinem Neffen wäre ein guter Arzt geworden.«


  »Da bin ich mir sicher. Was waren seine Spezialgebiete bei der Pflegerausbildung?«


  »Zuerst Notfallmedizin, dann Neurologie.« Nö-rologie. »Bevor er zurückkam, qualifizierte er sich noch für den OP. War zwei Jahre lange Chirurgiepfleger. Ziemlich unappetitlich für meinen Geschmack. Aber keiner kann mir erzählen, dass Leute aufschneiden und wieder zunähen ein einfacher Job ist. Ja. Für mein Gefühl hat sich Corey recht gut entwickelt.«


  Ich hörte kaum zu. Wieder fanden zwei Puzzleteile ihren Platz.


  Jetzt befürchtete ich wirklich, dass wir den falschen Mann verhaftet hatten. Nun sah Daniels immer mehr wie der Mörder aus.


  Und Daniels lief noch immer frei herum.


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter.


  Ich musste Gullet anrufen. Nein. Ich musste persönlich mit ihm sprechen. Gegen jede Logik glaubte ich allmählich Marshalls Geschichte, dass Daniels ihm die Sache in die Schuhe schieben wollte. Um den Sheriff so weit zu bringen, dass er sich diesen Gedanken wenigstens durch den Kopf gehen ließ, musste ich ihn vor mir haben.


  Der freitagnachmittägliche Verkehr wurde noch verstärkt durch Wochenendausflügler, die in die Stadt strömten. Die Fahrt nach North Charleston dauerte fast vierzig Minuten.


  Gullet war in seinem Büro. Er wirkte so angespannt, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.


  »Ich will, dass Sie mir jetzt gut zuhören. Ich habe Ihnen etwas sehr Wichtiges zu sagen«, sagte ich und stellte einen Stuhl direkt vor den Schreibtisch des Sheriffs.


  Gullet schaute auf seine Uhr und stieß dann resigniert die Luft aus. Die Botschaft war eindeutig. Wehe, das ist nicht gut. Und machen Sie es kurz.


  »Marshall behauptet, Daniels hätte ihn hereingelegt.«


  Gullet musterte mich. »Jeder vom Gouverneur abwärts benutzt mich als Zielscheibe. Und jetzt wollen Sie mir sagen, dass ich den Falschen eingesperrt habe?«


  »Ich sage Ihnen nur, dass wir die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen.«


  »Wir haben genug, um Marshall dreimal zu überführen.«


  »Marshall behauptet, unsere Beweise seien nichts als Indizien.«


  Gullet wollte etwas einwenden, doch ich redete einfach weiter.


  »Bis zu einem gewissen Grad hat er Recht. Die Beweise, die wir bislang gesammelt haben, zeigen nur, dass in dieser Ambulanz Patienten ermordet wurden. Jeder Beliebige hätte die Drahtschlinge dort verstecken können. Das Schneckenhaus hätte absichtlich in Marshalls Schreibtisch deponiert worden sein können. Sie wissen, dass sich die Verteidigung genau dieser Argumentationsrichtung bedienen wird.«


  »Was die Verteidigung behaupten und was die Jury glauben wird, könnte ziemlich unterschiedlich sein.«


  »Sie haben selber gesagt, dass es ein Problem mit den Telefondaten gibt«, fuhr ich fort. »Irgendjemand rief Noble Cruikshank aus Marshalls Büro an, und zwar an einem Abend, an dem Marshall gar nicht dort war.«


  »Cruikshank ermittelte. Vielleicht hat da jemand geplaudert.«


  Ich merkte deutlich, dass Gullet mir nicht glauben wollte. Er hatte einen Mann verhaftet, einen Arzt. Er wollte seinen Fall luftdicht abgeschlossen haben. Ich hatte ihn zu dieser Schlussfolgerung gebracht. Die Staatsanwaltschaft hatte zugestimmt. Und jetzt quasselte ich ihm schon wieder die Ohren voll.


  »Daniels vollständiger Name lautet Corey Reynolds Daniels, aber das wissen Sie sicher bereits. Was Sie vielleicht nicht wissen, ist, dass Daniels eine Tante hat, die auf Dewees Island lebt. Und dass diese Tante ihm ein Boot geschenkt hat.«


  »Dass er ein Boot hat und Dewees kennt, macht ihn noch nicht zum Mörder.«


  »Nach seiner Pflegerausbildung war Daniels drei Jahre lang in einem Krankenhaus beschäftigt. Er arbeitete nicht immer im gemeinnützigen Bereich.«


  »Reicht nicht.« Der Sessel puffte, als Gullet den Rücken ins Leder drückte.


  »Er war Chirurgiepfleger. Zwei Jahre lang assistierte er im OP, sah bei Operationen zu und hatte genügend Gelegenheit, sich die Verfahrensweisen anzueignen.«


  »Jemand, der Instrumente zurechtlegt, ist noch kein Chirurg.«


  »Auf unserer Seite war kein Chirurg nötig. Es ging ja nicht darum, die Patienten am Leben zu halten. Man musste nur wissen, wie man Organe so entnimmt, dass man sie konservieren und wieder verwenden kann.


  Denken Sie ans Timing. Daniels kam zweitausend nach Charleston zurück und fing zwo-eins an, in der Ambulanz zu arbeiten. Willie Helms verschwand im September zwo-eins.«


  Als ich nun den ersten schwachen Schein des Zweifels in Gullets Augen sah, schlug ich meinen letzten Nagel ein.


  »Cruikshank lud sich Artikel über Organhandel aus dem Netz. Ich habe einige davon gelesen, als ich mir seine Festplatte anschaute, erkannte aber lange die Bedeutung von einem speziellen nicht. Bis jetzt.


  Seit dreiundneunzig wurden in Ciudad Juarez und Chihuahua, Mexiko, fast vierhundert Frauen und Mädchen ermordet, weitere siebzig sind als vermisst gemeldet. Studentinnen, Verkäuferinnen. Industriearbeiterinnen, einige gerade mal zehn Jahre alt. Viele Leichen wurden in flachen Gräbern in der Wüste, auf Baustellen und Rangierbahnhöfen im Umkreis der Städte gefunden.


  Zweitausenddrei übernahm das Büro des mexikanischen Generalstaatsanwalts mehrere Fälle. Staatliche Ermittler gaben an, sie hätten Beweise, dass einige der Opfer von einem internationalen Organhandelring ermordet worden sein könnten. Ein Artikel, den Cruikshank fand, zitierte einen Beamten der Abteilung Organisiertes Verbrechen, der sagte, ein Zeuge habe einen Amerikaner als Mitglied dieses Rings identifiziert.«


  Ich durchbohrte Gullet mit einem Blick.


  »Daniels macht seine Ausbildung und arbeitet in El Paso, Texas. Ciudad Juarez liegt El Paso direkt gegenüber auf der anderen Seite der Grenze.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Daniels daran beteiligt war?«


  »Ich sage nur, dass er beteiligt gewesen sein könnte. Selbst für den Fall, dass er es nicht war  er war in El Paso. Er hatte mit Sicherheit von den Morden gehört. Er hätte Kontakte knüpfen können. Er hätte sich aber auch von der Idee inspirieren lassen und dann hierher kommen können, um seinen eigenen Ring aufzuziehen.«


  Gullet strich sich mit der Hand übers Kinn.


  »Daniels wohnt auf Seabrook und besitzt ein sehr teures Boot.«


  »Sie sagen doch, er ist ein Reynolds.«


  »Was nicht unbedingt was heißen muss. Ich weiß, für sich allein genommen, sieht keiner dieser Fakten verdächtig aus. Vertrautheit mit Dewees Island. Der Besitz eines Boots. Zugang zur GMC-Ambulanz und ihren Patienten. Chirurgische Kenntnisse. Aufenthalt in El Paso. Aufwendiger Lebensstil. Unerklärbarer Anruf von Marshalls Telefon. Aber alles zusammengenommen « Ich ließ den Satz unvollendet.


  Gullet durchbohrte mich mit einem Blick. Keiner sagte etwas.


  Das Telefon durchbrach die Stille. Es klingelte einmal. Viermal. Gullet ignorierte es.


  Einige Augenblicke prägen sich dem Gedächtnis unauslöschlich ein, Sinneswahrnehmungen werden gespeichert, die man normalerweise gar nicht bewusst registriert. Dies war so ein Augenblick.


  Ich erinnere mich an ein winziges, rotes Quadrat, das am Telefon blinkte. Eine Stimme im Korridor rief jemanden namens Al. Staubpartikel tanzten in den Sonnenstrahlen, die schräg durch die Jalousien fielen. Ein Zucken in Gullets rechtem Augenwinkel.


  Sekunden vergingen. Eine Minute. Eine Frau streckte ihren Kopf zur Tür herein, dieselbe, die Gullet losgeschickt hatte, um seine angeheirateten Verwandten zu beruhigen, die streitenden Haeberles.


  »Dachte, das interessiert Sie vielleicht. Marshall ist wieder auf freiem Fuß. Hat eben eine Pressekonferenz abgehalten. Der Anwalt übernahm das Reden. Marshall arbeitete an seiner Nominierung für die beste Darstellung eines unschuldig Verfolgten in einer stummen Rolle.«


  Gullet nickte knapp.


  »Tybee glaubt, er hat was über einen Piloten.«


  »Sagen Sie ihm, ich bin gleich da.«


  Ich schaute auf die Uhr. Daniels könnte jetzt gerade die Stadt verlassen, könnte bereits hunderte von Meilen von Charleston entfernt sein. Der Gedanke, dass er davonkommen könnte, ließ mich bis ins Mark erschaudern.


  »Überlegen Sie sich, Daniels zu verhaften?«


  »Weswegen?«


  »Weil er seinen Hund verprügelt oder auf den Bürgersteig gespuckt oder vom Bug seines Boots gepinkelt hat. Ist mir egal. Schaffen Sie ihn hierher, besorgen Sie sich Durchsuchungsbefehle und stellen Sie seine Wohnung auf den Kopf, sein Auto, und überprüfen Sie seine Telefondaten, so wie sie es bei Marshall getan haben. Vielleicht stoßen Sie auf etwas.«


  »Die Medien stürzen sich auf mich wie ein Rudel Wölfe auf Spareribs. Herron ist fuchsteufelswild wegen der Publicity.« Gullet deutete zum Telefon. »Den ganzen Vormittag habe ich mir vom Gouverneur und vom Bürgermeister den Arsch aufreißen lassen. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist noch eine wackelige Verhaftung.«


  »Besorgen Sie wenigstens einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus und sein Boot.«


  »Mit welcher Begründung? Dem Verdacht, da könnte etwas sein, das wir bis jetzt übersehen haben? Wenn ich das tue, nagelt die Presse mich ans Kreuz.«


  »Wegen möglicher Beihilfe und Unterstützung. Wegen Mittäterschaft. Benutzen Sie dieselben Argumente, die Sie bei Marshall benutzt haben, um die Durchsuchungsbefehle zu bekommen. Hören Sie, ich weiß, es ist schwer, in Marshall etwas anderes zu sehen als einen geldgierigen Mistkerl, der kranke, hilflose Leute umgebracht hat.«


  »Das haben Sie mehr als deutlich gesagt. Und jetzt verteidigen Sie diesen Mann?«


  »Ich sage nur, ich bin mir nicht sicher.« Meine Kehle war trocken. »Rein aus Pflichtbewusstsein sollten Sie die Möglichkeit, dass Daniels der Mörder sein könnte, zumindest in Betracht ziehen. Sie sollten ihn verhaften, wenn Sie auch nur den geringsten Zweifel haben.«


  »Ich weiß nicht, mit welchen juristischen Spitzfindigkeiten Sie in Ihrem Bereich arbeiten, Doc, aber hier bei uns funktioniert das nicht so. Ich kann keine Leute verhaften, nur weil ich Zweifel habe. Außerdem habe ich keine Zweifel. Sie haben die. Ich halte Marshall für den verdammten Täter.« Es war das erste Mal, dass ich Gullet fluchen hörte.


  »Wenn Daniels auf freiem Fuß ist, kann er wieder töten.« Es kam aggressiver heraus, als ich beabsichtigt hatte.


  Gullets Kiefermuskeln zuckten. »Wen denn töten? In dieser Ambulanz wird’s keine Operationen mehr geben.«


  »Ich dachte an Marshall. Er ist frei. Wenn Daniels Marshall ermordet, bedeutet das das Ende der Ermittlungen. Die Leute könnten annehmen, dass ein Freund oder ein Verwandter eines Opfers Marshall umgebracht hat, und Daniels bleibt ein freier Mann.«


  Ohne den Blick von mir zu nehmen, drückte Gullet auf einen Knopf am Telefon. Aus dem Lautsprecher tönte eine krächzende Stimme.


  »Zamzow.«


  »Marshall hat das Gerichtsgebäude verlassen?«


  »Vor ungefähr vierzig Minuten.«


  »Was macht er jetzt?«


  »Ist mit einem Anzugträger weg. Sie gingen kurz in ein Büro an der Broad, Anzugträger blieb dort, Marshall fährt jetzt auf der 17 nach Süden.«


  »Wahrscheinlich nach Hause. Bleiben Sie an ihm dran.«


  »Diskret?«


  »Nein. Lassen Sie ihn ruhig wissen, dass Sie da sind.«


  Gullet drückte wieder auf den Knopf, und die Leitung war tot.


  »Sie sollten sich Daniels wirklich schnappen«, bedrängte ich ihn.


  »In einer Sache haben Sie Recht: Was auf Marshall hindeutet, sind wirklich größtenteils Indizien. Aber was Sie mir über Daniels liefern, ist auch nicht besser.« Gullet stand auf. »Dann wollen wir doch mal sehen, was Tybee hat.«


  Deputy Tybee saß an einem von zwei Computern im Bereitschaftsraum im ersten Stock, Stapel von Ausdrucken lagen um die Tastatur herum verstreut.


  »Was haben Sie?«, fragte Gullet, als wir das Zimmer betraten.


  Tybee drehte sich zu uns um. Im Neonlicht wirkte sein Gesicht noch habichtartiger als im Freien.


  »Als die Telefonüberprüfung von Marshalls Privat- und Ambulanzanschluss nichts ergab, dachte ich mir: Von wo aus könnte der Kerl sonst noch angerufen haben? Von einer Telefonzelle? Von welcher Telefonzelle?« Tybee tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Ich habe die Zelle an der Nassau überprüft und speziell nach Anrufen gesucht, die um das DLK der letzten VP von dort abgingen.« Tybee war ein großer Fan von Kürzeln. Datum des letzten Kontakts. Vermisste Person.


  »Jimmie Ray Teal?«, fragte ich.


  »Ja. Teals DLK war am achten Mai. Dann fing ich an, die Liste durchzuarbeiten und Nummern mit Namen abzugleichen. Zum Glück ist die Telefonzelle an der Nassau nicht gerade die beliebteste in der Stadt. Ungefähr nach der Hälfte stieß ich auf etwas.


  Sechster Mai, neun Uhr siebenunddreißig. Jemand rief ein Handy an, das einem Jasper Donald Shorter gehörte. Der Anruf dauerte vier Minuten. Dieselbe Nummer wurde am neunten Mai um sechzehn Uhr sechs gewählt. Dauerte siebenunddreißig Sekunden.«


  »Zwei Tage vor und einen Tag nach Teals DLK«, sagte Gullet. »Haben Sie Shorter überprüft?«


  »Das wird Ihnen gefallen.« Tybee wühlte in den Ausdrucken. »Shorter ist kein unbeschriebenes Blatt. Diente sechs Jahre in der Air Force, wurde vom Dienst entfernt, als in einem Paket, das er von Da Nang in die Staaten transportierte, Drogen entdeckt wurden. Die Entfernung eines Offiziers vom Dienst ist gleichbedeutend mit der unehrenhaften Entlassung eines gewöhnlichen Soldaten. Verringert die Chancen auf dem Arbeitsmarkt drastisch.«


  Tybee hielt uns ein Blatt hin. Gullet und ich überflogen es. Es war eine Kopie von Shorters Militärakte.


  Jasper Donald Shorter war in Vietnam Pilot gewesen.
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  »Shorter war ein Flieger«, sagte Gullet.


  »Ist er immer noch.« Tybee suchte sich einen anderen Ausdruck heraus. »Besitzt eine Cessna 207, Kennnummer N3378Z.«


  »Der Liebling aller Drogenschmuggler«, sagte Gullet.


  »Ja, Sir«, entgegnete Tybee. »Einmotorig. Kann sehr tief fliegen und auf jeder Wiese landen. Aber die 207 ist keine gute Wahl für heimliche Flüge über lange Strecken. Von hier bis Puerto Vallarta schafft sie es nicht ohne Auftanken. Und da ist noch ein anderes Problem. Jede Maschine, die in den USA fliegt, muss registriert sein, und Shorters Heckkennung würde direkt zu ihm führen. Aber Drogenschmuggler stehlen oft Maschinen oder kaufen sie von irgendwelchen Vorbesitzern, übermalen die Heckkennung und schreiben eine falsche drüber.«


  »Finden Sie das Flugzeug. Falls Sie Shorter entdecken, bleiben Sie an ihm dran und rufen Sie mich an.«


  »Ja, Sir.«


  Ich hatte noch eine letzte Frage an Tybee.


  »Wo wohnt Shorter?«


  »Seabrook.«


  Ich spürte ein Kribbeln. »Wo auf Seabrook?«


  Tybee drückte ein paar Tasten, und auf dem Bildschirm erschien eine Liste.


  »Pelican Grove Villas.«


  Aus dem Kribbeln wurde Brausen.


  »Shorter wohnt in Pelican Grove Villas.«


  Die Hand auf dem Türknauf, blieb Gullet stehen.


  »Dieselbe Anlage?«


  »Ja! Ja! Das kann kein Zufall sein. Offensichtlich hat Marshall die Wahrheit gesagt. Es muss einfach Daniels sein.«


  Etwas in Gullets Gesichtsausdruck veränderte sich. Er nickte knapp. »Ich hole ihn mir.«


  »Ich will mitkommen«, sagte ich.


  Gullet schaute mich mit steinerner Miene an. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir ihn haben.«


  Damit war er verschwunden.


  


  Mir blieb nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren. Und zu warten.


  Nachdem ich mit Boyd eine Runde gedreht hatte, stellte ich mir eine Tiefkühlmahlzeit in die Mikrowelle und schaltete die Nachrichten an. Eine angemessen bestürzte Sprecherin berichtete über einen Brand in einem Sozialwohnblock. Danach wandte sie sich mit subtiler, aber passender Schockiertheit dem Thema Marshall zu. Die Ambulanz wurde gezeigt, ein jüngerer Marshall und ein kurzer Clip über Herron, wie er einem ganzen Stadion vorbetete, sowie Marshall und Tuckerman beim Verlassen des Gerichts.


  Ich hörte kaum hin. Immer und immer wieder ging ich alle Fakten durch, die ich kannte. Schaute auf die Uhr. Aber jedes Mal waren nur ein paar Minuten vergangen.


  War es Daniels? Es konnte niemand anders sein. Hatte Gullet ihn gefunden? Warum dauerte das so lange?


  Ich goss Annes Kaktussammlung. Steckte eine Ladung Wäsche in die Maschine. Räumte die Spülmaschine aus.


  Meine Gedanken kollidierten miteinander, aber es gab niemanden, mit dem ich meine Zweifel hätte besprechen, die Wahrscheinlichkeit von Daniels gegen Marshall hätte abwägen können. Ich wollte mit Ryan reden, hören, was er davon hielt. Ich überlegte kurz, ihn anzurufen, dachte aber dann, es sei besser, wenn er sich auf Lily konzentrieren konnte. Birdie war mit einem Katzenspielzeug beschäftigt. Boyd war zwar sehr interessiert, aber ein lausiger Gesprächspartner.


  


  Gegen halb sieben rief Pete an, er war gelangweilt und missmutig. Ich sagte ihm, ich würde vorbeischauen und ihm berichten, was in den letzten vier Tagen passiert war.


  Pete las eben die Post and Courier vom Donnerstag, als ich ankam. Er knüllte die Zeitung zusammen und beklagte sich übers Essen, juckende Verbände und seine erste Physiotherapie-Sitzung.


  »Mal wieder der arme, unverstanden Leidende, was?«, fragte ich und küsste ihn auf die Stirn.


  »Man nennt das auch Dampf ablassen. Aber du hörst ja kaum zu.«


  »Nein«, gab ich zu.


  »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Ich erzählte ihm jede Einzelheit. Der provisorische OP. Der Organdiebstahl. Die Drahtschlinge. Die Schneckenhäuser. Unique Montague. Willie Helms. Die anderen Vermissten. Rodriguez. Die Abrigo-Aislado-de-los-Santos-Klinik in Puerto Vallarta.


  Ich berichtete Pete, dass Rodriguez und Marshall Studienkollegen gewesen waren, dass beide berufliche Sanktionen hatten hinnehmen müssen  Marshall wegen Drogenmissbrauchs, Rodriguez wegen sexueller Übergriffe  und dass Marshall sogar eine Zeit gesessen hatte. Ich fügte hinzu, dass Marshall sein Boot verkauft hatte, kurz nachdem Ryan und ich ihn in der Ambulanz befragt hatten, und endete mit Marshalls Verhaftung und seiner anschließenden Freilassung auf Kaution.


  »Du solltest stolz auf dich sein«, sagte Pete.


  Kurz war ich sogar selbst wieder überzeugt. Aber nein, es musste Daniels sein.


  »Ich denke, ich habe Gullet eingeredet, den falschen Mann zu verhaften.«


  »Glaub nicht alles, was du denkst.«


  Ich schlug Pete aufs Handgelenk. Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm furchtbar wehgetan. Ich schaute auf die Uhr.


  »Kein Mensch redet Gullet irgendwas ein«, sagte Pete.


  »Vielleicht nicht, aber ich habe ihn schon ziemlich bedrängt. Und jetzt muss Gullet Prügel einstecken.«


  »Von wem?«


  »Von der Presse. Herron. Den mächtigen Freunden des Reverends.« Ich bearbeitete mein rechtes Nagelhäutchen mit dem linken Daumennagel. »Was, wenn wir uns geirrt haben? Dann hat Gullet bei der nächsten Wahl einiges zu erklären.«


  »Für mich klingt die Beweislage ziemlich überzeugend.«


  »Es sind alles nur Indizien.«


  »Wenn die Indizien hinreichend dicht sind, können sie Beweiskraft haben, solange nur die Jury daran glaubt.« Pete zog meine Hände auseinander. Ich schaute auf die Uhr. Wo zum Teufel war Gullet?


  »Falls Marshall nicht schuldig ist, gibt es noch einen anderen Kandidaten?«, fragte Pete.


  Ich erzählte ihm, was ich über Corey Daniels in Erfahrung gebracht hatte.


  Das Boot. Dass er sich auf Dewees Island gut auskannte. Seine Erfahrung als Chirurgiepfleger. Sein Aufenthalt in El Paso zu einer Zeit grausiger Morde, von denen einige mit Organhandel in Verbindung gebracht wurden. Anrufe von Marshalls Apparat aus, als Marshall nicht in der Ambulanz war. Wohnung in derselben Anlage wie ein Pilot von zweifelhaftem Ruf. Ein Pilot, der unmittelbar vor und nach dem Verschwinden von Jimmie Ray Teal angerufen worden war. Und zwar von einer Telefonzelle aus, die nur wenige Meter von der Ambulanz entfernt stand.


  »Vielleicht stecken Marshall und Daniels unter einer Decke«, sagte Pete, als ich geendet hatte.


  »Möglich. Aber mir geht mein Gespräch mit Marshall nicht mehr aus dem Kopf. Ich kann den Mann nicht ausstehen, aber einiges von dem, was er sagt, klingt durchaus einleuchtend. Schneckenhäuser in seinem Büro herumliegen zu lassen, passt einfach nicht zu seinem Charakter. Er hat ein Alibi für den Abend, als Cruikshank zu Hause von seinem Apparat aus angerufen wurde. Die Geschichte mit dem Bootsverkauf ist sehr leicht nachzuprüfen. Wenn sie unter einer Decke stecken, warum sollte Marshall dann den Verdacht auf Daniels lenken, außer er hofft auf einen Handel mit dem Staatsanwalt und will deshalb als Erster in dessen Büro sitzen?«


  »Horten Marshall oder Daniels irgendwo Geld?«


  »Gullet sagt, es gibt keinen Hinweis darauf, aber Bargeld ist leicht zu verstecken. Daniels lebt weit über die Verhältnisse, die man bei einem Pfleger erwarten würde.« Ich berichtete von der Hunney Child, der Eigentumswohnung auf Seabrook und Daniels’ Familienverbindungen.


  »Der Reynolds-Aluminiumclan.«


  »Genau. Aber das kann auch nebensächlich sein.«


  Wieder warf ich einen schnellen Blick auf die Uhr. Seit dem letzten Mal waren fünf Minuten vergangen.


  »Ich musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten, aber jetzt ist Gullet unterwegs, um Daniels zu verhaften.« Ich machte mich wieder über mein Nagelhäutchen her. »Aber auch gegen Daniels haben wir nichts anderes als Indizien. Ich hoffe, dass ein paar Durchsuchungen und die Überprüfung der Telefondaten was Solides ergeben.«


  »Was ist mit der Wimper?«


  »Ein DNS-Abgleich braucht Zeit.«


  »Capitaine Comique ist wieder in der Tundra?«


  »Ja.«


  »Fehlt er dir?«


  »Ja.« An diesem Morgen war mir vom Kissen noch ein Rest von Ryans Geruch in die Nase gestiegen, und ich hatte eine Einsamkeit gespürt, wie ich sie so intensiv nicht erwartet hatte. Eine Leere? Die Vorahnung einer bevorstehenden Trennung?


  »Wie geht’s Emma?« Pete zog meine Hände erneut auseinander und hielt eine in seiner Hand.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Zehn Minuten später klingelte mein Handy. Gullets Nummer erschien auf dem Display. Mit pochendem Herzen schaltete ich ein.


  »Daniels war weder in der Bohicket Marina noch in seiner Wohnung. Das Boot liegt vor Anker. Ich habe eine Fahndung nach seinem Auto rausgegeben.«


  »Was Neues über Shorter?«


  »Keine Spur von ihm, aber die Maschine steht auf einem privaten Flugplatz draußen an der Clement’s Ferry Road. Kleine Klitsche. Kein Tower, aber man kann Treibstoff kaufen. Der Wachmann sagt, Shorter fliegt jeden Samstagvormittag eine Gruppe Geschäftsleute nach Charlotte und kommt jeden Freitagabend, um Wartungsarbeiten zu erledigen. Tybee wartet dort, bis Shorter auftaucht.«


  »Was treibt Marshall?«


  Es gab eine Pause. Im Hintergrund konnte ich Gullets Funkgerät krächzen hören.


  »Zamzow hat ihn verloren.«


  »Ihn verloren?« Ich konnte es kaum glauben. »Wie konnte er ihn verlieren?«


  »Ein Gelenkzug hatte sich nicht weit von seiner Position quer gestellt. Zwei Pkw waren beteiligt. Ich musste ihn dorthin abkommandieren.«


  »Um Himmels willen!«


  »Ist ja nur vorübergehend. Tuckerman hat für zehn Uhr morgen Vormittag eine Pressekonferenz einberufen. Marshall wird für sein Publikum das Unschuldslamm spielen, und dann nehmen wir die Beschattung wieder auf.«


  Nach dem Telefonat schaute ich mir den Patienten an. Zum Glück döste Pete.


  Als ich wieder auf mein Handy blickte, zeigte mir ein Symbol, dass eine Nachricht auf mich wartete. Ich hörte sie ab.


  Emma. 16 Uhr 27. »Ruf mich bitte an. Ich habe Neuigkeiten.«


  Als ich mit Tybee redete, hatte ich meine Handtasche in Gullets Büro liegen gelassen. Offensichtlich hatte Emma zu dieser Zeit angerufen.


  Ich drückte auf Schnellwahl. Nach dem vierten Läuten sprang Emmas AB an.


  »Verdammt!«


  Ich wollte eben wieder abschalten, als die echte Emma sich meldete.


  »Moment.«


  Die Nachricht endete, gefolgt von einem langen Piepsen. Ich hörte ein Klicken, dann eine Veränderung in der Tonqualität.


  »Wo bist du?«, fragte Emma.


  »Im Krankenhaus.«


  »Wenn das Personal dich dabei erwischt, dass du mit einem Handy telefonierst, holen sie die Gummischläuche raus. Wie geht’s Pete?«


  »Schläft«, sagte ich, kaum mehr als ein Flüstern.


  »Du und Gullet, ihr wart ja ganz schön fleißig.«


  »Emma, ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht.«


  »Ach?«


  Ich stand auf, schloss die Tür und erzählte Emma eine komprimierte Version dessen, was ich eben Pete berichtet hatte. Sie hörte zu, ohne mich zu unterbrechen.


  »Ich weiß nicht, ob meine Neuigkeiten da irgendwas ändern. Habe heute die DNS-Ergebnisse bekommen. Die Wimper gehört Marshall.«


  »Du hast Recht. Das kann man so oder so interpretieren. Aber es engt die Möglichkeiten ein. Entweder beseitigte Marshall die Leiche oder war an der Beseitigung beteiligt, oder man wollte schon zum Zeitpunkt der Beseitigung den Verdacht auf ihn lenken. Aber warum damals schon? Diese Art von Vorausplanung erscheint mir ein bisschen unwahrscheinlich. Und dann noch mit einer Wimper? Klingt wie ein TV-Krimi, in dem die Polizei in einem hektargroßen Flokati eine einzelne Hautzelle findet. Wie hoch stehen die Chancen, dass eine Wimper gefunden wird?«


  »Wer ist dein Favorit?«


  »Daniels. Er ist blöd genug zu glauben, dass so etwas funktionieren könnte.«


  »Glaub ich auch. Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Mach ich.«


  Ich stellte das Handy auf Vibrationsalarm. Die Minuten verkrochen. Endlich. Ich kaute an einem Nagelhäutchen, als Gullet sich meldete.


  »Die Kollegen von der Isle of Palms haben Daniels’ Fahrzeug an der Anlegestelle der Dewees-Fähre entdeckt.«


  »Ist er zu Besuch bei seiner Tante? Und wenn ja, warum? Und weshalb hat er nicht sein eigenes Boot genommen?«


  Gullet ignorierte die Fragen. Zu Recht. Sie waren irrelevant.


  »Ich lasse auf Dewees nachsehen, ob Daniels dort ist. Bei seiner Wohnung und an der Bohicket habe ich Deputys postiert. Wir kriegen ihn.«


  »Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie ihn haben. Der Kerl macht mir eine Gänsehaut.«


  Pete schnarchte. Zeit zu gehen.


  Ich räumte eben die Zeitung von Petes Bett und versuchte dabei nicht zu rascheln, als mein Blick auf das grobkörnige Schwarz-Weiß-Foto von Aubrey Herron fiel. Herron stand in einer Pose innigen Betens da, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen, einen Arm über den Kopf gereckt.


  Den linken Arm.


  Der Gedanke traf mich wie ein Tsunami. Unerwartet. Unvorhergesehen. Schockierend.


  »Verdammt«, flüsterte ich und ballte verzweifelt die Fäuste. »Verdammt, verdammt, verdammt.«


  Die Zeitung zitterte in meiner Hand, während Bilder auf mich einstürzten.


  Ein Trio aus sechs Halswirbeln, die alle auf der linken Seite gebrochen waren.


  Eine Drahtschlinge mit einer seitlichen Schlaufe, um todbringende Kraft anzuwenden.


  Corey Daniels hinter einem Spionspiegel. Eine Hand, die durch die Luft fuhr. Ein Finger, der auf den Tisch trommelte. Ein Arm, der über eine Stuhllehne hing. Eine Narbe an einem Handgelenk.


  Lester Marshall, der in den Seiten einer Krankenakte blätterte. Etwas auf einen Notizblock schrieb.


  Kaleidoskopische Bilder, die zu einer Erkenntnis verschmolzen.


  Daniels erzählte von einem bleibenden Schaden nach einem Motorradunfall. Er hatte nur Kraft in seiner rechten Hand.


  Marshall blätterte mit der linken Hand in Montagues Akte. Er schrieb mit der linken Hand.


  Daniels war Rechtshänder. Marshall war Linkshänder.


  Eine Garotte wird von hinten über den Kopf des Opfers gelegt.


  Bei Montague, Helms und Cruikshank hatte die Kraft jeweils auf die linke Halsseite eingewirkt. Sie waren von einem Linkshänder erdrosselt worden.


  Ich hatte Gullet auf Daniels angesetzt.


  Aber der Mörder konnte nicht Daniels sein.


  Wo war Marshall jetzt?
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  Ich legte die Zeitung weg, griff zu meinem Handy und wählte Gullets Nummer.


  Keine Antwort.


  Verdammt!


  Ich rief in der Telefonzentrale seines Büros an. Man sagte mir, Gullet sei nicht erreichbar.


  »Ich muss mit ihm sprechen. Sofort.«


  »Wollen Sie ein Verbrechen melden?«


  »Gullet ist unterwegs, um einen Mann namens Corey Daniels zu verhaften. Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, er soll Brennan anrufen, bevor er weitermacht.«


  »Sie sind eine Reporterin?« Argwöhnisch.


  »Nein. Hier spricht Temperance Brennan. Ich arbeite für das Büro des Coroners. Ich habe Informationen, die der Sheriff dringend braucht. Es ist sehr wichtig, dass ich mit ihm spreche.«


  Ein kurzes Zögern.


  »Ihre Nummer?«


  Ich nannte sie. »Wie kann ich Deputy Tybee erreichen?«


  »Diese Nummer kann ich Ihnen nicht geben.«


  »Bitte rufen Sie Tybee an.« Ich musste mich beherrschen, um die Frau nicht anzuschreien. »Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen. Dieselbe Nummer. Dieselbe Nachricht.«


  Total frustriert schaltete ich aus.


  Ich schaute Pete an. Er schlief jetzt tief. Ich wollte schon weggehen, beschloss dann aber zu bleiben. Was, wenn Gullet oder Tybee anriefen, während ich im Aufzug war, wo ich keinen Empfang hatte?


  Ich ging im Krankenzimmer auf und ab und traktierte mein Nagelhäutchen.


  Ruft an, verdammt noch mal!


  Das Handy gab keinen Mucks von sich.


  Ruft an!


  Wie hatte ich nur so blöd sein können? So leichtgläubig? Marshall hatte mich über den Tisch gezogen zu einer Zeit, als ich längst die letzten Puzzleteile hätte zusammenfügen müssen.


  Beruhige dich, Brennan. Noch ist nichts verloren. Marshall ist angeklagt. Der Prozess wird ihm auf jeden Fall gemacht. Und Daniels kann wieder freigelassen werden.


  Wie üblich ignorierte ich meinen eigenen Rat. Ich war fahrig vor Besorgnis und ärgerte mich über meine eigene Dummheit. Die Nagelhaut sah bereits aus wie ein rohes Steak.


  Mein Verstand versuchte es mit sachlicher Argumentation.


  Gullet hat durchaus gute Gründe, Daniels zu verhaften. Und er kann ihn wieder freilassen, wenn sich die Sachlage ändert. So was kommt vor. Niemand wird sterben.


  Sterben?


  Ich erstarrte, als eine weitere kaleidoskopische Assoziationskette auf eine weitere schreckliche Erkenntnis zusteuerte.


  Marshall war der Mörder, doch der Fall gegen ihn fußte nur auf Indizien. Wer konnte ihn wirklich überführen?


  Der Pilot, nur der konnte es.


  Falls Shorter tatsächlich für Marshall arbeitete, dann war er für ihn ein großes Problem. Falls der Staatsanwalt Shorter in die Finger bekam, würde sich dieser vielleicht auf einen Handel einlassen. Sollte Shorter die Seiten wechseln, konnte seine Aussage Marshall und Rodriguez Kopf und Kragen kosten.


  Marshall war skrupellos. Marshall war Zamzow entkommen und lief jetzt frei herum. Marshall war sich natürlich bewusst, welches Risiko Shorter darstellte. Er würde versuchen, dieses Risiko aus dem Weg zu schaffen. Wenn ihm das gelänge, könnte er dadurch eine Verurteilung verhindern. Wenn nicht, war es nichts als ein weiterer Mord.


  Ich drückte eben die Tasten auf meinem Handy, als eine Schwester die Tür öffnete. Sie spitzte die Lippen, deutete auf meine Hand und schüttelte den Kopf.


  Ich steckte das Handy ein, lief aus dem Zimmer und den Korridor hinunter. Schmuddelige, im Wechsel aufleuchtende Kontrolllämpchen zeigten an, dass sich der Aufzug langsam nach oben bewegte.


  Na komm schon!


  Die Türen gingen auf. Ich stürzte hinein und rannte beinahe die anderen Fahrstuhlbenutzer über den Haufen. Langsam setzte sich die Kabine in Bewegung.


  Na komm schon!


  Die Eingangshalle war menschenleer. Ich lief zur Tür hinaus und wählte dabei Gullets Nummer.


  Noch immer keine Antwort.


  Verdammt.


  Was war am Fähranleger los? Auf Dewees? Vor Daniels Wohnung? An der Bohicket?


  Was war auf dem Flugplatz an der Clement’s Ferry Road los?


  Tybee war meine größte Sorge. Er hatte keine Ahnung, dass Shorter ein potenzielles Opfer war. Auch Shorter würde einen Angriff von Marshall kaum erwarten. Der Arzt hatte wenig zu verlieren, aber alles zu gewinnen, indem er den Piloten aus dem Weg räumte. Marshall hatte keine Ahnung, dass nach Daniels gefahndet wurde, und wahrscheinlich vor, Daniels den Mord an Shorter in die Schuhe zu schieben. War Marshall ein Schütze? Hatte er auf Pete geschossen? Die IOP-Polizei hatte noch keine neuen Erkenntnisse über die Schießerei. Bei den Durchsuchungen von Marshalls Büro und seinem Haus war keine Schusswaffe gefunden worden.


  Atemlos sprang ich ins Auto. Drehte den Zündschlüssel. Zögerte.


  Isle of Palms? Gullet?


  Clements Ferry Road? Tybee?


  Tybee könnte in Gefahr sein.


  Wie viele Menschen hatte Marshall umgebracht? Falls Tybee zufällig Zeuge eines Anschlags auf Shorter wurde, dann würde Marshall nicht zögern, ihn ebenfalls zu töten. Von den beiden wäre Tybee leichter zu überraschen. Sein Streifenwagen wäre unübersehbar. Auf einen Angriff wäre Tybee nicht vorbereitet.


  Mit zitternden Fingern wählte ich die Nummer des Sheriffs. Dieselbe Telefonistin. Sie wollte etwas sagen, doch ich schnitt ihr das Wort ab und forderte sie auf, Gullet und Tybee zu sagen, dass ich sie dringendst sprechen müsse.


  »Sheriff Gullet und Deputy Tybee sind im Augenblick nicht zu erreichen.«


  »Funk. Telefon. Brieftaube.« Es war fast schon ein Kreischen. »Es ist mir egal, wie Sie es anstellen, aber übermitteln Sie ihnen meine Nachricht.«


  Ich hörte, wie am anderen Ende scharf eingeatmet wurde.


  »Tybee könnte in Gefahr sein.«


  Ich schaltete ab.


  Was jetzt? Gullet hatte mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich bei Daniels Verhaftung nicht dabeihaben wollte. Ich wusste nicht einmal genau, wo sich der Sheriff befand. Tybee dürfte inzwischen am Flugplatz sein, aber ich war mir nicht ganz sicher, wo der genau lag. Am besten wartete ich einfach zu Hause ab. Einer von beiden würde mit Sicherheit demnächst anrufen.


  


  Ich hatte vergessen, im Haus das Licht anzulassen. Das Sea for Miles war dunkel, doch eine Mondsichel warf einen schummrigen Schein auf die Außenmauern, wie von einer schwachen Straßenlaterne.


  Boyd bellte, als ich den Schlüssel im Schloss drehte, und sprang dann in Kreisen um mich herum. Ich stellte meine Handtasche ab und kontrollierte den Anrufbeantworter des Hausanschlusses. Keine Nachrichten.


  Das Haus wirkte unheimlich. Kein Pete. Kein Ryan. Zu viele Zimmer und zu viel Stille für eine einzelne Person. Nur gut, dass wenigstens der Hund und die Katze da waren. Abwechselnd kraulte ich die beiden.


  Ich schaltete den Fernseher an und schaute eine Weile Nachrichten, konnte mich aber nicht recht konzentrieren. Warum riefen Gullet und Tybee nicht an? Marshall und Daniels waren beide auf freiem Fuß, und die Deputys verfolgten den Falschen. Der Mörder könnte sich bereits wieder in Position bringen, um noch einmal zuzuschlagen. Hier war wirklich Eile geboten.


  Tatsächlich?


  Marshall war angeklagt, dem Untersuchungsrichter vorgeführt und dann auf Kaution entlassen worden. Auch neue Beweise für seine Schuld würden nicht zu einer Wiederverhaftung führen. Eile war geboten, weil Daniels’ Verhaftung abgeblasen werden musste. Was, wenn er zu fliehen versuchte und dabei verletzt wurde? Wie würde Marshalls Anwalt Daniels’ Verhaftung bei der Pressekonferenz am nächsten Morgen ausschlachten?


  Ruß an, verdammt! Ruft endlich an!


  Da ich äußerst nervös war, nahm ich mein Handy und ein Diet Coke und ging zum Strand. Boyd war empört, dass ich ihm die Tür vor der Schnauze zuschlug, und kratzte wütend daran, aber ich wollte ihn in der Dunkelheit nicht verlieren.


  Die Flut war auf dem Höchststand, so dass zwischen den Dünen und dem Wasserrand nur wenig Platz blieb. Keine spätabendlichen Spaziergänger stapften durch den weißen Schaum. Ich holte mir einen Liegestuhl aus dem Pavillon und trug ihn an den Wasserrand.


  Dort setzte ich mich, grub die Zehen in den Sand, nippte an meinem Coke und wartete, dass das Telefon klingelte. Das Mondlicht zeichnete fluoreszierende Muster auf die Wellen. Der Wind kam vom Wasser herein. Er war beruhigend, einlullend. Ich fing an, mich zu entspannen. Ein wenig.


  Pete und Ryan. Ryan und Pete? Warum die Verunsicherung? Vergessene Gefühle brachen wieder durch und erzeugten Unbehagen. Merkwürdig. Und überraschend. Aber im Augenblick musste ich nichts unternehmen. Würde der Zwiespalt fortdauern? Mal sehen.


  Ein einzelner Spaziergänger kam von links auf mich zu. Unbewusst prägte ich mir sein Aussehen ein. Sweatshirt mit Kapuze. Merkwürdig. Der Abend war nicht kühl. Muskulöse Statur. Der Mann bewegte sich ein Stückchen vom Wasser weg. Er würde hinter mir vorbeigehen, zwischen meinem Stuhl und den Dünen.


  Plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Das Handy und die Dose sprangen mir aus den Händen.


  Ich war schockiert, wie schnell sich der Mann bewegt hatte. Und wie kräftig er war.


  Meine Hände fuhren an meine Kehle. Ich keuchte und brachte kaum einen Ton heraus.


  »Aufhören!« Es war nur ein heiseres Flüstern.


  »Genießt du die Aussicht, du arrogante, ignorante, schnüffelnde Kuh?«, zischte eine Stimme, die ich schon einmal gehört hatte. »Es ist das Letzte, was du je sehen wirst.«


  Verzweifelt versuchte ich, die Finger unter das Ding an meiner Kehle zu schieben.


  »Flynn und Cruikshank wollten mich zu Fall zu bringen, und ich habe sie erledigt, aber du bist auf Sachen gestoßen, die dich nichts angingen, und hast mir damit mein Geschäft ruiniert. Ich habe wertvolle Dienste geleistet. Ich habe mir die wenigen gute Teile genommen, die diese Penner noch hatten, und sie dorthin geschickt, wo man sie nutzbringend einsetzen konnte. Nur schade, dass ich deine nicht nehmen kann.«


  Das Ding um meinen Hals wurde immer enger. Ich konnte nicht mehr atmen. Konnte nicht schreien. Mir wurde schwarz vor Augen.


  »Du hast mir sehr geschadet. Jetzt wirst du dafür bezahlen, Dr. Brennan. Sag Auf Wiedersehen.«


  Mein gemartertes Hirn nahm die Stimme kaum noch wahr. Meine Lunge brannte, jede Zelle in meinem Körper schrie nach Luft. Die Welt um mich herum verschwamm.


  Wehr dich!


  Mit aller Kraft sprang ich hoch und nach hinten. Mein Schädeldach traf sein Kinn, der Angreifer wurde zurückgeworfen. Sein Griff lockerte sich.


  Ich rannte aufs Wasser zu, versuchte, in die Wellen zu springen. Er erwischte mich an den Haaren und riss mich zurück.


  Ich verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Bevor ich mich abrollen konnte, drückte die Hand, die mich an den Haaren gepackt hatte, meinen Kopf nach unten. Mein Kinn stieß an die Brust. Die andere Hand fuhr mir an den Hals.


  Doch plötzlich erschlafften die Hände. Ich kämpfte mich auf die Knie, aber aufstehen konnte ich nicht. Während ich versuchte, mich mit den Händen hochzustemmen, ließ der Druck um meinen Hals nach, und ich hörte eine zweite Stimme. Eine Stimme, die ich ebenfalls schon einmal gehört hatte.


  »Jetzt versuch mal, mir auch das noch in die Schuhe zu schieben, du perverses Arschloch.«


  Das Blut rauschte mir in den Ohren. Oder war es die Brandung?


  Ich hob den Kopf so weit, dass ich Corey Daniels erkennen konnte, den massigen linken Arm um Marshalls Kehle, den rechten fest um seine Brust. Marshalls Gesicht war schmerzverzerrt.


  Und das war gut so.
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  Am Samstagabend flaute die Hitze ab, und der Sonntagvormittag erstrahlte in einem für das Lowcountry so typischen milden Sonnenschein. Um zehn saßen Pete und ich bereits im Pavillon, die Flip-Flops abgestreift, und arbeiteten uns durch jede Zeitung, die ich am Kiosk der Insel hatte ergattern können.


  Ich blätterte eben im Sportteil des Charlotte Observer, als ein langsamer Schatten über die Seite zog. Ich schaute hoch. Pelikane segelten in einem V auf dem Wind über unsere Köpfe hinweg.


  Nachdem ich mir aus der Thermoskanne frischen Kaffee eingegossen hatte, legte ich die Füße aufs Geländer und betrachtete meine Umgebung. Hinter den Dünen ging die Flut wieder zurück und gab mit jedem langsamen, trägen Schwappen ein wenig mehr vom Strand frei. Im Südwesten tanzten winzige Drachen im Himmel über Sullivan’s Island. Im Gebüsch neben dem Plankensteg zwitscherten Vögel in einem intensiven vormittäglichen Dialog.


  Auf dem Heimweg vom MUSC am Nachmittag zuvor hatte Pete verkündet, dass am Montag einer seiner Kanzleipartner hierher kommen werde, um ihn nach Charlotte zurückzufahren.


  Buck Flynn und seine Freunde hatten Buchprüfer engagiert, die sich intensiv mit Aubrey Herrons Finanzen beschäftigen sollten. Ausgehend von dem, was Pete vor der Neugestaltung seiner Lunge erfahren hatte, bezweifelte er, dass die GMC besonders pfleglich mit Spendengeldern umging.


  Ich hatte keine Einwände gegen Petes Pläne. Der lettische Weise erholte sich sehr gut. Ich wusste, dass er unbedingt zu seinen Mandanten zurückkehren wollte.


  Ich hatte mit Tim Larabee gesprochen, dem Leichenbeschauer des Mecklenburg County, außerdem mit Pierre LaManche, dem Leiter des gerichtsmedizinischen Instituts in Montreal. Im Institut in Charlotte waren ein Schädel und zwei mumifizierte Kleinkinder angeliefert worden. Im LSJML in Kanada waren zwei partielle Skelette eingetroffen. Beide Pathologen hatten mir versichert, dass die Fälle nicht dringend waren  ich konnte also noch eine Weile in Charleston bei Emma bleiben.


  Und wegen einer letzten Aufgabe.


  Ich schlug eben das Journal-Constitution aus Atlanta auf, als ich auf dem Plankensteg Schritte eher spürte als hörte. Als ich mich umdrehte, sah ich Gullet auf uns zukommen. Er trug eine Ray-Ban-Sonnenbrille, Khakis und ein Jeanshemd ohne aufgestickten Namen. Ich nahm an, dass dieses Ensemble dem entsprach, was sich der Sheriff unter Zivilkleidung vorstellte.


  »Morgen.« Gullet nickte Pete zu, dann mir.


  Pete und ich erwiderten seinen Gruß.


  Gullet setzte sich auf die Bank im Pavillon. »Bin sehr froh, dass Sie alles so gut überstanden haben, Sir.«


  »Habe ich, ja. Kaffee?« Pete klopfte auf die Thermoskanne.


  »Nein, danke.« Gullet stellte die Füße auf den Boden und legte fleischige Unterarme auf fleischige Oberschenkel. »Hatte eine nette, kleine Unterhaltung mit Dickie Dupree. Wie’s aussieht, hat Dickie einen Angestellten, der zwar viel Ehrgeiz, aber wenig Hirn besitzt. George Lanyard.« Gullet nickte in meine Richtung. »Dickie las diesen Bericht, den Sie an den staatlichen Archäologen geschickt hatten, und drehte durch. Lanyard missverstand die Bemerkung seines Chefs, er wolle Ihnen an die Gurgel. Höflich formuliert.«


  »Lanyard dachte, Dupree wollte damit sagen, jemand solle auf mich schießen?«


  »Nicht auf Sie schießen. Aber Ihnen Angst einjagen. Lanyard gibt zu, dass er die Bierflasche geworfen und einen Schuss aufs Haus abgegeben hat. Behauptet aber, dass er nie vorhatte, jemanden zu verletzen.« Gullet drehte sich Pete zu. »Sie sind einfach zur falschen Zeit in die Küche gekommen.«


  »Dickie persönlich hatte nichts damit zu tun?«, fragte ich.


  »Dupree drehte völlig durch, als Lanyard mit der Sprache rausrückte. Ich dachte schon, jetzt passiert gleich noch ein Mord.« Gullet atmete einmal tief ein und wieder aus. »Ich glaube ihm. Dupree mag ab und zu mal die Regeln des Anstands verletzen, aber der Mann ist kein Krimineller.«


  »Was ist mit Marshall?«, fragte Pete, den Lanyard offensichtlich nicht interessierte.


  »Der Staatsanwalt hat mit ihm eine Abmachung getroffen. Marshall nennt die Namen aller seiner Opfer und die Orte, an denen er sie beseitigt hat, und der Staat erklärt sich bereit, ihm keine Nadel in den Arm zu stecken.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Also wenigstens eine Lunge und eine Niere sollte der Staat ihm schon nehmen.«


  »Ich werde das weitergeben.« Zeigte sich da der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht? »Ich vermute, der Vorschlag wird sehr wohlwollend aufgenommen werden, glaube aber kaum, dass man danach handeln wird.«


  »Er redet also?«, fragte Pete.


  »Wie ein Teenager mit Handy.«


  Ich wusste bereits Bescheid. Gullet hatte mich nach Marshalls Geständnis vor dem Staatsanwalt am Samstagvormittag angerufen. Ich empfand die gewohnte Mischung aus Trauer und Wut, als ich mir das Gemetzel vor Augen führte.


  Marshalls erstes Opfer war eine Prostituierte namens Cookie Godine, die er im Sommer 2001 ermordet hatte. Willie Helms tötete er im September. Beide Leichen wurden auf Dewees Island verscharrt. Ohne Nieren und Leber.


  Marshall kannte Corey Daniels’ Vorgeschichte und stellte ihn zum Teil auch deswegen kurz vor dem ersten Mord ein. Von Anfang an hatte Marshall geplant, Spuren zu legen, die den Verdacht auf Daniels lenkten, nur für den Fall, dass die Ambulanz je mit diesen Verbrechen in Verbindung gebracht würde. Aber Gräber ausheben war eine anstrengende körperliche Arbeit und nicht nach des Doktors Geschmack. Als sowohl Godines als auch Helms’ Verschwinden unbemerkt blieb, wurde Marshall kühner und wechselte vom Verscharren in flachen Gräbern zur Seebestattung.


  Rosemarie Moon und Ethridge Parker wurden 2002 getötet, Ruby Anne Watley 2003, Daniel Snype und Lonnie Aikman 2004. Die letzten Opfer waren Unique Montague und Jimmie Ray Teal. Wenn nicht noch einmal so etwas passierte wie dieser Sturm, der Montagues Fass in die Bucht der Moultrie-Brüder spülte, war es höchst unwahrscheinlich, dass die Überreste der anderen Opfer je gefunden wurden.


  Auch wenn es mir keine Befriedigung verschaffte, so hatte ich doch Recht gehabt, was Helene Flynn und Noble Cruikshank betraf. Flynn fing 2003 in der Ambulanz zu arbeiten an. Ausgelöst wurde ihr Misstrauen gegenüber Marshall von finanziellen Verdachtsmomenten. Da Helene nicht verstehen konnte, warum die GMC die Ambulanz mit derart geringen Mittel ausstattete, wurde sie sehr wütend, als sie die so offensichtliche Diskrepanz zwischen den Zuständen an der Nassau Street und Marshalls persönlichem Lebensstil sah. Um ihren Verdacht zu bestätigen, fing sie an, im Privatleben des Arztes herumzuschnüffeln. Obwohl sie es nie schaffte, irgendwelche Beweise für finanzielle Unregelmäßigkeiten zu finden, beschwerte sie sich bei ihrem Vater und bei Herron.


  Marshall fand heraus, dass Helene ihn beobachtete. Da er befürchtete, dass sie irgendwann einmal über die Wahrheit stolpern könnte, erdrosselte er sie, warf ihre Leiche ins Meer, schickte den Schlüssel und die ausstehende Miete an die Vermieterin und konstruierte die Geschichte mit Kalifornien. Ironischerweise fand Helene über die Morde und Marshalls Organhandel nie etwas heraus.


  Cruikshank musste ebenfalls beseitigt werden, aber er war Privatdetektiv, ein ehemaliger Polizist, und sein Kunde war Buck Flynn. Er könnte also durchaus vermisst werden, und deshalb war ein raffinierterer Plan nötig. Nachdem sich Marshall über Cruikshanks Vergangenheit informiert hatte, entschied er sich für Selbstmord, doch die Durchführung dieses Plans musste sorgfältig vorbereitet werden.


  »Ich bin neugierig«, sagte ich. »Cruikshank war zwar kein Riesenkerl, aber er war drahtig und ein Raufbold. Wie schaffte Marshall es, ihn zu überwältigen?«


  »Marshall fand Cruikshanks Adresse im Magnolia Manor heraus und fing an, ihn zu beschatten, wenn er abends ausging. Er entdeckte, dass Cruikshank gern trank und dass das Little Luna’s eins seiner Stammlokale war.


  Eines Abends war Marshall dort und sah, dass Cruikshank sehr betrunken war. Er ging zu einer Telefonzelle vor der Tür und wählte die Nummer der Bar. Als der Barkeeper abnahm, beschrieb Marshall Cruikshanks Äußeres und fragte, ob er da sei.


  Der Barkeeper holte Cruikshank ans Telefon. Marshall stellte sich als Daniels vor und sagte, er habe wichtige Informationen über Helene Flynn und die Klinik. Er erklärte sich bereit, Cruikshank im Magnolia Manor zu treffen.«


  »Und dann hatte es Cruikshank so eilig, zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen, dass er auf dem Weg nach draußen zur falschen Jacke griff.«


  »Genau. Da er die Autoschlüssel in der Hosentasche hatte, fiel ihm die Verwechslung überhaupt nicht auf. Cruikshank fuhr solche Schlangenlinien, dass Marshall schon befürchtete, die Polizei würde ihn anhalten, bevor er es bis nach Hause schaffte. Doch dieses Glück hatte Cruikshank nicht.


  Cruikshank hatte Schwierigkeiten beim Einparken, was Marshall die Gelegenheit gab, sich die Umgebung genau anzusehen, während er auf sein Opfer zuging. Marshall hatte sich angewöhnt, seine Schlinge auf seine Beschattungsausflüge mitzunehmen, für den Fall, dass sich ihm überraschend eine günstige Gelegenheit bot.


  Cruikshank fummelte mit den Schlüsseln, um sein Auto abzuschließen. Die Straße war dunkel und menschenleer. Marshall trat hinter Cruikshank und hatte ihm die Schlinge über den Kopf geschoben, bevor Cruikshank die Gefahr überhaupt bemerkte.«


  »Wie schaffte er die Leiche in den Nationalpark?«


  »Nachdem er Cruikshank erdrosselt hatte, fasste er ihn unter, so dass es aussah, als würde er einen betrunkenen Freund nach Hause schleppen. Marshall schaffte es, die Leiche auf den Beifahrersitz seines Wagens zu bugsieren, und gab Gas. Als er am unbeleuchteten Parkplatz einer Kirche vorbeikam, machte er Halt und verfrachtete die Leiche in den Kofferraum.


  Dann fuhr er nach Hause, schnappte sich zwei Seile und fuhr zum Francis Marion. Er stellte sein Auto an derselben Stelle ab, wo wir am Tag der Entdeckung geparkt hatten, holte Cruikshank aus dem Kofferraum und schleifte ihn auf einer Klappleiter in den Wald. Bei dem Baum verknotete er ein Seil unter Cruikshanks Achseln, warf das andere Ende über den Ast und hievte Cruikshank hoch, bis seine Füße ein Stück über dem Boden baumelten. Anschließend kletterte er die Leiter hinauf, schlang das zweite Seil um Cruikshanks Hals und befestigte das andere Ende am Ast. Zum Schluss entfernte er das Seil um Cruikshanks Oberkörper, packte seine Leiter und verschwand.«


  »Und Cruikshanks Auto?«


  »Marshall nahm sich die Schlüssel, nachdem er Cruikshank erdrosselt hatte. Zuerst dürfte er erschrocken sein, als er eine Brieftasche mit einem anderen Namen fand, aber schließlich merkte er wohl, dass er den richtigen Mann in der falschen Jacke hatte. Wahrscheinlich betrachtete er es sogar als Glücksfall. Am Tag, nachdem er Cruikshank aufgehängt hatte, fuhr er das Auto auf den Langzeitparkplatz des Flughafens. Er entfernte die Nummernschilder und Scheibenaufkleber und schaffte sie in einer Aktentasche fort. Dann nahm er sich ein Taxi vom Flughafen zurück in die Stadt. Nach ungefähr einem Monat schleppte die Polizei das Auto auf einen Stellplatz für verlassene Fahrzeuge. Zu der Zeit musste Marshall sich bereits unbesiegbar vorgekommen sein.«


  »Was genau ist eigentlich am Freitagabend gelaufen?«, fragte Pete.


  »Marshall ging auf dem öffentlichen Zuweg zum Meer, weil er vorhatte, sich Ihrem Haus vom Strand her zu nähern.« Gullet deutete zu einem Pfad einige Gründstücke entfernt. »Stellen Sie sich vor, wie er sich freute, als er Dr. Brennan da am Strand sitzen sah.«


  Unbewusst fuhr ich mir mit der Hand an die Kehle. »Warum verfolgte Daniels eigentlich Marshall?«, fragte ich, während mein Finger den Striemen entlangfuhr, den Pete meine »organische Halskette« nannte.


  »Daniels’ Erfahrung mit der Polizei ist alles andere als optimal. Da er den Beamten nicht traute und außerdem Angst hatte, dass Marshall alles tun würde, um den Verdacht auf ihn zu lenken, beschloss er, selber auf Spurensuche zu gehen. Er hatte vor, Marshall auf den Fersen zu bleiben, bis er stichhaltige Beweise liefern könnte, dass der Kerl Dreck am Stecken hatte.«


  »Und warum benutzte er nicht sein eigenes Auto?«


  »Er fürchtete, Marshall würde es erkennen. Miss Honey hat auf dem Festland ein Fahrzeug stehen, also nahm er das von seiner Tante und stellte sein eigenes an der Anlegestelle ab.«


  »Und vor Marshalls Verhaftung und seinem eigenen Verhör schöpfte Daniels nie einen Verdacht?« Ich fand das immer noch unglaublich.


  »Wie ich Ihnen schon gesagt habe: Ob nun diplomierter Pfleger oder nicht, der Kerl hat die Intelligenz eines Blumenkohls.«


  »Warum war er bei seinem Verhör so aggressiv?«


  Gullet zuckte die Achseln. »Hasst alle Bullen.«


  »Was ist mit Herron und seinen Kumpels in der God’s Mercy Church?«


  Gullet schüttelte den Kopf. »Solange Marshall sein Budget nicht sprengte, hatte er in der Ambulanz völlig freie Hand. Wie’s aussieht, hatten die Leute von der GMC keine Ahnung, was ihr Arzt da so alles trieb.«


  »Gibt’s was Neues von Shorter?« Ich hatte bereits erfahren, dass die Cessna verschwunden war, als Tybee am Freitagabend auf dem Flugplatz ankam.


  »Die Polizei von Lubbock konnte ihn gestern um zweiundzwanzig Uhr vierzig verhaften. Ich bin hier, um Ihnen das mitzuteilen.«


  »Shorter flog nach Texas?«


  »Er hat eine Ex, die in Lubbock lebt.«


  »Kooperiert er?«, fragte Pete.


  »So lala.« Gullet wackelte mit der Hand. »Shorter behauptet, er betreibt einen legalen Shuttle- und Charter-Service. Gibt zu, Transporte für Marshall übernommen zu haben, leugnet aber, irgendwas über die Fracht gewusst zu haben. Marshall rief ein, zwei Tage im Voraus an und brachte zur vereinbarten Zeit eine Kühlbox zum Flugplatz. Shorter flog nach Mexiko, landete in der Wüste außerhalb von Puerto Vallarta und übergab die Kühlbox an einen Mexikaner namens Jorge. Marshall zahlte pro Transport zehntausend Dollar in bar. Shorter sagt, er habe keine Fragen gestellt.«


  »Warum die überstürzte Flucht am Donnerstag?«


  »Shorter behauptet, Marshalls Verhaftung habe ihm Angst eingejagt, schließlich sei er schon früher mit dem Gesetz in Konflikt geraten.«


  Einen Augenblick lang schwiegen wir und dachten darüber nach.


  Dann sagte ich: »Bei Shorters Vorgeschichte dürfte es wohl das Wahrscheinlichste sein, dass er Organe von Charleston nach Mexiko transportierte und auf dem Rückweg Drogen von Mexiko in die Vereinigten Staaten mitnahm.«


  »Die Kollegen in Lubbock denken ähnlich, deshalb haben sie die Drug Enforcement Administration eingeschaltet, die Strafverfolgungsbehörde für Drogendelikte. Die DEA nimmt die Maschine auseinander. Selbst wenn Shorter nur mal unter einer Tragfläche einen Joint geraucht hat, nageln sie ihn fest. Außerdem dürfte seine Geschichte nicht lange standhalten. Sieht ganz danach aus, dass das Heck der Maschine mehrmals übermalt wurde, wahrscheinlich um falsche Kennziffern für die illegalen Flüge anzubringen. Außerdem haben die mexikanischen Behörden keine Hinweise darauf, dass er sich je bei der dortigen Flugsicherung angemeldet hätte, um legal Zugang zu ihrem Luftraum zu erhalten.«


  »Hat Marshall sich darüber ausgelassen, wie die ganze Sache am anderen Ende funktionierte?«, fragte Pete.


  »Marshall rief Rodriguez an, wenn er einen Ambulanzpatienten hatte, der mit einem von Rodriguez’ potenziellen Empfängern kompatibel war. Das Opfer war immer obdachlos oder jemand, dessen Verschwinden niemand bemerken würde.


  In Mexiko benachrichtigte Rodriguez seinen Empfänger, und der setzte sich sofort in eine Maschine nach Puerto Vallarta. Unterdessen schlug Marshall hier in Charleston zu, und Shorter flog das Organ über Nacht in den Süden.«


  »Wie kam Marshall auf Shorter?«


  »Shorter wohnt in derselben Anlage wie Daniels. Die beiden tranken ab und zu ein Bier miteinander. Daniels erzählte Marshall von Shorter, oder Marshall bekam mit, wie Daniels über einen vorbestraften Piloten redete. Wie auch immer, Shorter klang nach einem guten Kandidaten für die neue Unternehmung.


  Marshall informierte sich über den Kerl, legte einen Köder aus, und Shorter biss an.«


  »Und Daniels bekam nie mit, dass sein Nachbar für seinen Chef den Transporteur spielte?«


  »Hatte nicht die geringste Ahnung.«


  »Was meinen Sie, wie viel wusste Shorter tatsächlich?«


  »Marshalls Version deckt sich mit Shorters Behauptung, er sei nur der Kurier gewesen. Auch er gibt an, Shorter hätte nie nach dem Inhalt der Kühltaschen gefragt.«


  »Genau«, sagte ich. »Der ehrbare Pilot kommt gar nicht auf die Idee, dass er Konterbande transportieren könnte.«


  Gullet zuckte die Achseln. »Für zehntausend kriegt man ’ne Menge Desinteresse.«


  »Was ist mit Rodriguez? Wusste er, wie Marshall sich die Organe beschaffte?«


  »Aber sicher doch. Nach Marshall schmiedeten die beiden bereits seit fünfundneunzig Pläne.«


  »Rodriguez und Marshall schlossen ihr Medizinstudium einundachtzig ab. Wie kamen die beiden wieder zusammen?«


  »Die beiden blieben die ganze Zeit über in Verbindung. Da Marshall wusste, dass sein alter Kommilitone in der medizinischen Welt ebenfalls zur Persona non grata geworden war, rief er ihn an als den einzigen anderen betrügerischen Arzt, den er kannte, und flog dann nach Mexiko. Rodriguez arbeitete damals bereits ein paar Jahre in der Kurklinik in Puerto Vallarta und betrieb nebenbei noch eine kleine Privatpraxis. Eins führte zum anderen, und die beiden heckten etwas aus, was sie damals als risikoarme Lizenz zum Gelddrucken betrachteten. Sie hatten vor, sich auf eine Handvoll ›Supplementär‹-Spender pro Jahr zu beschränken, ein- bis zweihunderttausend pro Organ zu verlangen und sich den Rest der Zeit bedeckt zu halten.


  Blieb nur noch ein Problem: Wo sollte Marshall seinen Teil der Abmachung erfüllen? Ein paar Monate später schrieb die GMC die Stelle für ihre Ambulanz in Charleston aus, und bei dem, was Herron und seine Mannen zu zahlen bereit waren, waren sie nicht allzu pingelig, was die Referenzen des Bewerbers anging. Marshall beschaffte sich gefälschte Unterlagen und erhielt eine ärztliche Lizenz für South Carolina. Rodriguez fing an, südlich der Grenze gebrauchte OP-Geräte zu kaufen. Schon nach wenigen Jahren waren sie startbereit.«


  »Wurde Rodriguez schon gefunden?«, fragte ich.


  »Noch nicht. Aber das FBI kriegt ihn schon.«


  »Und was wird man ihm vorwerfen?«


  »Die mexikanischen Behörden zerbrechen sich über diese Frage bereits ziemlich heftig den Kopf.«


  »Rodriguez wird leugnen, von den Morden irgendetwas gewusst zu haben, und behaupten, man habe ihm versichert, die Organe seien auf legalem Wege beschafft worden.«


  »Marshall gibt an, Rodriguez sei der Kopf der ganzen Unternehmung gewesen. Außerdem behauptet er, er sei nicht Rodriguez’ einziger Lieferant gewesen.«


  »Marshall hat insgesamt elf Morde gestanden«, sagte ich. »Woher wissen wir, dass das alle sind?«


  Gullet richtete seine Ray-Bans direkt auf mich. »Mein Bauch sagt mir, dass es noch mehr gab. Wahrscheinlich gibt Marshall nur die Morde an den Vermissten zu, von denen wir wissen, und hat Godine nur draufgelegt, um seine Glaubwürdigkeit zu erhöhen.«


  Ein paar Details störten mich immer noch.


  »Lester Marshall ist ein äußerst penibler Mensch. Warum war er dann so nachlässig mit diesen Schneckenhäusern?«


  »Ich vermute, über diese Frage wird er in den kommenden Jahren ziemlich häufig nachdenken.« Diesmal grinste Gullet tatsächlich. »Marshall sagt, er habe sich am Tag des Mordes an Willie Helms eine Tüte mit Muschelschalen und Schneckenhäusern gekauft. Er hoffte, in dem Sortiment ein paar gute Exemplare zu finden. Er kann sich nur vorstellen, dass ihm eine Schale in eine Manschette oder eine Tasche gerutscht ist, vielleicht auf dem Markt, vielleicht auf dem Weg zur Klinik. Diejenige, die dann bei Helms landete. Er erinnert sich, dass er die Schalen unter einem Mikroskop betrachtete und dann für eine kurze Zeit in die Schreibtischschublade steckte. Möglicherweise hatte die Tüte einen Riss.«


  »Also fällt ein Schneckenhaus aus Marshalls Kleidung neben Helms’ Leiche. Ein anderes kullert nach hinten in diese Schublade. Und Marshall bemerkt beides nicht.«


  Gullet nickte. »Marshall war völlig schockiert, als diese Dinger plötzlich auftauchten. Musste sich ziemlich schnell was überlegen, wie er das auch noch Corey Daniels in die Schuhe schieben konnte.«


  »Von einer Schnecke übers Ohr gehauen«, sagte Pete.


  »Wer rief Cruikshank von Marshalls Büro aus an?« Ich brachte Detail Nummer zwei zur Sprache.


  »O’Dell Towery.«


  »Der Putzmann?«


  Gullet nickte. »Towery ist ziemlich beschränkt, aber an das erinnert er sich noch gut, weil es nicht zu seiner gewohnten Arbeitsroutine gehörte. Er sagt, Marshall habe ihn angewiesen, zu einer ganz bestimmten Zeit sein Bürotelefon zu benutzen. Marshall sagte, er erwarte eine Nachricht, könne aber zu dieser Zeit nicht selber anrufen. Zu Towery sagte er, wenn sich niemand melde, solle er einfach auflegen und ihm am nächsten Tag den Zettel mit der Telefonnummer zurückgeben. Für den Zeitpunkt des Anrufs hatte Marshall ein Alibi. Falls es irgendwann Probleme geben sollte, würde dieser Anruf das Bild zumindest trüben und im besten Fall den Verdacht auf Daniels lenken.«


  Schweigen.


  Gullet schaute auf seine Hände.


  »Soweit ich weiß, ist Miz Rousseau ziemlich krank.«


  »Das ist sie«, sagte ich. Meine Gedanken wanderten zu ihr.


  Emma hatte Fieber gehabt, als ich sie am Donnerstag besuchte. In dieser Nacht war die Temperatur auf neununddreißig geklettert, und die Schweißausbrüche, die Kopfschmerzen und die Übelkeit waren immer heftiger geworden.


  Da Dr. Russell eine Infektion befürchtete, hatte sie Emma am Freitag ins Krankenhaus eingewiesen. Am Samstagvormittag hatte ich endlich Sarah Purvis erreicht. Obwohl sie eben erst aus Italien zurückgekehrt war, hatte sie sich sofort auf den Weg nach Charleston gemacht.


  Vor der Ankunft ihrer Schwester hatten Emma und ich noch genügend Gelegenheit zum Reden. Ich erzählte ihr, was seit Donnerstag passiert war. Sie berichtete, der Coroner von Berkeley County habe den Tod von Susie Ruth Aikman als natürlich eingestuft. Die alte Frau war an einem massiven Herzinfarkt verstorben.


  Dann erzählte Emma noch die merkwürdige Geschichte mit diesem Kreuzfahrtschiff.


  Auf hoher See starb ein Passagier. Als das Schiff in Charleston vor Anker ging, gab die Witwe des Mannes seine Verbrennung in Auftrag, unterzeichnete die Papiere und verschwand dann mit der Urne. Tage später tauchte eine Frau in Emmas Büro auf, behauptete, sie sei die Ehefrau des Verstorbenen, und verlangte die Herausgabe der Leiche. Unterlagen bewiesen, dass diese zweite Dame tatsächlich die Angetraute des Verstorbenen war. Im Anschluss stritt man sich vor Gericht um die Asche des Herrn.


  »Dieser Schürzenjäger hatte zwei Frauen, die sich nun um seine Überreste stritten, Tempe. Was für ein Glückspilz.« Emma schluckte. Ich merkte, dass die Unterhaltung sie inzwischen sehr anstrengte. »Ich sterbe. Das wissen wir alle.«


  »Sag so was nicht«, entgegnete ich mit einem Kloß in der Kehle. Sie redete einfach weiter.


  »Mein Tod wird nicht unbemerkt bleiben. Ich habe Menschen in meinem Leben. Man wird sich an mich erinnern, mich vielleicht sogar vermissen. Aber Marshall und Rodriguez haben sich die Ausgestoßenen unserer Gesellschaft als Opfer ausgesucht. Diejenigen, die am Rande leben, deren Tod von niemandem betrauert wird. Cookie Godines Verschwinden wurde nicht einmal gemeldet. Dasselbe gilt für Helms und Montague. Aber dank dir, Tempe, sind diese Leichen nicht anonym geblieben.«


  Da mir die Stimme versagte, strich ich Emma über die Haare, nur einen schweren, langen Atemzug vom Schluchzen entfernt.


  Gullet, der eben seinen eigenen Gedanken nachgehangen hatte, redete nun weiter. »Das ist ungerecht.«


  »Ja«, sagte ich. »Das ist es.«


  »Sie ist ein guter Mensch und in ihrer Arbeit ein echter Profi.«


  Gullet stand auf. Ich stand auf.


  »Es ist wohl am besten, wenn man die Wege des Herrn nicht hinterfragt.«


  Darauf schien es keine Erwiderung zu geben, deshalb sagte ich auch nichts.


  »Sie haben ganz Erstaunliches geleistet, Doc. Bei der Zusammenarbeit mit Ihnen habe ich einiges gelernt.«


  Gullet streckte mir die Hand entgegen. Überrascht ergriff ich sie.


  Das letzte fehlende Puzzlestück war ein Geschenk von mir an Gullet.


  »Winbornes Informant saß übrigens nicht in Ihrem Büro, Sheriff. Auf Emmas Drängen hin hat sich Lee Anne Miller in der MUSC-Leichenhalle ein bisschen umgehört. Die undichte Stelle war ein Autopsietechniker, der seit zwei Jahren dort beschäftigt war.« Auch das hatte Emma mir am Samstag erzählt.


  Gullet wollte etwas sagen. Ich schnitt ihm das Wort ab. Falls er sich entschuldigen wollte, weil er mir vorgeworfen hatte, die Ermittlungen zu sabotieren, so wollte ich das nicht hören.


  »War«, wiederholte ich mit Nachdruck. »Der Herr ist gegenwärtig arbeitslos.«


  Gullet überlegte einige Augenblicke und wandte sich dann an Pete.


  »Alles Gute für Sie, Sir. Wollen Sie über das Verfahren gegen Lanyard auf dem Laufenden gehalten werden? Ich vermute, er wird sich herausreden wollen.«


  »Das ist allein Ihre Sache, Sheriff. Was für Sie und den Staatsanwalt akzeptabel ist, ist auch für mich akzeptabel. Wenn alles vorüber ist, können Sie mir das Ergebnis ja mitteilen, wenn es keine allzu große Mühe macht.«


  Gullet nickte. »Das werde ich tun.«


  Zu mir gewandt: »Dienstagmorgen, sieben Uhr?«


  »Ich warte auf Sie.«


  Epilog


  Mit der Morgendämmerung setzte ein kühler, grauer Nieselregen ein, der den ganzen Vormittag über anhielt. Der Himmel verfärbte sich von anthrazit zu schiefergrau zu perlfarben, aber die Sonne blieb nur ein trüber, weißer Fleck.


  Um acht waren wir wieder auf Dewees Island, in einem kleinen Stück Küstenwald etwa fünf Meter vom Hochwasserstrand entfernt. Hin und wieder flüsterte eine Bö im feucht glänzenden Laubwerk. Tropfen klatschten auf die Plastikplane, die ich mit meiner Kelle freilegte. Millers Stiefel glucksten im Matsch, während sie den Fundort umkreiste und mit ihrer Nikon Fotos des traurigen Tableaus schoss.


  Gullet stand mit unbewegtem Gesicht über mir, nur hin und wieder blähte ein Windstoß seine Nylonjacke. Marshall sah von einem Golfkarren aus zu, die gefesselten Hände überkreuzt, einen Deputy neben sich.


  Jenseits des Regens und des Winds und der Kamera beherrschte eine Stille die Szenerie, die mir durchaus angemessen erschien. Ernst und melancholisch.


  Gegen Mittag konnten Miller und ich Cookie Godine aus ihrem behelfsmäßigen Grab befreien. Ein leichter Gestank stieg auf, und Tausendfüßler huschten in die Dunkelheit zurück, als wir das traurige Bündel heraushoben und zu dem wartenden Transporter trugen.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass Marshall sich die Hand vor den Mund hielt.


  


  Am Freitagmorgen stand ich um neun auf, zog einen dunkelblauen Rock und eine frisch gebügelte, weiße Bluse an und fuhr zur St. Michael’s Episcopal Church. Ich stellte mein Auto auf dem Parkplatz ab, ging zu Fuß zum Old Market, kaufte etwas ein und kehrte zur Kirche zurück.


  Die versammelte Gemeinde in der Kirche war größer, als ich erwartet hatte. Emmas Schwester Sarah Purvis, stumm und blass. Sarahs Mann und die Kinder. Gullet mit einigen seiner Leute. Lee Ann Miller und Emmas Angestellte aus dem Büro des Coroners. Außerdem noch einige Dutzend Menschen, die ich nicht kannte.


  Während des ganzen Gottesdienstes schaute ich mir die Trauernden an, sang aber nicht und sprach auch die Gebete nicht mit. Ich wusste, wenn ich nur versuchte, den Mund zu öffnen, würde ich weinen.


  Auf dem Friedhof stand ich ein wenig abseits des Grabes und sah zu, wie der Sarg hinabgelassen wurde. Die Anwesenden defilierten am Grab vorbei und warfen jeder eine Handvoll Erde auf den Sarg. Erst als sich die Menge zerstreut hatte, trat ich ans Grab.


  Einige Augenblicke stand ich nur da und ließ die Tränen über die Wangen laufen.


  »Ich bin hier, um Lebwohl zu sagen, meine alte Freundin.« Meine Brust bebte. »Du weißt, man wird dich vermissen.«


  Mit zitternden Händen warf ich den Strauß aus Schleierkraut und Immortellen auf Emmas Sarg.


  


  Jetzt ist Freitagabend, und ich liege allein in meinem zu leeren Bett. Die Trauer um Emma lastet mir schwer auf dem Herzen. Morgen werde ich Birdie und Boyd ins Auto packen und nach Charlotte zurückkehren. Es wird mir schwer fallen, die Lowlands zu verlassen. Ich werde den Geruch der Kiefern, der Algen und der Salzluft vermissen. Das ewig sich wandelnde Spiel von Sonne und Mond auf dem Wasser.


  In Charlotte werde ich mithelfen, Pete wieder gesund zu pflegen. Für Emma hatte ich das nicht tun können, ich konnte ihr keine gesunden Zellen in den Körper zaubern und auch die Staphylokokken nicht vertreiben, die sie letztendlich das Leben gekostet hatten. Nie werde ich vergessen, dass mein Mann mich hintergangen hatte, aber auch nicht, dass ich mich auf verwirrende Weise noch immer mit ihm verbunden fühle. Ich werde versuchen, diese Gefühle zu trennen von dem Gefühl der zärtlichen Liebe gegenüber der Tochter, die ebenso viel von ihm hat wie von mir.


  In wenigen Wochen werde ich meine Koffer packen, zum Flughafen fahren und in eine Maschine nach Kanada steigen. In Montreal werde ich durch den Zoll gehen und mit einem Taxi zu meiner Eigentumswohnung im Centre-ville fahren. Am nächsten Tag werde ich mich in meinem Institut zurückmelden. Ryan wird dann elf Stockwerke unter mir sein. Wer weiß?


  Eins weiß ich allerdings genau: Emma hat Recht. Wie es auch ausgeht, ich gehöre zu den Glücklichen. Ich habe Menschen in meinem Leben. Menschen, die mich lieben.


  Aus den forensischen Akten von Dr. Kathy Reichs


  Manchmal kratze ich mir verwirrt den Kopf. Nach einem jahrelangen Schattendasein ist mein Fachgebiet plötzlich ein ganz heißes Eisen.


  Als ich mein Studium abschloss, gab es nur sehr wenige Polizisten oder Staatsanwälte, die je etwas von forensischer Anthropologie gehört hatten, und noch weniger, die sie bei ihren Ermittlungen tatsächlich einsetzten. Meine Kollegen und ich bildeten einen winzigen Club, den kaum einer kannte, geschweige denn begriff. Ermittlungs- und Strafverfolgungsbehörden wussten nur wenig über uns. Die Öffentlichkeit wusste rein gar nichts.


  Bekanntheitsgrad und Einsatz haben im Lauf der Jahre deutlich zugenommen, aber noch immer gibt es in Nordamerika nur eine Handvoll zugelassener forensischer Anthropologen, die als Berater für Ermittlungsbehörden, Coroner und Leichenbeschauer tätig sind. Das Militär setzt einen ganzen Zug solcher Spezialisten ein.


  Doch plötzlich standen wir im Licht der Scheinwerfer. Zuerst kam die Unterhaltungsliteratur: Jeffery Deaver, Patricia Cornwell, Karin Slaughter und, natürlich, Kathy Reichs. Dann kam das Fernsehen: Den Anfang machte die Mega-Erfolgserie C.S.I.  Den Tätern auf der Spur, die Millionen von Zuschauern vor den Bildschirm lockte. Plötzlich war die forensische Wissenschaft in aller Munde  und auf allen Kanälen. Cold Case  Kein Opfer ist je vergessen. Without a Trace  Spurlos verschwunden. In den Siebzigern hatten wir Quincy, aber jetzt war die Pathologie ein Glamour-Business. Crossing Jordan  Pathologin mit Profil. Autopsie  Mysteriöse Todesfälle. Auf jedem Programm waren Wissenschaftler zu sehen, die schnitten und mikroskopierten und simulierten und Fälle lösten. Und jetzt gibt es Bones.


  Bones ist die neueste forensische TV-Serie und der Spitzname der Hauptfigur dieser Serie, Temperance Brennan, die fiktive forensische Anthropologin, die ich vor zehn Jahren in meinem ersten Buch, Tote lügen nicht, kreiert hatte. In der Serie befindet sich Tempe noch in einem früheren Stadium ihrer Karriere, sie ist beim Jefferson Institute angestellt und arbeitet mit dem FBI zusammen. Und das auch völlig zu Recht. Das FBI war eine der ersten Behörden, die den Wert der forensischen Anthropologie erkannte und bereits Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts das Smithsonian Institute bei skelettalen Problemen zurate zog.


  Damals war alles noch lockerer, unstrukturierter. Heute ist das nicht mehr so. 1972 erhielt die forensische Anthropologie ihre formelle wissenschaftliche Anerkennung, denn damals richtete die American Academy of Forensic Science eine eigene Abteilung für biologische Anthropologie ein. Kurz darauf wurde auch das American Board of Forensic Anthropology gegründet.


  In den Siebzigern dehnten die forensischen Anthropologen ihre Arbeit auch auf die Untersuchung von Menschenrechtsverletzungen aus. In Argentinien und Guatemala wurden Institute aufgebaut und Massengräber ausgehoben, später kamen Ruanda, der Kosovo und andere Länder dazu. Auch im Bereich der Katastrophenhilfe wurde unsere Rolle immer wichtiger. Wir bearbeiteten Flugzeugabstürze, Friedhofsüberflutungen, Bombenanschläge, das Desaster am World Trade Center und in jüngster Zeit die Tragödien des Tsunami und des Hurrikans Katrina.


  Jetzt sind wir, nach Jahrzehnten der Anonymität, plötzlich Stars. Aber noch herrscht in der Öffentlichkeit Verwirrung, was unsere Berufsbezeichnungen angeht. Was ist ein Pathologe? Was ist ein Anthropologe? Was bedeutet Forensik?


  Pathologen sind Spezialisten, die das weiche Gewebe, Fleisch, Muskeln und Organe, bearbeiteten. Anthropologen sind auf die Knochen spezialisiert. Frisch Verstorbene oder eine noch relativ intakte Leiche kommen zum Pathologen, ein Skelett in einem flachen Grab, ein verkohlter Körper in einem Fass, Knochenfragmente in einer Häckselmaschine, ein mumifiziertes Baby in einem Koffer auf einem Dachboden zum Anthropologen. Mithilfe von skelettalen Indikatoren beschäftigen sich forensische Anthropologen mit Fragen der Identität, dem Zeitpunkt und der Art des Todes sowie der postmortalen Behandlung der Leiche. Die Forensik ist die Anwendung von wissenschaftlichen Befunden auf die Arbeit von Ermittlungs- und Strafverfolgungsbehörden.


  Niemand arbeitet allein. Zwar heroisiert das Fernsehen den einzelgängerischen Wissenschaftler oder Detective, in Wirklichkeit aber erfordern polizeiliche Ermittlungen die Zusammenarbeit vieler. Ein Pathologe untersucht die Organe und das Hirn, ein Entomologe die Insekten, ein Odontologe Zähne und zahnärztliche Unterlagen, ein Molekularbiologe die DNS, ein Ballistikexperte die Geschosse und Patronenhülsen, und ein forensischer Anthropologe beugt sich über die Knochen. Die Mitarbeit vieler Einzelner ist nötig, um unzählige Puzzleteile so zusammenzufügen, dass sich ein komplettes Bild ergibt.


  Meine Ausbildung erhielt ich im Fachgebiet der Archäologie mit einer Spezialisierung auf skelettale Biologie. Zur forensischen Anthropologie kam ich, weil mich Ermittler, die einen Kindsmord untersuchten, um Mithilfe baten. Die winzigen Knochen konnten identifiziert werden. Ein fünfjähriges Mädchen, das man entführt, ermordet und in einem Wald in der Nähe von Charlotte, North Carolina, verscharrt hatte. Der Mörder wurde nie gefunden. Die Ungerechtigkeit und die Brutalität dieses Falles veränderten mein Leben. Das Leben eines kleinen Mädchens war mit heimtückischer Gleichgültigkeit beendet worden. Indem ich mich von uralten Knochen verabschiedete, um mich nun um eher frisch Verstorbene zu kümmern, wechselte ich zur Forensik und habe es seitdem nie bereut.


  Ich hoffe, dass meine Romane ein wenig dazu beigetragen haben, die forensische Anthropologie ins öffentliche Bewusstsein zu rücken. Durch meine Romanfigur Temperance Brennan ermögliche ich den Lesern einen Einblick in meine tatsächlichen Fälle und meine eigenen Erfahrungen. Tote lügen nicht basiert auf meiner ersten Ermittlung in einem Serienmord. Knochenarbeit entstand aufgrund einer Aufgabe, die ich für die katholische Kirche erledigte, und aufgrund von Ermittlungen bezüglich der Massenmorde/-selbstmorde innerhalb der Sonnentempler-Sekte. Lasst Knochen sprechen wurde inspiriert von den vielen Knochen, die Dank der Quebecer Hells Angels auf meinem Untersuchungstisch landeten. Durch Mark und Bein fußt auf meiner ersten Mitarbeit bei einem Katastrophenfall. Zu Knochenlese kam ich durch meine Teilnahme an der Exhumierung eines Massengrabs in Guatemala. Bei Mit Haut und Haar war der Ausgangspunkt die Untersuchung von Elchknochen, um die mich Wildhüter gebeten hatten. Totenmontag erwuchs aus drei Skeletten, die ich im Keller einer Pizzeria entdeckte. Totgeglaubte leben länger schließlich wurde inspiriert von meinem Besuch in Israel, und in diesem Roman füge ich einen merkwürdigerweise unerwähnt gebliebenen Knochenfund in Masada, einen Begräbniskasten, der angeblich der des Jesus-Bruders Jakobus sein soll, und ein frisch geplündertes Grab aus dem ersten Jahrhundert zu einer modernen Kriminalgeschichte zusammen.


  Hals über Kopf ist nun eine Abkehr von meiner üblichen Vorgehensweise insofern, als dass die Geschichte nicht aus einem einzigen oder einigen wenigen Fällen entsteht, sondern aus höchst unterschiedlichen beruflichen Erfahrungen und Begegnungen. Prähistorische Begräbnisstätten, die ich zu Beginn meiner Karriere ausgrub. Ein archäologisches Ausgrabungsseminar, das ich einmal an der UNCC veranstaltete. Ein Coroner-Fall, der mir persönlich in einer großen Plastikwanne übergeben wurde. Schnittspuren, die ich für eine Mordermittlung untersuchte. Wirbelbrüche, die ich für die Rekonstruktion eines tödlichen Fußgängerunfalls mit anschließender Fahrerflucht analysierte. Ein Selbstmörder, dessen skelettale Überreste an einem Baum hängend gefunden worden waren.


  Wie es bei allen meinen Büchern der Fall ist, basiert auch dieser jüngste Temperance-Brennan-Roman auf Jahrzehnten meiner Arbeit in Forensikinstituten und an Tatorten. Hinzu kommen ein Spritzer Archäologie sowie ein wenig urbane Mythologie. Nicht zu vergessen einige Medienberichte über gestohlene Organe und Leichenteile. Das Ganze gewürzt mit einem Sommer am Strand auf der Isle of Palms. Voilà. Hals über Kopf.
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